
  
    
  


  Die Autoren


  


  Matt Forbeckarbeitet bereits seit 1989 in der Spiele- und Romanbranche bei Top-Firmen wie Adams Media,AEG, Atari, Boom! Studios, Atlas Games, Del Rey, Games Workshop, Green Ronin, High Voltage Studios, Human Head Studios,IDW, Image Comics, Mattel, Pinnacle Entertainment Group, Playmates Toys, Simon & Schuster, Ubisoft, Wizards of the Coast und Wizkids. Er hat Sammelkartenspiele entworfen, Rollenspiele, Miniaturenspiele und Brettspiele. Daneben hat Matt diverse Kurzgeschichten verfasst, Comics, Romane, Fachartikel und Skripte und Geschichten für Computerspiele. Seine Arbeiten wurde in über ein Dutzend Sprachen übersetzt. Matts Projekte wurden 24-mal für Origin Awards nominiert und haben 13-mal gewonnen. Er hat zudem fünfENnies bekommen. Zudem hat er mehr als ein Dutzend Romane verfasst, darunter die Bestseller Blood Bowl und die demnächst erscheinenden Romane Ammortals und Vegas Knight von Angry Robot. Seine Romanfassung des Mutant Cronicle-Films gewann den Scribe Award. Er ist stolzes Mitglied der Alliterates Writers Group, International Association of Media Tie-In Writers, der International Thriller Writers und der International Game Developers Association. Er lebt in Beloit, Wisconsin mit seiner Frau Ann und ihren Kindern Marty, Pat, Nick, Ken und Helen.


  Jeff Grubbist ein preisgekrönter Spieleentwickler und Autor. Er ist Miterfinder der Vergessenen-Reiche- und Drachenlanze-Szenarien. Zu seinen Werken gehören The Forgotten Realms: Azure Bonds, Dragonlance: Lord Toede, Magic: The Gathering: Bruderkrieg, Starcraft: Libertys Kreuzzug und World of Warcraft: Der letzte Wächter. Er erschafft hauptberuflich Welten, was eine sehr schöne Arbeit ist, wenn man sie denn bekommt. Jeff lebt in Seattle mit seiner Frau und häufigen Co-Autorin, Kate Novak und zwei hochgradig desinteressierten Katzen.


  


  


  Zeitachse


  10000VE


  Der Letzte der Giganticus Lupicus, der Großen Riesen, verschwindet vom Kontinent.


  


  205VE


  Die Menschen erscheinen auf dem Kontinent Tyria.


  


  100VE


  Die Menschen vertreiben die Charr aus Ascalon.


  


  1VE


  Die Götter der Menschen schenken den Völkern von Tyria die Magie.


  


  0


  Exodus der Menschengötter.


  


  2NE


  Orr wird eine unabhängige Nation.


  


  300NE


  Kryta wird als Kolonie von Elona gegründet.


  


  358NE


  Kryta wird eine unabhängige Nation.


  


  898NE


  Der Große Nordwall wird errichtet.


  


  1070NE


  Die Charr-Invasion in Ascalon beginnt. Die Zeit des Großen Feuers bricht an.


  


  1071NE


  Orr versinkt.


  


  1072NE


  Die Ascalonier fliehen nach Kryta.


  


  1075NE


  Kormir wird zur Göttin.


  


  1078NE


  Primordus, der Alte Feuerdrache, regt sich, erwacht jedoch nicht. Die Asura erscheinen an der Oberfläche. Die Transformation der Zwerge beginnt.


  


  1080NE


  König Adelbern ruft die Ebon-Vorhut zurück. Gründung von Ebonfalke.


  


  1088NE


  Königin Salma eint Kryta.


  


  1090NE


  Die Charr erobern Ascalon. Das Feindfeuer beginnt.


  


  1105NE


  Das Kloster von Durmand wird in den Zittergipfeln gegründet.


  


  1112NE


  Die Charr errichten die Schwarze Zitadelle auf den Ruinen der Stadt Rin in Ascalon.


  


  1116NE


  Kalla Brandklinge führt die Rebellion gegen die Schamanenkaste der Flammenlegion an.


  


  1120NE


  Primordus erwacht.


  


  1165NE


  Jormag, der Alte Eisdrache, erwacht. Die Norn fliehen nach Süden in die Zittergipfel.


  


  1180NE


  Ventari, der Prophet der Zentauren, stirbt beim Bleichen Baum und hinterlässt die Ventari-Tafel.


  


  1219NE


  Zhaitan, der alte Untotendrache, erwacht. Orr erhebt sich aus dem Meer. Löwenstein wird überflutet.


  


  1220NE


  Die Stadt Götterfels wird in Kryta in der Provinz Schattenmoor gegründet.


  


  1230NE


  Korsaren und andere Piraten besetzen die allmählich trocknenden Ruinen von Löwenstein.


  


  1302NE


  Die Sylvari erscheinen zuerst entlang der Befleckten Küste, sie entstammen dem Bleichen Baum.


  


  1320NE


  Kralkatorrik, der Alte Kristalldrache, erwacht. Entstehung des Drachenbrandes. Auflösung der Klinge des Schicksals. Gründung der Vigil.


  


  1324NE


  Dougal Keane betritt die Gruft unter Götterfels.


  


  


  All den Millionen von Spielern gewidmet, die den Welten der Spieldesigner Leben einhauchen.


  Vielen Dank an alle bei ArenaNet, besonders an Will McDermott, Ree Soesbee, Randy Price, Stephen Hwang, Colin Johanson, Bobby Stein und James Phinney.


  Ebenfalls vielen Dank an unseren Lektor, Ed Schlesinger.


  Von Matt:


  Wie immer gebührt der größte Dank meiner Frau Ann und meinen Kindern Marty, Pat, Nick, Ken und Helen. Ohne ihre Liebe, Unterstützung und ihr Verständnis kann ich gar nichts tun.


  Von Jeff:


  Besonderen Dank an Jeff Strain, Patrick Wyatt und Mike OBrien, die Gründer von ArenaNet und Guild Wars. Wir hoffen, euch gefällt, was wir aus eurer Welt gemacht haben.


  1. Kapitel


  


  


  Im Lauf der Jahre hatte Dougal Keane für sich eine Regel aufgestellt: Ziehe nie in ein Abenteuer mit Leuten, die du magst. Auf Nachfrage würde er sie möglicherweise abändern zu: Ziehe nie in ein Abenteuer mit Leuten, deren Tod dir das Herz brechen würde. Doch jetzt, in den Tiefen der Grüfte von Götterfels, bekam er, was er wollte: Dougal konnte seine Kameraden nicht ausstehen. Außerdem hasste er ihre Mission, und am allermeisten hasste er die erstickende Hitze der Gruft selbst. Zumindest in diesem Moment.


  Die schwüle Sommerhitze, die drückend auf Götterfels lag, war tief in die Eingeweide des versteckten Grabgewölbes vorgedrungen, wo sie wie eine verborgene Wunde schwärte. Die leichte Brise, die sanft durch den Eingang des Grabgewölbes an den Klippen strich, hielt vielleicht die trockene, warme Fäule von der Stadt fern. Doch in den verschlungenen Gängen der Gruft konnte Dougal dem Gestank unmöglich entkommen. Schon vor der Gründung von Hytas neuer Hauptstadt hatten die Menschen ihre Toten hierher gebracht, und Dougal hätte schwören können, dass er den Staub eines jeden einzelnen riechen konnte.


  Auf ihren Erkundungen waren sie in Teile der Gruft vorgedrungen, die selbst Dougal nicht gekannt hatte. Bei jeder Abzweigung hatte Clagg seine leuchtende Karte zu Rate gezogen und dann entschieden, dass sie die weniger genutzte Route einschlagen sollten. Die glatten, polierten Steinplatten des Schädeltors in Götterfels gingen in selten benutzte Wege über. Schließlich erreichten sie Räume und Gänge, die seit der Zeit unberührt waren, als man die Toten hier der Austrocknung überlassen hatte, Jahrhunderte, bevor die Stadt darüber gegründet worden war.


  Während er über brüchige Schädelreste in allen Größen und Formen kletterte, die allesamt unter seinen Füßen zersplitterten, rief sich Dougal ins Gedächtnis, dass diese Grüfte dennoch nicht so schlimm waren wie einige der Orte, die er zuvor schon erkundet hatte. So etwa die Tempelruinen im Wald von Caledon, oder die Bluttidenküste mit ihren Stränden voller herumzuckender, böswilliger Untoter.


  Oder Ascalon. Nichts war so schlimm wie Ascalon.


  Dougal blieb stehen und kratzte sich über die Bartstoppeln, während er den Gang voller Knochen vor sich genauer betrachtete. Er ging in eine weite Kammer über, die sich bis weit jenseits des Scheins seiner Fackel erstreckte. Dort lagen keine Knochen.


  Das gefiel ihm nicht.


  Er gab das Signal zum Anhalten, und seine Gefährten – die Sylvari, die Norn und der Asura auf seinem Golem, der ihre Gruppe für diese Expedition angeheuert hatte – blieben dicht hinter ihm stehen.


  „Was gibt es?“, knurrte Clagg. Der Asura war schon bei ihrer ersten Begegnung leicht reizbar gewesen, und die abgestandene, stickige Luft in der Gruft hatte seine Laune nicht gerade verbessert.


  Claggs Volk war vor zwei Jahrhunderten aus den Tiefen der Welt aufgestiegen, als Vorboten der Veränderung von Tyria. Sie waren ein kleines Volk mit übergroßen, ovalen, flachgesichtigen Köpfen. Die Breite ihrer Gesichter wurde durch die langen Ohren noch verstärkt, die in Claggs Fall auch noch herabhingen. Ihre Haut wies verschiedene Grautöne auf, und ihre Augen waren groß, das Ergebnis langer Jahre in Höhlen, die nur durch Zauberkraft beleuchtet waren. Die Asura waren nicht als Flüchtlinge an die Oberfläche der Welt gekommen, sondern als Siedler. Sie strotzten vor Selbstvertrauen in ihre intellektuelle und magische Überlegenheit über alle anderen Völker, denen sie begegneten.


  Und wie Dougal zugeben musste, hatten sie mit dieser Annahme sogar oft recht.


  Clagg saß bequem in einem Sattel, der vorn an seinem Golem befestigt war. Dieses Wesen war ein Meisterwerk aus bemaltem Stein mit polierten Bronzebeschlägen. Leuchtendblaue magische Edelsteine verbanden die verschiedenen Sektionen und hielten die einzelnen Teile der kantigen, kopflosen Kreatur zusammen, ohne sie wirklich zu berühren. Die Kreatur wurde von einer Zauberkraft belebt, die weit über das Maß dessen hinausging, was Dougal für erträglich hielt. Ein einzelner großer Kristall zwischen den Schultern des Wesens diente als Augen und Ohren. Das Juwel mit den scharf geschliffenen Facetten drehte sich ständig in seiner Fassung und suchte nach neuen Eindrücken aus seiner Umgebung.


  Clagg hatte den Golem Brecher genannt und schien sich mehr um dessen Wohlergehen als das der Gruppenmitglieder zu sorgen


  „Ich sagte ‚Was gibt es?‘!“, knurrte der Asura, seine haifischähnlichen Zähne blitzten irritiert auf. Dougal hatte nur selten einen Asura lächeln sehen, und wenn, beunruhigte ihn das stets.


  „Irgendetwas stimmt nicht“, sagte Dougal mit gedämpfter Stimme.


  „Menschen“, murmelte Gyda Seltsamsdottir und schüttelte den Kopf. Die silbernen Schlittenglöckchen, die sie in ihren langen, gelben Kriegerzopf geflochten hatte, klingelten laut.


  „Immer reden sie nur, statt zu handeln.“


  Sie setzte ihren riesigen Hammer laut donnernd ab und zermalmte dabei einen Schädel.


  Dougal verzog das Gesicht. Dabei störten ihn weniger ihre Worte, als der Lärm, den sie verursachte. Sie war fast drei Meter groß und strotzte vor Waffen. Wenn sie die Gänge hinabdonnerte, machte sie sogar mehr Krach als der Golem des Asura. Für die Tochter der fernen, schneebedeckten Zittergipfel spielte es keine Rolle, wer sie kommen hörte. Ihre Schritte waren eine Warnung an alle, denen sie sich näherte. In der stickigen Tiefe der Gruft glänzte Schweiß auf ihrer stark tätowierten Haut.


  Auch Gydas Vorfahren waren Vertriebene gewesen, auf der Flucht vor der Macht eines der großen Alten Drachen aus dem Norden. Die Norn waren ein lebhaftes, herzliches, stolzes Volk, das zwar schnell zornig wurde, doch sich genauso schnell wieder abregte. Seit er Ebonfalke verlassen hatte, hatte Dougal gute und schlechte Norn kennengelernt. Die guten sahen jeden Tag als Abenteuer, jedes Problem als Herausforderung und jeden Feind als eine Chance auf persönlichen Ruhm. Die meisten Menschen verstanden nicht, wie gefährlich die dunklen Orte der Welt sein konnten, die Norn genossen es, sie zu erkunden.


  Gyda aber gehörte definitiv zur zweiten Gruppe der Norn – angeberisch, voreingenommen und unangenehm zu allen in ihrer Nähe. Sie schikanierte und beleidigte jeden, als würde die Leistung anderer ihren eigenen Erfolg schmälern. Dougal gefiel auch ihr Lächeln nicht.


  „Der Boden. Er ist zu sauber“, sagte Dougal vorgeblich zu Clagg, eigentlich war aber Gyda gemeint. „Hier liegen keine Knochen. Niemand wurde hier bestattet.“


  „Und das heißt, es ist eine Falle“, sagte Killeen, die Sylvari, mit ihrer sanften, melodischen Stimme. Das letzte Mitglied ihrer Gruppe.


  Dougal nickte. Die Sylvari-Nekromantin war vermutlich die angenehmste Person in ihrer bunt zusammengewürfelten Truppe, ihn selbst eingeschlossen. Sie war kleiner als ein Mensch, aber nicht so winzig wie die Asura. Die Haut war grünlich, ihr Haar wirkte eher wie die saftigen Blätter einer Pflanze als das einer Menschenfrau. Bei jeder Bewegung schwebten goldene Pollen um sie herum.


  Killeens humanoide Erscheinung war nichts als eine Täuschung, das wusste Dougal. Sie und alle anderen Mitglieder ihres Volkes schlüpften vollständig ausgewachsen aus den Früchten eines großen, weißrindigen Baums weit im Süden. Ihre Haut war nicht warm. Die Sylvari waren erst kürzlich in die Welt gekommen, das gesamte Volk war nur wenig älter als Dougal selbst. Dennoch hatte es sich schon wie eine Unkrautplage verbreitet. Killeen verfügte über alle charakteristischen Eigenschaften ihres Volkes – sie war ehrlich, direkt und stets konzentriert. In vielerlei Hinsicht war sie besser als die meisten Menschen, die er kannte.


  Das war vermutlich der Grund, der bei Dougal am meisten für Unbehagen sorgte.


  Killeen glaubte ihm unbesehen, doch Gyda knurrte.


  „Ich glaube, du willst uns nur von unserem Ziel fernhalten.“


  Die Sylvari ignorierte Gyda und meinte: „Was ist wohl der Auslöser, was denkst du?“


  Dougal blickte die Norn an. „Nichts mit Geräuschen. Vielleicht Vibrationen, vielleicht das Gewicht.“


  „Der Mensch hat vermutlich recht“, sagte Clagg aus der relativen Sicherheit seines gepanzerten Geschirrs. „Ich schätze, sogar ein blinder Schaufler findet manchmal einen Diamanten.“


  Der Asura fingerte an einer Reihe Kristalle herum, die am Geschirr vor ihm hingen, dann nickte er zufrieden.


  „Ah, ja. Da ist es. Grob, aber wirkungsvoll.“


  „Was ist?“ Dougal hasste es, fragen zu müssen. Er wusste, dass der Asura nur nach einem weiteren Grund suchte, noch einmal zu erklären, wie brillant er war. Für einen Asura existierten die anderen Völker der Welt hauptsächlich, um schwere Lasten zu tragen, Risiken auf sich zu nehmen und dumme Fragen zu stellen.


  „Wenn einer von uns dumm genug wäre, in diesen Raum zu spazieren“, begann Clagg und betonte dabei jede Silbe, „dann würde das eine tödliche Explosion auslösen, die alle Anwesenden umbringen könnte.“


  Gyda räusperte sich, als ob kein Sprengstoff der Welt sie aufhalten könnte, egal, ob magisch oder nicht. Allerdings fiel Dougal auf, dass sich die Füße der Norn keinen Millimeter mehr von der Stelle rührten.


  „Wenn es eine Falle ist, kann Dougal sie dann nicht entschärfen?“, fragte Killeen. „Hast du ihn nicht dafür angeheuert?“


  Bei jedem anderen hätte dieser Satz voller Sarkasmus und Galle nur so getrieft. Doch die Sylvari meinte jedes Wort ernst. Das war in der Tat der Grund, warum Dougal bei dieser Expedition dabei war – sein Wissen. Vor allem über Fallen und über Geschichte. Und wie die Welt einst gewesen war.


  „Er hat mich wegen meiner Erfahrung in der Beschaffung mächtiger Artefakte angeheuert“, stimmte Dougal zu.


  Gyda kicherte tief. „Gräber ausräumen, meinst du.“


  Dougal ignorierte sie. „Will jemand noch etwas Hilfreiches hinzufügen?“


  „Blütenköpfchen hat recht“, sagte Clagg steif wie ein Schulmeister. „Das ist der Grund, warum wir dich mitgenommen haben, Mensch. Wir wissen, dass die Falle da ist. Also kümmere dich darum.“


  Dougal griff nach unten, hob einen Schädel auf und versuchte nicht darüber nachzudenken, ob das vielleicht ein Vorfahre war. Er zielte auf einen Punkt etwa in der Mitte des Raums und berührte das Medaillon unter seinem Hemd, damit es ihm Glück brachte. Dann schleuderte er den Schädel in die Kammer.


  Nichts geschah. Er warf einen weiteren Schädel an eine andere Stelle. Wieder passierte nichts. Er schleuderte einen dritten.


  Gyda verdrehte die Augen ob seiner Nutzlosigkeit und verschränkte ungeduldig ihre muskulösen Arme. Clagg schüttelte den Kopf, als wäre Dougal ein verwirrtes Kind.


  „Wird nicht durch Lärm ausgelöst“, erklärte Dougal, „auch nicht durch Vibration oder Bewegung. Bleibt noch Gewicht übrig. Wir sollten etwas Schweres reinschicken.“ Er sah Gyda an.


  „Ich stehe für deine Experimente nicht zur Verfügung“, stellte die Norn mit finsterer Mine fest.


  „Also dann der Golem“, sagte Dougal.


  „Vergiss es“, zischte Clagg. „Ich habe Brecher nicht erschaffen, um zuzusehen, wie er in Stücke gesprengt wird. Das ist dein Problem, Mensch.“


  „Du sorgst dich mehr um deine laufende Statue als um den Rest von uns“, sagte Gyda.


  „Stimmt nicht“, entgegnete der Asura. „Ich habe nur weniger in euch investiert als in ihn.“


  Killeen strahlte, ihre Augen leuchteten in einem fahlen Grün.


  „Vielleicht kann ich helfen.“


  Die Sylvari reckte das Kinn vor und konzentrierte sich auf einen Knochenstapel am Rande des Korridors. Sie bewegte die Arme und Finger in einem komplexen Muster und sprach Worte, die bei Dougal leichte Kopfschmerzen auslösten. Ein grünliches Glühen formte sich in dem Knochenhaufen und nahm die Gestalt menschlicher Überreste an.


  Während Dougal fasziniert zusah, erhoben sich die Knochen vom Boden und setzten sich zu einem vollständigen Skelett zusammen. Das tiefgrüne Glühen hielt die Knochen anstelle von Muskeln und Sehnen zusammen. Die rechte Seite des Schädels war eingeschlagen worden und der Unterkiefer fehlte, ebenso wie der untere Teil des rechten Arms, der in einem gesplitterten Bruch endete. Das Skelett stand vor ihnen wie ein Diener vor seinem Herrn.


  Dougal erschauderte, als Killeen der Kreatur zufrieden zulächelte. Sie machte erneut eine Geste, und das Skelett drehte sich um und stolperte den Gang hinunter, direkt auf die Kammer zu.


  Dougal blickte zur knochenbedeckten Decke hinauf und erinnerte sich daran, dass irgendwo hinter den Knochen auf jeden Fall Stein und Erdreich sein mussten – dass sie sich nicht durch einen Tunnel bewegten, der in einen Berg aus Knochen getrieben worden war.


  „Warte“, sagte er und wandte sich zu Killeen, die sich darüber amüsierte, wie ihre Schöpfung davontorkelte.


  „Wir sollten in Deckung …“


  Die Explosion schnitt ihm das Wort ab. Das wiederbelebte Skelett verschwand in einer Wolke aus Flammen und Rauch.


  Dougal warf sich zu Boden und schlang die Arme um seinen Kopf, als eine Kaskade von Knochenfragmenten auf ihn herabprasselte. Ein Splitter ihres wiederbelebten Helfers schoss in Dougals schweres Lederhemd und blieb dort wie der Eckzahn eines Wiedergängers stecken.


  Dougal erhob sich und sah, wie Clagg in die Höhle starrte und die Lippen spitzte.


  „Primitiv“, sagte der Asura, „doch wirkungsvoll.“


  Gyda stieß Dougal mit der Schulter beiseite und lachte. Sie trat in die Kammer und musterte grinsend den Brandfleck, wo eben noch das Skelett gestanden hatte.


  „Gut gemacht, Schössling“, sagte sie zu Killeen. „Wenigstensduhast dir deinen Lohn verdient.“


  Dougal verzog das Gesicht angesichts der Beleidigung. „Wir müssen weiter. Es kann wenige Minuten oder ganze Tage dauern, bis sich die Falle wieder aktiviert. Vielleicht funktioniert sie auch nur ein einziges Mal, aber das wissen wir nicht.“


  Jetzt lachte Gyda. „Er will eigentlich sagen: ‚Danke, Sylvari, dass du meinen Job gemacht hast.‘“


  Killeens Wangen nahmen ein tieferes Grün an. „Ich entschuldige mich“, sagte sie zu Dougal, „ich wollte dir nicht die Schau stehlen. Ich habe die Falle nur unschädlich gemacht, ohne jemandem weh zu tun.“


  Dougal schnitt eine Grimasse. Er zweifelte nicht daran, dass die Entschuldigung von Herzen kam, aber genau deshalb fühlte sie sich nur noch schlimmer an. Er sagte, vielleicht nicht ganz so freundlich wie geplant: „Du hättest uns vorwarnen können, oder zumindest mehr Zeit geben, um vor der Explosion in Deckung zu gehen. So hätte genauso gut die Decke über uns einstürzen können.“


  „Ich verstehe“, sagte Killeen und dachte einen Moment lang nach. „Ich wollte unsere Mission nicht gefährden.“


  „Natürlich nicht“, meinte Dougal und fühlte sich schlecht, weil er ihr einen Vorwurf gemacht hatte. Trotz allem mochte er sie wegen ihrer Ernsthaftigkeit.


  „Vielleicht liegt es am Zauber dieses Ortes“, erklärte die Sylvari und reckte wieder ihr Kinn vor. „Er ist faszinierend. Für mein Volk ist der Tod ein wesentlicher Bestandteil des Lebens. Wir verehren ihn, auch die finsteren Aspekte. Aber so ganz verstehen wir ihn noch nicht.“ Sie blickte sich in der Kammer um, ihre Augen groß vor Erstaunen. „Und selbst dann würden wir ihm nie ein solches Monument errichten.“


  „Das ist weniger ein Monument für die Toten als vielmehr ein Vermächtnis für die Lebenden“, murmelte Dougal leise. Er fühlte, wie seine Gereiztheit verging – ihr gegenüber zumindest.


  „Gehen wir weiter.“ Lauter, damit ihn auch die anderen verstehen konnten, sagte er: „Wir sollten vorsichtig vorrücken. Vermutlich gibt es noch mehr Fallen wie die hier.“


  „Du bist wie ein altes Weib, Mensch“, schnaubte Gyda. „Nicht mal meine Urgroßmutter Ulrica wäre so zögerlich, und dabei ist sie bereits seit sieben Jahren tot.“ Sie trat einen Knochenhaufen beiseite und hielt ihre Fackel hoch.


  „Du machst dir zu viele Sorgen. Was ist schon ein Leben ohne Gefahr?“


  „Zumindest länger“, antwortete Dougal.


  Er folgte der Norn durch die Kammer mit der Explosionsfalle in die dahinterliegenden Räume. Er hatte schon mit anderen Norn zusammengearbeitet. Sie übertrieben gern auf vielerlei Arten, aber aufgeblasene Schläger verhielten sich bei den Norn genau wie bei allen anderen Völkern. Gydas laute Art sollte nur eine Schwäche vertuschen. Dougal erwähnte nicht weiter, dass die Norn es trotz ihrer Angeberei bewusst vermieden hatte, den Raum mit der Falle zu betreten.


  „Pah. So ein Leben erscheint nur länger, es ist wie eine Mahlzeit ohne Würze“, schlussfolgerte Gyda. Dougal ging ihr nach und bemerkte, dass die Luft etwas kühler geworden war. Sobald alle in der nächsten Kammer standen, reckten er und die Norn ihre Fackeln hoch. Das Licht enthüllte etwas Dickes, Graues, das zwischen den Knochen unter der gewölbten Decke hing.


  Dougal schirmte seine Augen mit der Hand vor dem Licht der Fackel ab und starrte die Substanz aus zusammengekniffenen Augen an. Zuerst dachte er, es wäre an der Wand hängendes Moos, dann wurde ihm plötzlich klar, was es wirklich war.


  Ein Netz.


  Dougal fluchte. Er schrie eine Warnung, doch Killeens spitzer Schrei hinter ihm schnitt ihm das Wort ab. Er wirbelte gerade noch rechtzeitig herum, um zu sehen, wie die Sylvari in einem Loch im Boden verschwand.


  


  2. Kapitel


  


  


  Dougal wusste sofort, was geschehen war. Killeens Angreifer hatte gewartet, bis die größeren Gruppenmitglieder wie Dougal und die Norn an seinem Versteck vorbeigegangen waren und dann die Falle bei der leichtfüßigeren Sylvari aktiviert. Im gleichen Moment war Killeen in einem Hohlraum unter den uralten Bodensteinen verschwunden. Die Falltür aus Spinnennetzen und Knochen krachte hinter ihr zu und war in dem Boden voller Gebeine erneut kaum zu erkennen.


  Auch Gyda drehte sich blitzschnell herum und suchte den Raum nach irgendeinem Anzeichen von Killeen ab.


  Die Nekromantin! Wo ist sie?


  Da unten!, schrie Clagg und zeigte auf die Falltür. Eine Spinne!


  Dougal rannte auf die Falltür zu und ließ seine Fackel fallen, als er sein Schwert zückte. Er rammte die Klinge auf die getarnte Abdeckung, und die Falltür zersplitterte wie ein Teller aus Porzellan.


  Killeen schrie wieder, als sie aus dem Loch wie eine Taucherin nach oben schoss, die zur Oberfläche durchstößt. Sie streckte die Arme aus und suchte nach einem Halt, aber die Knochen gaben unter dem Griff ihrer Hände nach.


  Eine schwarz behaarte Spinne, so groß wie ein junger Wolf, erschien auf den Schultern der Sylvari und bäumte sich auf, um ihr in den Nacken zu beißen. Dougal stach verzweifelt nach dem Untier. Seine Klinge durchschnitt eines der Beine und bohrte sich in seine Seite. Die Spinne zischte vor Schmerz, ihre Kiefer zuckten, und klebriges Gift tropfte daraus hervor.


  Noch ehe Dougal seine Klinge zurückziehen und ein weiteres Mal zustechen konnte, hörte er Clagg schreien.


  Zurück, du Narr!


  Dougal drehte sich um und sah, wie Brechers Faust, groß wie ein Felsen, auf ihn zuraste. Er warf sich zur Seite und ließ sein Schwert im Bauch der Spinne stecken. Die steinerne Faust des Golems verpasste knapp die zuckende Spinne und die Sylvari. Dafür zerschmetterte er Dougals Schwert in tausend Stücke.


  Im selben Moment stürmte Gyda los. Sie packte Killeen an den Armen und zog sie aus dem Loch. Die Sylvari heulte vor Schmerz auf, als die Spinne ihre Reißzähne in Killeens Rücken schlug.


  Dougal, jetzt ohne Schwert, zog sein Messer aus dem Gürtel. Er fragte sich, was es ihm wohl nützen würde. Die Fangzähne der Spinne waren länger als die Klinge.


  Gyda ließ Killeen zu Boden fallen und pflückte mit einer Hand die Spinne vom Rücken der Sylvari. Das schwarze Ding zappelte im Griff der Norn, seine Beine zuckten hilflos durch die Luft. Ein Sekret floss um das Bruchstück von Dougals Schwert, das immer noch in der Seite der Kreatur steckte, und eine heiße, blaue Flüssigkeit floss langsam an Gydas stark tätowiertem Arm herab.


  Mit einer leichten Bewegung ihres Handgelenks warf die Norn das Ungetüm auf Brecher und Clagg zu. Einen Augenblick später zerstampfte es der schwere Fuß des Golems zu Brei.


  Clagg blaffte aus der Sicherheit seines Geschirrs: Aufpassen! Sie hat ihre ganze Brut hier!


  Pass auf das Pflanzenmädchen auf! Ich kümmere mich um die Nachkommen des Untiers. Mit diesen Worten wandte sich die Norn wieder dem Raum voller Spinnennetze zu und kümmerte sich nicht weiter darum, ob Dougal ihrem Befehl folgte oder nicht.


  Dougal eilte zu Killeen, um ihre Wunden zu untersuchen. Ihr Rücken war bedeckt von warmem, bläulichem Blut, das meiste davon stammte von der Spinne  hoffte er zumindest. Er hatte noch nie zuvor eine verwundete Sylvari gesehen und hatte keine Ahnung, was wohl herausfließen würde, wenn eine von ihnen verletzt war.


  Dougal wischte die Flüssigkeit mit seinem Ärmel von Killeens Schulter und entdeckte dabei zwei Einstichwunden, aus denen eine goldene, leuchtende Flüssigkeit quoll. Das meiste schien also von der Spinne zu stammen. Die Löcher in Killeens Schulter hatten nicht viel geblutet, aber die Haut um die Wunden herum war bereits geschwollen und hellgelb verfärbt. Ihre Haut war fest, wie die Schale einer Kastanie. Sie war kalt, aber nicht klamm. War das gut oder schlecht? Dougal wusste nicht mal, ob die Sylvari überhaupt schwitzen konnte.


  Es tut ein bisschen weh, sagte Killeen und reckte ihren langen Hals, das Leuchten in ihren großen Augen wurde schwächer. Dann bemerkte sie Dougals ernsten Blick und riss sich zusammen, um Fragen zu stellen.


  Meinst du, ich sterbe? Woran siehst du das? Gibt es überhaupt eine Methode, um das festzustellen? Sie wollte noch mehr fragen, aber ein Hustenanfall unterbrach sie. Die blassgelbe Färbung der Haut breitete sich von den Wunden auf den Rest ihres Körpers aus.


  Während Dougal sie umdrehte und in den Armen hielt, zerschmetterten der Golem und die Norn ein Rudel spinnenähnlicher Schatten zu einem schwarzblauen Brei. Dougal beugte sich über die geschwächte Sylvari, um sie mit seinem Körper vor den herumfliegenden Knochensplittern und Spinnenteilen zu schützen. Er blickte auf ihr Gesicht herab, das golden und blass wirkte.


  Dougal erkannte, dass er seine erste Regel gebrochen hatte. Er würde sich schrecklich fühlen, falls sie starb.


  Er warf einen Blick über die Schulter und sah Gyda, die ihren Hammer in beiden Händen hielt und schwer atmete. Spinnenkadaver lagen ringförmig um sie herum. Claggs Golem hatte unter seinen steinernen Füßen ein blauschwarzes Muster in den Boden gestampft.


  Als das Massaker vorbei war, bemerkte Dougal, dass die Sylvari ohnmächtig geworden war. Er winkte die anderen an ihre Seite.


  Bei den Flügeln des Raben, sagte Gyda, der die ganze Anstrengung kaum noch anzumerken war. Sie wird blasser als du, kleiner Mann.


  Clagg kletterte aus seinem Geschirr auf Brechers Brust, um sich die Sylvari genauer anzusehen. Ich schätze, sie hat nur noch ein paar Minuten, ehe das Gift sie umbringt. Hat einer von euch einen Trank oder Zauberspruch, der ihr helfen könnte?


  Gyda zuckte mit den Schultern. Dougal verzog das Gesicht und fragte: Sehe ich aus wie ein Alchemist?


  Bei deinem Hintergrund, meinte Clagg, hätte ich erwartet, dass du vielleicht irgendwo mal so was gestohlen hast. Egal. Ich habe hier etwas, das bei ihr wirken sollte.


  Clagg kramte in seiner Tasche, die er quer über Schulter und Brust geschlungen hatte, und fand schließlich eine Phiole, gefüllt mit einem klebrigen, blauen Trank. Er tropfte etwas von dem Inhalt in Killeens blassen Mund, vorbei an den Lippen, die so trocken wie Herbstlaub waren.


  Clagg stand wieder auf und verkorkte die Phiole.


  Das sollte reichen, um ihren Tod zu verhindern, sagte er, zumindest für eine gewisse Zeit. Er beugte sich über die Sylvari und sagte laut: Das ziehe ich dir von deinem Anteil ab.


  Dann klatschte er der Norn aufs Knie und fügte hinzu: Schnall ihren Körper auf den Rücken meines Golems.


  Gyda hob Killeen wie eine schlaffe Puppe hoch.


  Wenn wir sie sofort nach Götterfels zurückbringen, sollte es ihr bald wieder gut gehen, meinte Dougal.


  Nur zu wahr, sagte Clagg, aber wir haben es nicht so weit geschafft, um jetzt umzukehren.


  Vergiss es, entgegnete Dougal, wir haben einen Kameraden verloren. Die Expedition ist vorbei. Er streckte sich, um Gyda Killeen abzunehmen. Doch die Norn blieb hart wie eine Statue und wollte nicht loslassen. Sie schob Dougal beiseite und trat hinter den Golem, wo sie aus einem Seil ein passendes Geschirr knotete.


  Dougal blickte Gyda finster an, sprach aber zu Clagg. Wir gehen zurück in die Stadt und sorgen dafür, dass man sich um sie kümmert. Wir kehren später zurück, wenn wir alle gesund sind.


  Dafür haben wir keine Zeit, meinte Clagg, als er zurück in den gepanzerten Sitz kletterte, der von der Brust des Golems herabhing.


  Dies ist ein Friedhof, sagte Dougal entnervt und starrte den Asura finster an. Sie sind alle tot. Ich bin mir sicher, die anderen Spinnen warten gern auf uns. Wozu die Eile?


  Clagg sah jetzt auf Dougal herab, hob seine Augenbrauen und schnalzte mit der Zunge.


  Wenn wir darauf gekommen sind, wer hier begraben liegt, dann sind es andere vermutlich auch. Wissen verbreitet sich schnell. Wir gehen weiter. Das Auge des Golems wartet.


  Dougal hatte diese Gier, die in Claggs Augen tanzte, schon früher einmal gesehen. Sie war ein Vorbote von Unheil. Gier führte zu Sorglosigkeit, und in einer Gruft wie dieser führte Sorglosigkeit schnell in den Tod.


  Das ist doch Irrsinn. Ich gehe zurück zum Schädeltor und nach Götterfels. Ich kenne den Weg und nehme Killeen mit. Er bewegte sich auf den Golem zu, doch Gydas massiger Körper versperrte ihm den Weg.


  Clagg räusperte sich. Ich fürchte, wir können nicht zulassen, dass du uns schon verlässt, stellte er fest. Deine Anwesenheit erhöht unsere Erfolgschancen, wenn auch nur um wenige Prozent. Darum habe ich dich schließlich überhaupt erst angeheuert. Du bleibst bei uns.


  Dougal murrte, er war wütender auf sich selbst als auf Clagg.


  Ich habe kein Schwert.


  Clagg lächelte kalt. Ich habe dich nicht wegen deines Schwertes engagiert. Ich bezahle dich für deinen Verstand, so wenig da auch sein mag.


  Gyda kicherte herablassend.


  Dougal blickte die beiden anderen Grabräuber an.


  Ohne Schwert wäre es kein fairer Kampf, selbst gegen nur einen von ihnen. Und sogar ordentlich bewaffnet hing zu viel vom Zufall ab. Alleine zurückzukehren würde bedeuten, Killeen bei ihnen zu lassen, und sie würde garantiert sterben, wenn die beiden anderen sich durch ihre Dummheit ins Verderben stürzten.


  Einen Moment lang starrte Dougal sie an. Dann drehte er sich um und hob seine knisternde Fackel wieder auf, um tiefer in die Gräber unter der Stadt vorzudringen. Gyda marschierte hinter ihm und trat nach Knochensplittern, die an Dougals Fersen abprallten. Clagg folgte mit Brecher am Ende der Gruppe. Der Golem zeigte keine Anzeichen, dass ihm das zusätzliche Gewicht der bewusstlosen Killeen aufgefallen wäre. Bei jeder Kreuzung befragte Clagg seine leuchtende Karte und wählte die unangenehmere Route.


  Dougal entdeckte noch diverse weitere Fallen, als sie dem Grab immer näher kamen, und setzte sie im Handumdrehen außer Gefecht. Ebenso problemlos öffnete er die wenigen Schlösser mit dem stählernen Werkzeug, das er in einer Maulwurfsfell-Tasche mit sich herumtrug. Sie bewegten sich jetzt still und leise vorwärts. Abgesehen vielleicht von Claggs regelmäßigen Anweisungen und Killeens gelegentlichem Aufstöhnen. Während der ganzen Zeit dachte Dougal an den Asura, dessen Grab sie ausrauben würden.


  Ein Asura namens Blimm.


  Dougal hatte sich, nachdem Clagg ihn angeheuert hatte, zuerst durch die alten Texte und Schriftrollen gearbeitet, aber verdammt wenig über diesen Blimm herausgefunden. Er konnte nur hoffen, dass dieses Wissen ausreichte. Blimm war offensichtlich ein Genie gewesen, selbst nach den Maßstäben der Asura. Er hatte vor mehreren Jahrhunderten gelebt und in seiner Lehrzeit als Golemant gedient, ein Erbauer von Golems. Seine Meisterin war Oola gewesen, eine weitere Legende dieses zierlichen Volkes. Nachdem er seine Lehrzeit beendet hatte, ließ sich Blimm an dem Ort nieder, der bald Götterfels heißen sollte. Dort hatte er  wahrscheinlich  einige erstaunliche Fortschritte bei der Konstruktion von Golems gemacht, die aber mit der Zeit verloren gegangen waren.


  Blimms größter Triumph, behauptete Clagg, war die Schöpfung eines großen mystischen Juwels voller arkaner Energie gewesen. Der Stein wurde Das Auge des Golems genannt und war zusammen mit Blimms Kenntnissen und dem Wissen von der Lage seines Grabes verloren gegangen. Zumindest dachte man das bis heute.


  Clagg hatte das verlorene Wissen enthüllt und auf typisch asurische Art eine Gruppe zusammengestellt: Er hatte Talente für ein bestimmtes Ziel ausgewählt. Um das zu erreichen, brauchte er einen Magier, einen Krieger, einen Fallenspezialisten und einen Anführer. Letzteren Posten hatte Clagg selbst übernommen, was von den anderen auch nicht in Frage gestellt wurde. Und so hatten sie die Krypta auf der Suche nach dem Auge des Golems betreten.


  Warum haben wir angehalten?, brüllte Clagg vom Ende der Marschordnung.


  Wir hängen fest, antwortete Dougal und versuchte, nicht allzu erleichtert zu klingen. Er stand vor einer simplen Tür mit Eisenbeschlägen. Clagg steuerte seinen Golem nach vorn und schüttelte den Kopf ob des Zögerns des Menschen.


  Mach sie auf, forderte Clagg.


  Kann ich nicht, meinte Dougal. Sie ist nicht verschlossen, sie klemmt. Ist im Rahmen aufgequollen. Das Schloss spielt keine Rolle. Könnte genauso gut eine Wand sein.


  Ich weiß, was man mit Wänden macht, sagte Clagg. Gyda?


  Die Norn trat vor und bedeutete Mensch und Asura zur Seite zu treten. Dougal zog sich zurück und hoffte halb, dass plötzlich eine Falle ausgelöst wurde, die er zuvor nicht entdeckt hatte.


  Gyda stand vor der Tür, starrte sie an, und einen Moment lang dachte Dougal, die Norn versuche, die Tür mit ihrem bösen Blick zu bezwingen. Dann grollte sie  ein tiefes, raubkatzenähnliches Knurren. Weißes Fell begann aus ihrer Haut zu sprießen, und einen Augenblick lang sah es so aus, als würde ihr gepanzerter Körper von einem anderen überlagert, dem schemenhaften Bild einer gewaltigen Bestie. Dann verfestigte sich der Anblick, und Gyda hatte sich in eine massige, zweibeinige Raubkatze verwandelt. Ihr Fell war schneeweiß mit schwarzen Flecken, Waffen und Rüstung lagen darunter verborgen.


  Gyda hatte ihr Totem beschworen, den Schneeleoparden. Sie sprang nach vorn und hämmerte mit ihren schweren Tatzen gegen die Tür.


  Die Tür hielt, aber die Angeln nicht, und die ganze Tür krachte aus dem Rahmen nach hinten in die Kammer hinein. Sogar Dougal war beeindruckt von der Stärke der Norn. Das war sehr …, begann er.


  Doch sein Kompliment erstarb auf den Lippen, als Gyda schnaubte: Deswegenstirbt dein Volk aus, und überlegene Wesen nehmen seinen Platz ein.


  Dougal wurde rot vor Zorn, quetschte sich aber wortlos an Gyda vorbei und hielt seine Fackel hoch. Ein weiterer Durchgang mit noch mehr Knochen an den Wänden lag vor ihnen. Götterfels, die strahlende Stadt der Menschen, war auf einem Berg aus Knochen errichtet worden. Davon war Dougal mittlerweile überzeugt.


  Eine Sache habe ich bei Blimm nie verstanden, rief Dougal über die Schulter Clagg zu.


  Clagg kicherte. Ich würde sagen, ein Bookah wie du könnte Blimms Grab mit all dem, was er nicht versteht, allein füllen.


  Dougal ignorierte die Spitze. Mit Bookah bezeichneten die Asura gern die Menschen, was aber keine sonderlich freundliche Bezeichnung war.


  Ich habe immer gedacht, dass die Asura traditionell ihre Toten verbrennen. Aber in Blimms Fall war das nicht so. Warum hat er überhaupt ein Grabmal gebaut?


  Am Ende seines Lebens glaubte er nicht mehr an die Ewige Alchemie, dass wir alle Teil einer größeren Gleichung sind, sagte Clagg. Blimm betrachtete sich als eine davon getrennte Funktion. Vermutlich hat er deswegen so große Fortschritte mit den nekromantischen Konstrukten gemacht. Außerdem hat er Knochen und Fleisch bei seinen golemtrischen Schöpfungen benutzt. Er war bereit, Ideen auszuprobieren, über die kein anderer Asura auch nur nachdenken würde.


  Und da er sich nicht zu den anderen Asura zugehörig fühlte, wollte er nicht, dass einer von ihnen von den Ergebnissen seiner Forschung profitierte, vermutete Dougal.


  Fast, aber ganz so war es nicht, sagte Clagg. In den letzten Jahren suchte er sich seltsame Gesellschaft wie Menschen. Nekromanten. Das ist jetzt nicht böse gemeint, Schössling, fügte er über seine Schulter gewandt hinzu. Killeen antwortete mit einem gegrunzten Stöhnen.


  Klingt ziemlich aufgeblasen, sagte Gyda. Die Unterbrechung der Norn überraschte Dougal, der gedacht hatte, sie würde sich nicht um das Geschwätz von Clagg und ihm scheren.


  Clagg stieß ein kaltes bellendes Lachen aus.


  Viele meiner Artgenossen haben ein übergroßes Ego, das stimmt schon, aber Blimm war darüber hinaus noch wahnsinnig und paranoid. Man sagt, dass manche der brillantesten Köpfe auch die gestörtesten sind. Und Blimm war definitiv gestört.


  Der Gang ging in eine große Halle über, die von einem unnatürlichen Licht erhellt wurde. Am anderen Ende war eine Treppe aus poliertem grünem Stein mit Bronzebeschlägen, die zu einer großen Messingtür führte. An den Seiten hingen große Schalen mit blaugrünen Flammen, genährt aus unnatürlichen Quellen. In den vergoldeten Türrahmen waren Strahlen und Tangenten des asurischen Alphabets geschnitzt, die im gespenstischen Licht tanzten.


  Dougal war ausnahmsweise mal sprachlos.


  Meine Lieben, sagte Clagg selbstzufrieden und steckte seine leuchtende Karte weg, wir sind da. Willkommen in Blimms Grab.


  


  3. Kapitel


  


  


  Sie gingen die Treppen nebeneinander hoch. Die größere Norn und der von dem Asura gelenkte Golem überragten Dougal. Die Stufen selbst waren breit, flach und bildeten fast eine Rampe zu den großen Flügeltüren. Dougal warf Killeen einen Blick zu, die wie ein Baby auf dem Rücken des Golems fest verschnürt war. Sie lächelte schwach und hob ihren Arm. Vielleicht wirkte Claggs Trank, oder die Selbstheilungskräfte der Sylvari setzten bereits ein.


  Sie kamen oben an. Dougal fühlte sich wie ein Bittsteller in einem gewaltigen Tempel. Ein großes, stählernes Reliefbild, so hoch wie Dougal selbst, erwuchs aus einer Seite der Tür, als würde es daraus hervorspringen. Es entsprach einem Golem alter Machart, der jeden Besucher durchdringend anstarrte. Ein strahlend rotes Juwel saß fest in seinem kleinen Kopf. Gyda stockte bei dem Anblick der Atem.


  Die Norn griff danach und riss den Stein heraus. Sie blickte ihn einen Moment lang an, dann zerquetschte sie ihn in ihrer bloßen Hand wie eine überreife Nuss. Er knirschte unter ihren Fingern. Einen Augenblick später öffnete sie die Faust und ließ eine Handvoll rosafarbenen Staub herausrieseln.


  Eine Fälschung, sagte sie mit einem herablassenden Seufzen. Wenn wir einen derart großen Schatz so einfach finden könnten, hätte dieser Blimm wohl ziemlich wenig Fantasie bewiesen.


  Clagg spottete: Glaubst du wirklich, dass ein Asura wie Blimm dumm genug wäre, das Auge des Golems außen an eine Tür zu hängen?


  Dougal gab sich keine Mühe, ein Lachen zu unterdrücken. Es tat gut, einmal zu erleben, wie ein anderer Claggs verbale Hiebe zu spüren bekam.


  Ich habe weit dümmere Dinge in meinem eigenen Land gesehen, sagte Gyda.


  Oder in jedem Spiegel, an dem du vorbeikommst, murmelte Dougal und trat vor, um die Schrift auf Tür und Rahmen zu untersuchen.


  Moment! Was hast du …?


  Mit einer Handbewegung schnitt Dougal der Norn das Wort ab.


  Pst. Ich lese.


  Du kannst das lesen?, fragte Clagg, etwas überrascht.


  Ich dachte, du hast mich wegen meines Verstandes mitgenommen, sagte Dougal spitzer, als er beabsichtigt hatte.


  Er starrte einen Moment lang auf die Worte, die in die Tür geschnitzt waren. Die Schrift war Asurisch, abgefasst allerdings in einem archaischen Dialekt, der weit vor jenem Zeitpunkt populär war, an dem die unterirdisch lebenden Asura gezwungen waren, an die Erdoberfläche zu kommen. Es war halb mathematisch und halb ein strukturierter Satz, und die Syntax des Ganzen hätte einen menschlichen Schriftgelehrten zweifellos dem Suff in die Arme getrieben. Selbst die meisten Asura konnten diese Sprache schon längst nicht mehr lesen. Nach Dougals Recherchen hatte Blimms Paranoia ihn dazu getrieben, seine Notizen aus genau diesem Grund in dieser Schrift zu verfassen.


  Dougal fuhr mit dem Finger über den Text, als könnte er mit seinen Fingernägeln die Bedeutung herausschälen. Die Inschrift ist sehr alt, aber ich glaube, ich kann sie entziffern.


  Dougal räusperte sich und begann laut vorzulesen. Hier liegt Blimm, der größte aller Golemanten, bevorzugter Ratgeber von Livia, Lehrling der Oola, deren Brillanz er übertraf. Der schärfste Verstand, den Tyria in seiner oder irgendeiner anderen Generation erlebt hat …


  Ja, ja, ja, schnaubte Clagg ungeduldig. Blablabla. Komm zu der Androhung von Flüchen für jeden, der seine Ruhe stört. Das könnte etwas Nützliches enthalten.


  Dougal zuckte mit den Schultern und übersprang die nächsten Worte.


  Da wären wir: ‚Wer es wagt, meine Ruhe zu stören, soll für alle Ewigkeit von den Gebeinen in dieser Gruft verflucht werden. Die Erde selbst soll sich gegen ihn erheben, und seine Überreste sollen Zeugnis ablegen von seiner Größe. Seine Überreste sollen sich mit denen vereinigen, die ihn umgeben. So geht es noch ein bisschen weiter.


  Wie absolut menschlich von Blimm. Er muss viel zu viel Zeit in der Sonne verbracht haben, kommentierte Clagg. Klingt allerdings wie die Standardwarnung. Alle Inschriften auf Grufttüren sind gleich. ‚Sehe mich und erkenne die Angst, ‚Lass mich allein, oder ich verfolge dich in deinen Träumen, und so weiter und so fort. Harmlos.


  Das heißt nicht, dass es nicht wahr ist, murmelte Dougal düster.


  Bitte, sagte Clagg, wenn einer von denen genug Macht hätte, um zu tun, was sie behaupten, dann würden sie noch heute in der einen oder anderen Form auf der Welt wandeln. Das sind nur leere Worte.


  Gyda lachte auf, was wie ein tiefes Grollen mit einem boshaften Unterton klang. Wenn dein Blimm kaum deiner Aufmerksamkeit wert ist, warum machen wir uns dann die Mühe, sein Grab auszurauben?


  Blimm war einer der beeindruckendsten Golemanten aller Zeiten, stellte Clagg fest. Er tätschelte Brechers steinerne Brust. Meistens braucht man mehrere arkane Motivatoren, um das Exogerüst eines Golems mit einer annehmbaren Geschwindigkeit zu bewegen  mindestens einer für jedes Gelenk, und einen weiteren für die Sinne. Und man muss sie in einer ganz bestimmten Reihenfolge arrangieren, oder alles fällt in sich zusammen.


  Blimm hat allerdings eine Methode entwickelt, wie man einen faustgroßen Rubin mit der gleichen Menge an Energie aufladen kann, die ihr hier in Brecher seht. Sein Geheimnis starb mit ihm, doch der Legende nach wurde er damit begraben. Sobald ich das Auge des Golems in die Finger bekomme, sollte es mir möglich sein, den Prozess zu rekonstruieren und mich selbst als den größten GolemantdiesesZeitalters zu etablieren.


  Gyda hielt ihre große Hand hoch, sie runzelte die Stirn, Dougal hielt es für Verwirrung.


  Für jemanden, der so klein ist, sprichst du große Worte. Finden wir endlich deinen Rubin und verschwinden. Ich würde hier gern abhauen. Sie starrte auf die Doppeltüren, und Dougal wusste, was ihr durch den Kopf ging.


  Moment, sagte er und hielt seine Werkzeugtasche hoch, versuchen wir es erst mal auf die übliche Art.


  Dougal untersuchte das Loch, das in der Stirn des Golems zurückgeblieben war. Das Flachrelief war hohl, dahinter befand sich ein Gewirr aus dünnen Drähten und ineinander greifenden Zahnrädern, einige davon leuchteten schwach in ihrem eigenen Licht. Dougal öffnete seinen Beutel, wählte ein dünnes, flaches Werkzeug aus, dessen Ende aussah wie ein asurisches Summenzeichen und ließ es in den Spalt gleiten. Er drehte daran, und die großen Doppeltüren öffneten sich polternd. Gyda und Clagg mussten rückwärts auf die breiten Stufen zurücktreten.


  Der Raum dahinter war kreisrund, aus den Wänden und der gewölbten Decke ragten die Knochen hervor, die auch den Rest der Gruft bedeckten. In den Granitboden war ein Muster wie Tortenstücke eingelegt, eine Reihe von konzentrischen Kreisen, die sich um die Totenbahre in der Mitte des Raums zentrierten.


  Die Bahre im Zentrum des Musters war aus Totenköpfen geformt. Es fiel Dougal aber schwer zu sagen, ob die Schädel echt waren oder ob sie nur aus Stein bestanden. Vermutlich stimmte Letzteres, und sie sollten mögliche Räuber abschrecken. Ein großer Marmorbehälter ruhte auf der Bahre, seine Seiten waren mit der spiralförmigen Schrift der Asura bedeckt. Auf dem Deckel des Sarkophags lag übermächtig ein überlebensgroßes Abbild des Verstorbenen, gekleidet in kunstvolle Roben, überzogen mit wertvollen Metallen, seine Arme über der Brust gekreuzt.


  Und über der Stirn der liegenden Figur schwebte ein rotes Juwel, so groß wie Claggs Faust. Es drehte sich und schimmerte in dem Licht, das durch die geöffnete Tür hereinfiel.


  Clagg verpasste Dougal über Brecher einen Schubs nach vorn. An die Arbeit, befahl Clagg.


  Dougal schubste zurück. Meine Arbeit ist es, Schlösser zu öffnen und Fallen zu entschärfen.


  Clagg schniefte. Du garantierst mir also, dass es keine weiteren Fallen gibt und das Juwel da einfach so schwebt und von jedem genommen werden kann?


  Dougal antwortete nicht, doch Gyda schlug ihm auf den Rücken.


  Los, rein da!, grollte sie. Hol uns den Rubin  oder ich werfe dich von hier aus auf den Sarg.


  Sie beugte sich nach ihm, um der Drohung Nachdruck zu verleihen, als Dougal die Kammer betrat. Für den Moment war er vor seinen Begleitern sicher. Er zog ein dünnes Seil aus seinem Rucksack, rollte es auf und warf Clagg ein Ende zu. Der Asura befestigte es um die Hüfte seines Golems. Dougal hielt das Seil in einer Hand, wickelte es um sein Handgelenk und ließ es hinter sich abrollen, während er vorsichtig weiterging.


  Das Steinpflaster unter seinen Füßen fühlte sich wie ein Schwamm an, glitschig wie eine Straße nach einem kräftigen Frühlingsregen. Es wirkte stabil genug, doch Dougal wählte seine Schritte mit Sorgfalt, während er sich auf die Mitte des Raums zubewegte.


  Als er dem Sarg näher kam, erkannte Dougal die asurische Schrift deutlicher. Was er entziffern konnte, wiederholte viele der Warnungen, die er bereits auf der Tür gesehen hatte, nur in einem schärferen und nachdrücklicheren Tonfall.


  Dougal ließ die wenigen restlichen Schlaufen des Seils vor seine Füße fallen, stellte sich auf die Zehenspitzen und beugte sich über den Sarkophag, der auf den Gebeinen stand. Der Edelstein über Blimms Stirn tanzte im Licht des Türspalts, seine Facetten fingen die Helligkeit ein und reflektierten sie. Das war keine Fälschung.


  Der Stein ist echt, triumphierte Dougal.


  Bring ihn mir. Sofort. Claggs Stimme verriet deutlich seine Erregung.


  Dougal sah sich den Edelstein einen Moment lang an. Ein schwaches Glühen wirbelte tief im Innersten, etwas, das ungezählte Jahre lang geschlafen hatte, verborgen in dieser Grabkammer.


  Es gibt ganz bestimmt eine Falle, erklärte Dougal.


  Siehst du denn eine?, fragte Clagg.


  Dougal betrachtete das Juwel aus jedem Winkel. Keine Drähte, keine Hebel, keine versteckten Öffnungen oder beweglichen Fächer im Sarg. Es war Magie. Asura-Magie. Er hasste Asura-Magie.


  Nein, sagte er schließlich, aber das heißt nicht, dass es keine gibt.


  Beim Blut des Bären!, fluchte Gyda. Du bist der wertloseste Dieb, dem ich je begegnet bin. Eine Fallenichtentdecken kann ich auch!


  Dougal ignorierte die Norn und fragte Clagg: Kannst du etwas entdecken?


  Der Asura überprüfte die Reihe schimmernder Juwelen in seinem Geschirr, dann schüttelte er den Kopf.


  Es scheint sicher zu sein.


  Dougal schnaubte. Er hatte genau dieselben Worte schon einmal in genau so einem Moment gehört. Sie stellten sich nie als die Wahrheit heraus.


  Er biss die Zähne zusammen und streckte sich nach dem Juwel. Das Leuchten im Inneren nahm zu und wirbelte schneller, als ob etwas darin seiner Berührung entgegenkommen wollte. Als sich seine Finger den scharf geschnittenen Facetten näherten, schien der Boden unter seinen Füßen sanft zu vibrieren. Dabei fragte er sich, ob ihm vielleicht nur die Nerven einen Streich spielten.


  Er zog die Hand zurück.


  Bring Killeen hier weg, sagte Dougal, das wird nicht einfach so glattgehen.


  Du rückgratloser Feigling, mischte sich Gyda ein. Es ist nur ein Stein! Nimm ihn und fertig!


  So etwas erfordert Sorgfalt und Fingerspitzengefühl, entgegnete Dougal gereizt, keine brutale Gewalt!


  Du weißt gar nichts von Gewalt! Feigheit hält deine Hand gefangen!, donnerte Gyda. Ich sollte reinkommen und es dir beweisen.


  Du würdest nur alles durcheinander bringen, sagte Dougal automatisch. Wenn ich einen trampelnden Ochsen brauche, rufe ich dich sofort!


  Dougal bedauerte die Worte in der gleichen Sekunde, in der er sie ausgesprochen hatte. Die Norn schäumte vor Wut, schwang ihren Hammer über die Schulter und stampfte in die Kammer. Der Boden bebte unter ihren schweren Stiefeln.


  Während sie vorwärtstrampelte, knurrte Gyda: Ich kam in dieses schmutzige Land voller zivilisierter Feiglinge, um mir einen Namen zu machen, und obwohl ich im Schatten meines legendären Cousins Gullik arbeiten musste, ist mir das verdammt gut gelungen. Das ist nur der Anfang meiner Sage, Legenden, die am Lagerfeuer der Norn viele Jahrhunderte lang gesungen werden! Und du, Mensch, wirst darin nicht mehr als eine Fußnote sein!


  Dougal ließ das Seil fallen und brachte den Sarkophag zwischen sich und die zornige Gyda, die sich auf ihn stürzte. Dougal duckte sich hinter die Bahre und hielt den Knochenhaufen zwischen sich und der Norn. Von der Tür her konnte er hören, wie Clagg über sein Dilemma lachte.


  Dougal erkannte, dass er sie nicht besänftigen konnte. Er würde das Beste aus der Situation machen müssen.


  Die Augen der Norn brannten vor Zorn. Erneut sprang sie auf ihn zu, aber er tänzelte um das andere Ende des Sarkophags. Es gelang ihm noch zwei weitere Male, ihrem Griff auf diese Weise zu entkommen. Dann sprang sie direkt über den steinernen Toten und hoffte, Dougal mit ihren massigen Händen zu erwischen, doch sie verpasste ihn und endete stattdessen bäuchlings auf dem Deckel des Sarkophags.


  Blitzschnell schnappte sich Dougal das Ende des Seils, das er fallen gelassen hatte, reckte sich und riss das Auge des Golems von seinem Platz über Blimms steinerner Figur.


  Gydas strahlend blaue Augen weiteten sich, sodass Dougal das Weiße darin sehen konnte. Dougal grinste sie an, als er drei schnelle Schritte zurückging. Wenn jetzt etwas Schlimmes geschah, konnte er dieser Gefahr mit einer aufgebrachten Norn gegenübertreten. Das Juwel glühte in Dougals Hand wie gefangene Flammen.


  Die ersten Vorzeichen für etwas Schlimmes ließen nicht lange auf sich warten. Der Boden bäumte sich auf und verformte sich wie das Deck eines Schiffs, das gerade in voller Fahrt auf Grund gelaufen war. Dougal wurde von den Füßen gerissen. Gyda umklammerte mit ihren mächtigen Gliedmaßen den Deckel des Sarkophags. Dougal sah, wie der Boden unter ihm waberte.


  Clagg schrie: Nicht fallen lassen, du dickfingriger Bookah! Wirf mir den Stein zu!


  Hastig kletterte er vom Podest und hielt dabei den Edelstein fest in der Hand. Dougal hatte keine Zweifel, dass der Asura sofort das Seil durchtrennen und sie beide ihrem Schicksal überlassen würde, wenn er ihm den Stein zuwarf. Deshalb ließ er ihn demonstrativ in seine Hemdtasche fallen und knöpfte sie zu. Dann packte er das Seil mit beiden Händen, um sich über den jetzt aufwerfenden Boden zur Tür zu ziehen. Doch plötzlich erbebten auch die Wände der Kammer. Dougal schaute sich um und sah, wie das Podest auseinanderbrach.


  Die Knochen schälten sich einer nach dem anderen aus dem Podium des Sarkophags, schwebten einen Moment lang in der Luft und trafen sich dann wie ein Schwarm skelettartiger Bienen am Kopf des Sarges. Der Sarkophag stürzte zu Boden und begrub den Rest der Bahre unter sich. Gyda umklammerte immer noch den vergoldeten Blimm auf dem Deckel des Sargs, und sie schrie in einer Mischung aus Begeisterung und Entsetzen, während die Gebeine um sie herumflogen.


  Dougal kam langsam wieder auf die Beine und rannte geduckt auf den Eingang zu, immer am Seil entlang, das immer noch um Brechers Hüfte geschlungen war. Er sah, wie Killeen ihren Kopf über die Schulter des Golems reckte und ihn mit ihren strahlenden, grünen Augen anblickte. Ihre Arme ruderten hin und her, während sie versuchte, sich vom Rücken des Golems zu befreien.


  Jetzt lösten sich auch die Knochen von der Wand. Sie rasten von allen Seiten auf das Ding zu, das sich am Kopf des Sarkophags bildete. Dougal drängte mit den Schultern durch den Knochenhagel auf die Tür zu.


  Noch ein paar Schritte, da stolperte Dougal über einen herumwirbelnden Schädel. Er prallte hart auf den Boden und verlor den Atem. Die meisten Knochen rauschten über ihn hinweg, während er ein paar Sekunden brauchte, um wieder Luft zu bekommen. Dougal warf einen Blick zurück zum Sarg. Gyda stand vor der Kreatur, die sich dort bildete, sie brüllte und schwang ihren massigen Hammer in beiden Händen.


  Das Ungeheuer erinnerte vage an einen Menschen, aber es war weit mehr als das. Es war dreimal so groß wie ein Mann, und die einzelnen Körperteile bestanden aus Fragmenten und Ansammlungen ähnlicher Knochen. Wo seine Beine hätten sein sollen, bildeten sich Stränge aus Oberschenkelknochen und Schienbeinen, verkrustet mit zufällig zusammengesetzten Knochensplittern und zusammengehalten von Magie. Sein Kopf war aus wenigstens einem Dutzend zerbrochener Schädel geformt, die in Stücke zerschlagen und wieder zusammengefügt worden waren, um letztlich so einen menschenähnlichen Kopf zu bilden. Das Monster ragte turmhoch über der Norn auf.


  Gyda wütete entschlossen. Voller Freude stürzte sie sich in den Angriff auf die neu geformte Knochenbestie. Endlich!, rief sie. Ein Kampf, der meiner würdig ist! Ich werde dich lehren, dich mit einer Norn anzulegen!


  Gydas Hammer zerschmetterte die Knochen immer wieder in kleine Stücke, zermahlte die Fragmente zu Staub, und es sah zunächst so aus, als könne die Norn die Oberhand über Blimms Konstrukt gewinnen. Einen Moment lang stieg die Hoffnung in Dougals Herz. Er duckte sich immer noch unter den herumsurrenden Knochensplittern und wickelte das Seil fest um sein Handgelenk, um es nicht zu verlieren.


  Ein Grabwächter!, hörte er Claggs Stimme, jetzt ganz aufgeregt. Das Monster bildet einen riesigen Grabwächter aus den Knochen! Ein sich selbst erneuerndes, thaumaturgisches Umgebungskonstrukt! Ich wusste gar nicht, dass Blimm dieses Problem gelöst hatte!


  So schnell die Norn die Knochen zerbrach, so schnell bildeten sie sich wieder neu. Die herumfliegenden Splitter ritzten ihre Haut, und sie blutete aus mindestens einem Dutzend kleiner Schnitte. Ihre Augen flammten wild auf, und für eine Sekunde hätte Dougal schwören können, dass sie aussah, als hätte sie Angst. Dann setzte sie ihre unnachgiebigen Angriffe fort, fest entschlossen, die Kreatur zu erlegen. Doch ihre Anstrengungen schienen in etwa so wirkungsvoll wie ein Angriff auf eine Sanddüne.


  Ja! Kämpf weiter!, schrie Gyda dem Ungeheuer zu. Ihr blutendes Gesicht war zu einem breiten Grinsen verzogen, selbst als ihr Atem immer keuchender kam und der Schwung ihres Hammers träge wurde.


  Wachse weiter! Bei den Kiefern des Bären, gib mir einen Kampf, den man in Legenden besingt!


  Clagg kicherte aufgeregt. Wenn wir den Wächter besiegen, können wir Blimms Knochen auch noch plündern. Vielleicht warten in dem Sarkophag sogar noch größere Wunder. Brecher! Hilf der Norn, ihn zu zerstören!


  Der Backsteingolem donnerte in die Kammer, der Asura saß immer noch vorn in seinem Geschirr, mit Killeen auf seinem Rücken festgezurrt. Mit aufsteigender Übelkeit erkannte Dougal, was geschehen würde. Er rief Clagg zu, er möge anhalten.


  Aber es war zu spät. Brecher trat auf den wackeligen Boden, der sofort unter seinem Gewicht nachgab.


  Clagg brüllte, als er, Killeen und sein Golem durch den Boden brachen und in die Dunkelheit darunter stürzten.


  


  4. Kapitel


  


  


  Der Schock ließ Dougal vergessen, dass er das Seil noch am Handgelenk hatte  bis es sich straff zog und ihm fast die Schulter aus dem Gelenk riss. Das Gewicht des Golems am anderen Ende schleifte Dougal über den welligen Boden, genau auf das von Brecher erschaffene Loch zu. Während Dougal über die Granitfliesen raste, stemmte er seine Füße nach vorn und versuchte, seine Fersen hinter jede Kante zu klemmen, die er finden konnte.


  Gerade als seine Stiefelabsätze sich an den keilförmigen Kacheln verfingen, hörte Dougal einen gewaltigen Knall von irgendwo unter ihm, der die Erde erbeben ließ. Durch den Aufprall gab die Bodenplatte unter Dougal nach, und ein völlig neuer Abgrund tat sich unter ihm auf. Kurz taumelte er am Rand und stolperte dann rückwärts in die darunter liegende Dunkelheit.


  Dougal fiel nur wenige Meter, bis sich das Seil straff zog. Ein stechender Schmerz strahlte von seinem ausgestreckten Arm aus. Er baumelte an dem Seil, das sich oben über ein paar verbliebene knochige Fliesen straffte, die noch nicht nachgegeben hatten, und das weiter hinten im ersten Loch wieder nach unten führte, wo es ein Stockwerk tiefer an Brecher festgebunden war.


  Er schwang wie ein Pendel hin und her und blickte nach unten. Durch den Dunst konnte er das blaue Glühen von Brechers arkanen Motivatorjuwelen sehen. Der Golem kämpfte darum, wieder auf die Beine zu kommen. Er konnte sehen, wie der Asura mit den Fäusten gegen den Rand seines Tragegurts schlug.


  Ich hätte mich nie für Stärke statt Geschwindigkeit entscheiden sollen, schrie Clagg. Hoch, Brecher! Sofort!


  Als sich das wilde Schwingen des Seils verlangsamte, begann Dougal zum Rand nach oben zu klettern. Dabei entdeckte er, dass er von dichten, uralten Spinnweben bedeckt war, in denen erfreulicherweise schon lange keine Tiere mehr hausten. Sie füllten die untere Kammer von einem Ende bis zum anderen. Daher war die Sicht hier unten so dunstig. Sie waren vermutlich im Laufe von Jahrzehnten von den Spinnen erschaffen worden, die unter dem Boden der Gruft lebten, Vorfahren der Falltür-Spinne, die Killeen vergiftet hatte.


  Dougal verstand jetzt, was passiert war. Blimm hatte den Boden seiner Gruft so geschaffen, dass er bei größerer Belastung brechen würde  zum Beispiel unter den donnernden Schritten von jemandem, der vor einem gigantischen Grabwächter floh. Aber die erstaunliche Menge an Spinnennetzen unter dem Boden hatte die zerbrechliche Fläche verstärkt. Dadurch hatte sie weit größeren Belastungen standgehalten, als von Blimm geplant  doch Gydas Stöße hatten schließlich Wirkung gezeigt, und Brechers Gewicht war der Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen brachte.


  Der analytische Teil von Dougals Verstand bewunderte die Natur dieser Falle. Eigentlich hatte Blimm wohl geplant, dass die Opfer seiner Falle in die tiefer liegende Kammer stürzen sollten, wo der Grabwächter leichtes Spiel mit ihnen gehabt hätte. Dougal argwöhnte, dass eine Säule den Sarkophag in der Mitte des Raums hielt und ihn davor schützte, das Schicksal seiner Opfer zu teilen. Doch in der Dunkelheit konnte er das unmöglich sehen.


  Der Rest von Dougals Verstand konzentrierte sich auf das Überleben, und er zog sich vorsichtig am Seil hoch, zu den Überresten der Kammer über ihm.


  Etwas über ihm donnerte, und der ganze Raum bebte. Der falsche Boden über ihm stemmte sich gegen das stützende Gewebe der verlassenen Spinnennetze.


  Dougal hatte gerade noch genug Zeit zu fluchen. Gyda und der Grabwächter brachen in der Nähe des Podests durch den Boden. Zusätzliches Licht fiel in den unteren Raum und enthüllte, dass die zentrale Säule sicher und stabil war  und unerreichbar weit entfernt.


  Gyda brüllte ihren Triumph heraus, als sie in die tiefere Kammer fiel. Ihr letzter Hammerschlag hatte den Grabwächter direkt durch den Boden geschmettert. Sie landete hart, aber auf dem Grabwächter, der sich ein weiteres Mal in seine Bestandteile auflöste, bevor er wieder anfing, sich neu zu formieren.


  Das, dröhnte Gyda, als sie wieder auf die Füße kam, bereit für den nächsten Kampf, das ist ein Kampf, der einer Norn würdig ist! Sie keuchte, ihre Begeisterung war deutlich zu hören.


  Dougal wartete nicht ab, was als Nächstes passieren würde. Stattdessen kletterte er so schnell er konnte am Seil hinauf. Er erreichte den Boden der oberen Kammer und zog sich hoch. Von hier kroch er auf allen vieren zurück zum Eingang und hoffte, dass er sein Gewicht gleichmäßig genug verteilen würde, um nicht noch einmal durch den Boden zu brechen. Er machte einen Bogen um Brechers Loch und erreichte die Türschwelle, die stabil schien. Erst jetzt lockerte er das Seil, das sich schmerzhaft in sein Handgelenk geschnitten hatte.


  Sein Gehirn, dessen analytischer Teil die Handwerkskunst einer Falle bewunderte, die ihn fast umgebracht hatte, sagte ihm, dass es an der Zeit war zu gehen. Er hatte bekommen, was er wollte. Und er war in Sicherheit. Dougal konnte leicht einen anderen Asura finden, der willens war, das Auge des Golems zu kaufen und den ganzen Profit für sich einstreichen. Länger hier herumzulungern hieß nur, den Tod herauszufordern.


  Die Norn hatte sowieso einen schlechten Charakter, der Asura war beleidigend, und die Sylvari …


  Die Sylvari.


  Dougal dachte nur eine Sekunde darüber nach. Der Lärm von Gydas Hammer wurde schwächer und unregelmäßiger. Er fluchte und bereute beinahe seinen Grundsatz, nie auf Abenteuer auszuziehen mit Gefährten, deren Tod ihm das Herz brechen würde.


  Er spähte über den Rand des Lochs und rief: Ich bin hier oben am Eingang! Verschwinden wir!


  Plötzlich ruckte das Seil aus seiner Hand, als Brecher den Halt verlor und wieder auf seine Seite stürzte. Es gelang Dougal gerade noch, danach zu greifen, aber statt sich noch einmal in die Tiefe zerren zu lassen, ließ er es locker durch die Finger gleiten.


  Halt dich daran fest, Clagg!, schrie Dougal und hoffte, dass der Asura am anderen Ende des Seils irgendwie noch am Leben war. Ich kann dich hochziehen! Ich habe das Seil!


  Sie sind zersplittert!, heulte Clagg. Die schönen Beine meines Brechers. Ich habe sie selbst gemeißelt. Sie sind zerstört!


  Vergiss den Golem!, erwiderte Dougal. Schneide dein Ende des Seils ab, und ich ziehe dich und Killeen hoch!


  Richtig. Richtig, plapperte Clagg vor sich hin, als ob er sich an die Details dieses einfachen Plan erinnern müsste. Das Seil abschneiden, und du ziehst mich hoch. In Sicherheit.


  Und Killeen auch!


  Sie ist tot, sagte Clagg, siemusstot sein.


  Nein, bin ichnicht, hauchte Killeen schwach, ich kann mich nur nicht aus diesen Gurten befreien!


  Schneide sie los!, forderte Dougal sie auf.


  Nein!, brüllte Clagg, und seine Stimme wurde hysterisch und immer schriller. Keine Zeit!


  Ein Knall ertönte von der andern Seite der tieferen Kammer und Gyda schrie, dieses Mal aber vor Schmerz. Dann hörte Dougal wieder die Schläge ihres Hammers, sogar schneller als zuvor.


  Schneide Killeen los, und ich ziehe euch beide hoch!


  Dougal schüttelte die Faust mit dem Seil in Claggs Richtung und grollte: Tu es, oder ich werfe das Seil runter und lasse dich mit Gyda verrecken!


  Clagg quietschte irgendetwas kaum Hörbares und machte sich dann mit dem Messer an die Arbeit.


  Danke, hörte Dougal Killeen zu dem Asura sagen.


  Gyda röhrte von der anderen Seite des Raums: Beim Bären! Wie oft muss ich dieses verdammte Ding denn noch töten?


  Dougal spähte tiefer in das finstere Loch. Die Norn stand nah bei der Säule, erschöpft, ihr Brustkorb hob und senkte sich, während sie nach Atem rang. Ihr Kriegerzopf hatte sich gelöst, und das Haar war zerzaust. Schweiß und Blut flossen aus Hunderten kleiner Wunden über Fell und Tätowierungen. Schon formierte sich der klein gehackte Grabwächter erneut und zog Ersatzteile aus Wand und Boden. Gydas Augen begegneten Dougals, und zum ersten Mal sah er echte Angst in ihrem Gesicht. Es war die Angst von jemandem, der erkannt hatte, dass er einen Kampf begonnen hatte, der nicht zu gewinnen war.


  Gyda hob den Hammer und wies an Dougal vorbei zum Eingang der Gruft. Geh, sagte sie und wandte sich zum neu gebildeten Wächter um, den Hammer zum Schlag erhoben.


  Fertig!, Clagg zog am Seil. Zieh uns jetzt hoch! Bitte!


  Dougal ging rückwärts in die Kammer, die in die Gruft führte und stemmte seine Füße gegen die oberste Stufe. Er begann, so kräftig er konnte am Seil zu ziehen und hievte seine Last jedes Mal eine weitere Armeslänge hoch. Einzeln wogen der Asura und die Sylvari nicht viel, aber zusammen waren sie etwa so schwer wie ein erwachsener Mann. Dougal ließ sich von der Angst vor dem Ungeheuer unter ihm antreiben  und dem Wissen, dass es bald mit der verwundeten, erschöpften Norn vorbei sein würde.


  Dann hörte Dougal etwas, das sein Herz stillstehen ließ. Das Hämmern hatte aufgehört.


  Schnell!, quietschte Clagg. Er kommt!


  Jetzt hörte Dougal das trockene Klackern Dutzender von Knochen, die rhythmisch auf den Boden der Kammer unter ihm stampften und sich unaufhaltsam näherten. Dougal versuchte sich irgendwo abzustützen, als er Killeen schreien hörte und das Seil ihn über die Stufe zerrte, zurück in die Kammer, auf das gähnende Loch zu. Er stemmte sich mit aller Macht dagegen und stieß dabei einige Knochen über den Rand des Loches vor ihm. Er sah, wie sie klappernd in das Loch fielen, während er drauf und dran war, ihnen zu folgen.


  Als seine Füße den Rand des Abgrundes erreichten, umklammerte Dougal das Seil mit einer Hand und den Türrahmen mit der anderen. Die Spannung drohte ihm die Arme aus den Gelenken zu reißen, aber irgendwie schaffte er es, nicht loszulassen und seine Füße fest gegen den unteren Türrahmen zu pressen. Er starrte am Seil hinab und erspähte Clagg und Killeen, die am anderen Ende hingen. Clagg hatte eine Schlaufe unter Killeens Armen hindurchgezogen und klammerte sich jetzt an ihre Schultern. Sein Griff war derart verzweifelt, dass seine grauen Finger weiß hervortraten.


  Direkt unter ihnen packte der blutbespritzte, größtenteils zerschmetterte Grabwächter das Bein der Sylvari. Sein Arm bestand aus den Gliedmaßen Dutzender Menschen. Die Kreatur setzte sich noch immer weiter zusammen und schlug mit dem anderen Arm nach Killeen und Clagg. Doch der Schwung riss den noch nicht vollständig ausgeformten Arm auseinander. Nur eine Wolke aus Knochenstaub rieselte auf die beiden Abenteurer herab.


  Hilfe!, jammerte Clagg. Verflucht seist du, Dougal! Rette uns!


  Der Arm des Grabwächters setzte sich bereits wieder zusammen, er holte erneut aus, dieses Mal würde der Schlag stärker ausfallen. Dougal sah sich nach einer Möglichkeit um, einem Werkzeug, irgendetwas in Reichweite, das er benutzen konnte, um das Ungeheuer abzulenken, aus dem Konzept zu bringen oder zu erledigen.


  Dougal schloss die Augen und wusste, dass es vorbei war. Er konnte nichts mehr für sie tun, nur festhalten und abwarten, bis seine Arme nachgaben oder Blimms Bestie den Asura und die Sylvari getötet und ihn ebenfalls zu sich nach unten gezogen hatte.


  Er konnte ihnen nicht helfen. Er konnte nur mit ihnen sterben. Mit einer Hand fasste er an seine Brust. Unter seinem Hemd konnte er das kalte Metall seines Medaillons fühlen. Die Erinnerung an das letzte Mal, als er so fürchterlich versagt hatte, überkam ihn. Das war damals, als er allein aus einer Geisterstadt herausgestolpert war. Als er seine Freunde zurückgelassen hatte.


  Er öffnete die Augen und wusste plötzlich, was er tun musste. Seine Hand bewegte sich fast von selbst und tastete herum, um die Hemdtasche aufzuknöpfen.


  Ein ohrenbetäubendes Krachen dröhnte durch die untere Kammer, hallte wider wie Donner und wurde begleitet von etwas, das wie Hagel auf Steinboden klang. Dougal öffnete die Augen einen Spalt breit und sah, dass der halb zertrümmerte Brecher auf den Resten seines linken Beins vorwärtsgestolpert war und seine Arme in den Brustkorb des Grabwächters gestoßen hatte. Blimms Monster ließ Killeens Bein los und wirbelte herum, um gegen die neue Bedrohung anzutreten. Der Wächter widmete sich der Aufgabe, Brecher zu Staub zu zermahlen, während die Sylvari und der Asura über seinem Kopf baumelten.


  Zieh uns hoch!, rief Clagg.


  Dougal versuchte es, aber seine schmerzenden Arme wollten nicht gehorchen. Er hatte bereits jeden Rest an Kraft eingesetzt, um die anderen zu retten. Es war einfach nichts mehr übrig. Alles, was er noch tun konnte, war nicht loslassen.


  Es geht nicht! Ich kann nicht!


  Ihr Menschen!, bellte Clagg. Wofür seid ihr eigentlich zu gebrauchen?


  Dougal schloss wieder die Augen und strengte sich an, so gut es ging. Aber was er auch versuchte, er konnte das Seil keinen Zentimeter weit nach oben ziehen. Er schrie frustriert vor Anstrengung auf, doch das half auch nichts mehr. Dougal konnte fühlen, wie das Ende des Seils ins Rutschen geriet. Ihm war klar, wenn er nicht bald losließ, würde er nur zusammen mit den anderen sterben.


  Im letzten Moment, kurz bevor er einfach loslassen musste, griffen zierliche Finger nach seinem Handgelenk, und eine süße, verzweifelte Stimme sagte mit einem unwirklich klingenden Flüstern: Dougal, hilf mir hoch!


  Dougal hätte fast vor Überraschung das Seil fallen gelassen. Während Brechers Überreste den Grabwächter beschäftigt hatten, war Killeen den ganzen Weg am Seil hochgeklettert, mit Clagg auf dem Rücken, dessen Arme ihren Hals umklammerten.


  Dougal löste seine tauben Finger vom Seil, packte Killeens Arm und ließ sich dann nach hinten fallen, um mit seinem Gewicht Killeen und Clagg über die Kante des Lochs zu hieven, die beide auf ihm landeten.


  Er wurde ein wenig rot, dann entwirrten Dougal und Killeen ihre Gliedmaßen und standen auf.


  Gemeinsam beugten sie sich über den Rand und spähten in die Grube darunter.


  Der Grabwächter gab Brecher einen letzten Tritt, das blaue Leuchten in seinem zentralen arkanen Motivator wurde schwächer und erstarb schließlich ganz.


  Clagg heulte verzweifelt auf. Wisst ihr, wie viel Zeit meines Lebens da drin steckt?


  Wie zur Antwort streckte der Grabwächter die Arme nach ihnen aus. Clagg sprang zurück, aber Dougal blieb, wo er war, vertraute darauf, dass sie weit jenseits der Reichweite des Ungeheuers waren.


  Ich hasse Magie, meinte Dougal. Ich meine, sicher, wir wussten, dass irgendwas passieren würde, wenn wir nach dem Auge des Golems greifen  ein Asura wie Blimm würde es sicher nicht unbewacht lassen. Aber bei Magie kann man nie wissen, was es wohl sein wird.


  Killeen lehnte sich gegen eine Wand des knochengesäumten Korridors und versuchte, die Durchblutung ihrer Beine wieder in Gang zu bekommen. Sie sah aus wie ein neugeborenes Fohlen, das zum ersten Mal versucht, aufzustehen.


  Blimm muss sehr entschlossen gewesen sein, die Gruft zu beschützen. Ein Grab von einem solchen Ungeheuer bewachen zu lassen scheint mir ein bisschen zu viel des Guten.


  Clagg lachte bitter. Ihr Narren. Das Auge des Golems ist nicht einfach nur ein hübscher Stein. Es ist ein thaumaturgisches Umgebungskonstrukt. Es enthält den Geist des Konstrukts. Dieser Grabwächter existierte nicht, bis wir kamen, um das Grab zu stören.


  Er blickte Dougal finster an. Als du den Rubin angefasst hast, hast du das Augeaktiviert. Das Auge hat dann den Wächtererschaffen.


  Der Wächter rammte direkt unter ihnen seine Gliedmaßen in die Wand der Kammer. Dougal sah dabei zu, wie Teile des Konstrukts wegbrachen. Er schlug wieder und wieder gegen die Wand, jedes Mal lösten sich dabei weitere Teile bis wenig mehr von ihm übrig war als ein paar zuckende Schädel, die zu Dougal hochzustarren schienen, um ihn mit ihren leeren Augenhöhlen des Diebstahls anzuklagen.


  So geht Blimms Schöpfung dahin, kicherte Clagg böse. Und jetzt gehört das Auge des Golems mir!


  Dougal begann zu grinsen, aber sein Gefühl des Triumphs wurde schal, als die Knochen im Flur anfingen zu klappern.


  Dougal sah sich um. Du sagtest, der Rubin wäre das Gehirn des Dings?


  Der Asura nickte, immer noch voller Freude über den Preis, den er bekommen würde. In gewisser Weise. Blimm hat die zentrale zerebrale Einheit so entwickelt, dass der Wächter sich selbst aus passenden Materialien der Umgebung zusammenfügen könnte. Ich denke, sogar ein Mensch kann das kapieren.


  Also, wenn wir davon ausgehen, dass der Rubin noch intakt ist, dann kann sich das Monster überall neu formieren?


  Claggs Gesicht verfinsterte sich. Ist das nicht das, was ich gerade gesagt habe, Bookah? Es könnte sich überall neu formieren, wenn es genug passendes …


  Die Stimme des Asura wurde leiser und verstummte ganz, während das Rattern der Gebeine um die drei herum immer lauter wurde. Claggs Augen weiteten sich, als er erkannte, was er gerade gesagt hatte.


  … Material finden kann, beendete er seinen Satz, leise, und starrte die Knochen an der Wänden der Kammer an.


  Wir sollten jetzt weglaufen, schlug Killeen nüchtern vor.


  Als die ersten Knochen sich aus den Wänden des Korridors lösten, griff Dougal die Fackel mit einer Hand, nahm Killeens Hand in die andere und rannte los. Er sah sich nicht um, ob Clagg mit ihnen mithalten konnte.


  Sie flohen durch Kammern und Gänge, das trockene Klappern der Knochen immer hinter ihnen. Sie wurden nur da langsamer, wo die Spinne Killeen angegriffen hatte, und ein weiteres Mal dort, wo die Sprengfalle explodiert war. Erst nachdem sie die andere Seite beider Kammern ohne Zwischenfall erreicht hatten, erlaubte Dougal ihnen anzuhalten. Clagg stand vornüber gebeugt und rang verzweifelt nach Luft. Killeen war fast gelb vor Erschöpfung.


  Zwischen ihrem Keuchen lauschte Dougal nach den Geräuschen des Verfolgers. Nichts.


  Wir waren schneller, sagte er schließlich und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  Unmöglich, japste der Asura, wir sind immer noch von Knochen umgeben. Zeig mir das Auge.


  Dougal fischte das Juwel aus der Tasche heraus und hielt es dem Asura hin, aber er ließ es nicht los. Das Feuer im Herzen des Juwels war erloschen, und der Stein fühlte sich tot und leblos an.


  Wie ich es mir gedacht hatte, sagte der Asura, es ist deaktiviert. Das gespeicherte malagetische Feld ist erschöpft. Es könnte sein, dass es sich auf natürliche Weise selbst wieder auflädt, oder jemand mit genügend Kompetenz …, hier machte Clagg eine Pause, um darauf hinzuweisen, dass er damit sich selbst meinte, … könnte es reaktivieren. Gib es mir.


  Dougal schloss die Faust. Noch nicht.


  Clagg zischte. Ich habe dich angeheuert, um das Auge zu beschaffen.


  Dougal entgegnete: Du hastunsangeheuert, um dich in diese Gruft zu begleiten und das Juwel zu bergen. Sobald wir sicher draußen sind und, wenn ich das hinzufügen darf, bezahlt wurden, werde ich dir den Edelstein geben.


  Dann steckte Dougal den Stein mit einer betont auffälligen Geste wieder zurück in seine Hemdtasche.


  Nur hielt er ihn dieses Mal fest und verbarg ihn in der Handfläche.


  Clagg öffnete den Mund, um Dougal weiter zu beleidigen, warf einen Blick in das grinsende Gesicht des Menschen, sagte knapp nur Bah! und stampfte in die ungefähre Richtung von Schädeltor und Tageslicht davon.


  Killeen sagte: Du glaubst, er wird dich betrügen. Das war eine Feststellung, keine Frage.


  Dougal nickte. Definitiv. Zumindest ist es sehr wahrscheinlich. Besser, man geht auf Nummer sicher. Er blickte die Sylvari an, und sie erwiderte seinen Blick mit einer rätselhaften Frage in den Augen. Er hustete und folgte dem Asura.


  Der Haupteingang zur Gruft unter Götterfels war das Schädeltor, so genannt wegen der langen Tunnel mit lackierten Schädeln der Verstorbenen. Namenlose Seelen, deren Körper angespült worden waren, als Orr versunken war und als sich das Königreich auf Befehl eines Drachen wieder aus den Tiefen erhoben hatte. Dougal dachte daran, was passieren würde, wenn die Macht des Auge des Golems hier entfesselt würde, und erschauderte.


  Weiter vorn, hinter einer Ecke, war Tageslicht. Sie hatten den Großteil des Tages unter der Erde verbracht, doch selbst hier, im Schatten der Bauten der Stadt, war das natürliche Licht willkommen.


  Clagg verschwand um die Ecke, kehrte aber sofort zurück, und hatte es plötzlich sehr eilig. So eilig, dass er mit Dougal zusammenstieß und den Mann dabei umwarf. Dougal fühlte, wie kleine Finger in sein Hemd tasteten. Doch statt des Juwels fand der Asura ein geschlossenes, goldenes Medaillon, das an einer Kette um Dougals Hals hing.


  Dougal packte mit seiner freien Hand zu und nahm dem verwirrten Asura den Anhänger weg.


  Ich nehme das, danke, sagte er. Was stimmt nicht?


  Stadtwachen, erklärte Clagg, der seine Fassung wiederfand. Seraph. Wir müssen warten.


  Zeig sie mir, meinte Dougal.


  Sie krochen vorwärts. In die Gruft zu gehen verstieß nicht gegen das Gesetz, man benötigte aber die erforderlichen Papiere und Pässe. Papiere und Pässe, die sie natürlich nicht hatten. Den Seraph jetzt zu begegnen wäre nicht gut.


  Clagg hielt an der Ecke und lehnte sich vor. Dougal beugte sich über ihn und legte die Hand mit dem Edelstein auf einen der Schädel.


  Der Asura hatte nicht gelogen, was die Wache betraf. Die Seraph  die Stadtwache von Götterfels  trugen schwere weiße Rüstungen mit goldenem Saum. Sie sollten nicht in so großer Zahl auf dem Platz vor dem Schädeltor stehen, dachte Dougal. Sie waren nicht in Alarmbereitschaft und schienen nicht auf sie zu warten, doch wenn ein zerschundener Mensch, ein Asura und eine Sylvari, bedeckt mit Knochenstaub, nach draußen stolperten, dann würde man sie mit Sicherheit zum Verhör abführen. Ein Verhör, das deutlich an Schärfe gewinnen würde, sobald man das Auge des Golems fand.


  Dougal ließ das Juwel tief in die Augenhöhle des lackierten Schädels fallen. Es war ein unpassendes Versteck, aber das beste, das er im Moment finden konnte.


  Also, hast du einen Plan, Mensch?, fragte Clagg.


  Lass mich sehen, murmelte Killeen. Gibt es ein Problem? Die Sylvari kletterte Dougals Rücken hoch, um auch etwas erkennen zu können, und trat dabei mit ihrem schmalen Stiefel auf seinen Gürtel, um sich hochzuschieben.


  Ohne es zu wollen, schüttelte Dougal sie ab und fuhr sie an.


  Was machst du da?, fragte er schroff. Ist nicht so schon alles schlimm genug?


  Die Sylvari zuckte unter dem Vorwurf zurück, und Dougal schluckte die weiteren Worte herunter. Er wandte sich wieder dem Asura zu und sagte von oben herab: Das ist der Plan. Wir warten.


  Clagg war sichtbar frustriert und müde, er schüttelte den Kopf. Was ist, wenn sie die Gruft überprüfen?


  Dann geht einer von uns raus und zieht ihre Aufmerksamkeit auf sich. Wir treffen uns später wieder, um die Beute zu verteilen.


  Dougal …, sagte Killeen.


  Mit einem von uns meinst du mich oder die Sylvari, oder?, zischte Clagg.


  Wenn du willst, gehe ich zuerst, entgegnete Dougal und sah mit aufsteigender Wut auf den Asura herab. Sie hatten zu viel zusammen durchgemacht, um jetzt alles mit einem dummen Streit zu beenden.


  Dougal …, wiederholte Killeen.


  Damit du dich mit einer Silberzunge an deinen Menschenfreunden vorbeischwatzen kannst, während wir hier warten, um uns erwischen zu lassen?, schnarrte Clagg.


  Wir können nicht alle zusammen rausgehen!, erklärte Dougal hitzig, sie werden uns alle gefangen nehmen!


  Dougal Keane!, sagte Killeen mit Nachdruck.


  Was?, herrschte Dougal sie an und starrte in ihre Richtung. Dieses Mal wich sie nicht zurück.


  Wir haben Gesellschaft, sagte Killeen.


  Dougal drehte sich um und schaute auf die gezogene Klinge eines weiblichen Seraph-Leutnants. Zwei weitere Seraph standen hinter ihrer Vorgesetzten, ebenfalls mit gezogenen Schwertern.


  Dougal Keane, ich glaube, so hat sie Euch genannt, sagte die Wache, Ihr und Eure Freunde seid festgenommen, Dougal Keane. Kommt jetzt mit.


  


  5. Kapitel


  


  


  Die Fesseln, so fand Dougal, waren eine unnötige Beleidigung. Seine Zelle war aus gewachsenem Stein gehauen worden, ohne Mörtel oder Ritzen. Die Gitterstäbe, die den Raum unterteilten, waren alt, stark und so dick wie sein Daumen. Das einzige Licht stammte von einem Rauchabzug hoch oben, der ebenfalls vergittert war. Die Tür zu seiner abgetrennten Zelle war mit einem schweren Schloss verriegelt, das Dougal mit dem richtigen Werkzeug aufbekommen würde, aber diese Werkzeuge fehlten ihm jetzt. Hinter den Gitterstäben lag ein schmaler Flur, der zu einer eisenbeschlagenen Tür in den restlichen Bereich des Gefängnisses führte. Wenn Dougal die Norn bei sich gehabt hätte, könnte er auch daran vorbeikommen, doch dieser Luxus blieb ihm jetzt ebenfalls versagt.


  Angesichts dieser Sicherheitsmaßnahmen waren die schweren eisernen Beinbeschläge und Handfesseln, die an einem Ring in der Mitte des Raums zusammenliefen, einfach übertrieben.


  Seit der Festnahme waren vier Tage vergangen, und abgesehen von einem gelangweilten, grunzenden Wärter, der ihm morgens Haferbrei und abends Eintopf brachte, hatte er keine Besucher gehabt. Das sollte sich am Nachmittag des vierten Tages ändern.


  Die äußere Tür öffnete sich, und ein gesetzter Seraph-Wächter mit Schnurrbart kam herein, gefolgt von einem jungen Schreiber, der ein kleines Pult trug. Der schwere Wachmann starrte Dougal durch die Stäbe an, während der Schreiber das Tischchen abstellte und den Raum verließ. Er kehrte mit einem Stuhl zurück, stellte ihn vor dem Pult ab, entkorkte ein kleines Tintenfässchen und stellte es in der passenden Vertiefung auf dem Tisch ab. Dann klappte er die Platte hoch, wählte einen Federkiel, spitzte diesen an, griff sich einen kleinen Block, entnahm ein Blatt Papier und setzte sich auf den Stuhl. Schließlich tauchte er die Feder in das Fässchen und wartete darauf, dass der Wächter anfing zu sprechen.


  Dougal Keane …, begann der Offizier.


  Anwesend, unterbrach ihn Dougal.


  Der Wächter knurrte und fing erneut an. Dougal Keane, Ihr seid der Grabräuberei in der Gruft unter Götterfels angeklagt. Wie plädiert Ihr?


  Habt Ihr an mir oder meinen Begleitern irgendwelche Gegenstände aus den Gräbern gefunden?


  Nein, antwortete der Offizier, den das nicht weiter zu stören schien.


  Und habt Ihr viele Waffen bei mir oder den anderen beiden gefunden?


  Nein, wiederholte der Offizier.


  Dann, sagte Dougal, wären wir, so wir denn Grabräuber wären, wohl extrem unfähig.


  Eure Fähigkeiten stehen nicht zu Debatte, stellte der Offizier fest. Eure Absichten schon.


  Dann plädiere ich als Antwort auf ‚nicht schuldig, sagte Dougal zum Schreiber, der die Antwort pflichtbewusst notierte.


  Ihr wurdet am Schädeltor aufgegriffen, verletzt und voller Knochenstaub. Euch fehlen die nötigen Erkundungspapiere. Eure Antworten waren alles andere als befriedigend. Hierbei lächelte der Wächter. Und einer Eurer Begleiter hat bereits gestanden, dass Ihr die Gruft von Blimm und das Auge des Golems gesucht habt.


  Clagg, dachte Dougal, und einen Moment lang verließ ihn seine Zuversicht.


  Warum führen wir dann überhaupt dieses Gespräch?


  Eine reine Formalität, nickte der Offizier, seine Zähne waren strahlend weiß unter dem Schnauzer. Er ging zum Schreibtisch und gab dem Schreiber zu verstehen, ihm ein weiteres Blatt zu reichen. Der Seraph-Wächter las das Formular.


  Dougal Keane, sagte er.


  Immer noch anwesend, antwortete Dougal wenig begeistert.


  Geboren in Götterfels, als Kind nach Ebonfalke ausgewandert. Diente in der Ebon-Vorhut. Ihr werdet als vermisst geführt, vermutlich tot. Dann seid Ihr also ein Deserteur? Seine Zähne blitzten.


  Wir wurden bei einer ausgedehnten Patrouille hinter Charr-Linien gefangen genommen, sagte Dougal und wählte seine Worte mit Bedacht.


  Ihr seid vor fünf Jahren verschwunden, sagte der Offizier.


  Es war eine extrem ausgedehnte Patrouille, ergänzte Dougal und hoffte, dass er würdevoller klang, als er sich fühlte. Er war bemüßigt hinzuzufügen: Damals waren eine Menge Charr zwischen uns und Ebonfalke.


  Ihr seid nie zurückgekehrt, sagte der Offizier und schnalzte verächtlich mit der Zunge. Dann fügte er hinzu: Die Königin unterstützt Ebonfalke. Wir könnten Euch zurück zu Eurer Einheit schicken.


  Ich bin mir sicher, dass mich alle, die noch am Leben sind, willkommen heißen werden, bluffte Dougal.


  Der Offizier zuckte mit den Schultern und widmete sich wieder seiner Liste.


  Gesucht wegen mehrere kleiner Straftaten in Löwenstein.


  Unterstützt die Königin Löwenstein ebenfalls?, fragte Dougal und hob seine Augenbrauen in gespieltem Erstaunen.


  Ein Verbrechen ist ein Verbrechen, meinte der Offizier, sogar in Löwenstein.


  Löwenstein wurde von Piraten, Korsaren und Strandräubern gegründet, sagte Dougal, und zum ersten Mal nickte der Seraph zustimmend. Sogar der Schreiber lächelte.


  Der Offizier las erneut das Papier. Ihr habt für das Kloster von Durmand gearbeitet.


  Nur kurz. Wir haben uns nach einer Meinungsverschiedenheit über die Gepflogenheiten des dortigen Buchverleihs getrennt, sagte Dougal.


  Ich war mir nicht bewusst, dass das Kloster von Durmand seine wertvollen Bücher ausleiht, wunderte sich der Seraph.


  Ganz genau, sagte Dougal. Dieses Mal lächelte und nickte der Schreiber, doch der Wächter zuckte nur mit den Schultern.


  Euer Name taucht im Zusammenhang mit einem Zwischenfall auf, bei dem es um den versunkenen Tempel der Zeitalter ging.


  Nie dort gewesen, log Dougal.


  Mehrere Hauswirte suchen Euch wegen Mietschulden, fuhr der Seraph-Offizier fort.


  Eine Reihe einfacher Missverständnisse, erklärte Dougal.


  Ihr wart in der Stadt Ascalon, sagte der Offizier, und habt sie lebend verlassen.


  Die Anklage kam plötzlich und unerwartet und ließ Dougals Atem stocken. Sie hing einen Moment lang in der Luft, und sogar der Schreiber blickte auf. Dougal nickte nur.


  Ja, sagte er schließlich, das stimmt.


  Der Seraph schüttelte den Kopf. Bei all Euren offenkundigen Talenten bin ich überrascht, dass Ihr nicht mehr aus Euch gemacht habt.


  Dougal rang einen Moment lang mit sich, dann meinte er: So ist das Leben in diesen von Drachen geplagten Zeiten. Vielleicht habe ich ein Problem mit der Arbeitsmoral.


  Das ist genau der Punkt, sagte der gesetzte Mann. Ich denke, wir können Euch mit etwas Arbeitsmoral aushelfen. Ihr werdet zu einer Arbeitsgruppe am See Doric geschickt.


  Bekomme ich kein Verfahren?, fragte Dougal.


  Ihr bekommt eine Anhörung, erklärte der Offizier. Das war sie. Im Namen von Königin Jennah, der Stadt von Götterfels und der Nation Kryta werdet Ihr für schuldig befunden. Morgen früh werdet Ihr zu einer Arbeitsgruppe in den Norden der Stadt eskortiert.


  Dougal wollte protestieren, als sich die Tür öffnete und ein anderer Seraph den Raum betrat.


  Während sein erster Wächter nur schlecht seine Uniform ausfüllte, war dieser vermutlich in Uniform geboren. Groß gewachsen, mit dunkelbraunem Haar, das er in der Mitte gescheitelt trug. Die langen Locken umrahmten ein ernstes Gesicht mit edlen, wie gemeißelten Zügen.


  Dougal atmete scharf ein  das war Logan Thackeray, Kommandant der Seraph von Götterfels, Kämpe Ihrer Majestät Königin Jennah, Beschützer von Kryta. Der Mann war eine Legende gewesen, schon bevor er zu den Seraph kam  er gehörte zu einer der berühmtesten Gilden der jüngeren Geschichte, der Klinge des Schicksals. Obwohl es diese Gilde nicht mehr gab, war Logan Thackerays Legende nur größer geworden.


  Der befragende Offizier richtete sich sofort auf und salutierte, während der Schreiber seine Feder niederlegte und sich respektvoll verbeugte. Sogar Dougal fühlte, wie sein Rückgrat sich versteifte und er in der Anwesenheit des Hauptmanns stramm stand.


  Leutnant Groban, sagte Logan spitz.


  Sir, antwortete Groban und salutierte zackig, ich war gerade dabei, den Gefangenen einer Arbeitsgruppe zu überstellen.


  Dougal Keane?, fragte Logan.


  Ja, Sir!, sagte Groban, hocherfreut, dass der Hauptmann seine Arbeit verfolgte. Dougal seinerseits wurde ein bisschen übel  wenn ein Mächtiger deinen Namen kannte, kam nie etwas Gutes dabei heraus.


  Er wird freigelassen, erklärte Logan.


  Ein verwirrter Ausdruck breitete sich über Grobans Gesicht aus, als hätte Logan sich plötzlich in einer göttlichen Aura manifestiert und würde vor ihm schweben.


  Freigelassen?, wiederholte der Leutnant.


  Auf Befehl ihrer Majestät soll er freigelassen und in die Obhut der Vigil übergeben werden, erklärte Logan, und das ungute Gefühl in Dougals Magen wurde zu einem abgrundtiefen Loch. Die Königin? Warum hatte die Königin damit zu tun?


  Leutnant Groban fummelte mit den schweren Schlüsseln herum und schloss die Zellentür auf. Dann suchte er einen kleineren Schlüssel heraus und nestelte damit umständlich an Dougals Handschellen. Dougals Gedanken rasten. Warum war die Vigil an ihm interessiert? Das war eine Gruppe von Quasi-Rittern und Helden im Kampf gegen die Alten Drachen und ihre Schergen. Ein närrisches Unterfangen, wenn es denn je eins gegeben hatte.


  Was wollten sie von ihm? Er ging in Gedanken die aktuelle Liste aller durch, die er beleidigt und/oder bestohlen hatte oder denen er Gold schuldete. Er kam auf niemanden.


  Ihr seid ein glücklicher Mann, sagte Logan und wandte sich jetzt an Dougal. Jemand mit genug Einfluss, um Euch hier herauszuholen, hat speziell Euch angefordert.


  Vom Ton seiner Stimme her war deutlich, dass Logan selbst es vorziehen würde, wenn Dougal irgendwo am Doric-See ein Dock reparieren würde  auch unter strenger Bewachung.


  Wenn ich an Eurer Stelle wäre, dann würde ich Euch empfehlen, diesen Jemand nicht zu enttäuschen. Ich will Euch hier nicht wieder sehen. Er unterließ es, deutlich zu machen, ob er mit hier diese Zelle meinte, Götterfels, oder ganz Kryta.


  In Dougals Kopf drehte sich alles. Welcher Jemand?, fragte er.


  Logan ging zur Tür. Maam?, sagte er.


  Eine schlanke Frau in einem Kettenpanzer betrat den Raum, und eine halbe Sekunde lang blieb Dougals Herz stehen. Sie hatte kleine, dunkelrote Locken, die knapp über ihren Schultern endeten. Ihre eisblauen Augen hatten den kalten Blick des Berufssoldaten.


  Riona, hauchte Dougal.


  Riona Grady von der Vigil, sagte sie und reichte dem Hauptmann ein Dokument mit einem purpurnen Siegel. Hier, damit übernehme ich im Namen meines Ordens die Verantwortung für den Gefangenen.


  Dougal streckte Groban seine nackten Handgelenke entgegen. Wenn es Euch nichts ausmacht, Leutnant, sagte er, dann wäre es für mich sicherer, wenn Ihr mir die Ketten wieder anlegt und die Zellentür hinter Euch schließt.


  


  6. Kapitel


  


  


  Riona sagte kaum mehr als drei Worte, während Dougal seine wenigen konfiszierten Habseligkeiten abholte und ihr aus dem Gefängnis folgte.


  Die Stadt Götterfels war wie ein riesiges Rad mit sechs Speichen angelegt, jede Speiche war eine große Hochstraße, die einen Bogen von den Außenwällen aus weißem Stein bis zu den obersten Regionen der Stadt zog. Die Oberstadt mit ihren Palästen, dem Senat und den Wintergärten unter den Kuppeldächern war die Radnabe, und in den unteren Bereichen zwischen den Hochstraßen lebten die meisten Menschen. Mit den Jahren nahmen die getrennten Sektoren regionale Besonderheiten an. Die einheimischen Kryten dominierten in einem Sektor der Stadt, während die Nachkommen der Ascalonier, deren Heimat vor Jahrhunderten von den Charr zerstört worden war, sich in einem anderen sammelten. Andere Viertel wurden beherrscht von elonischen und canthanischen Einwanderern, deren ferne Heimatländer jetzt dank der Alten Drachen unerreichbar waren.


  Im südlichsten Sektor gab es eine Ansammlung von Tavernen, Schenken, allgemeiner Dienste für Reisende und Händler und einen Jahrmarkt. Letzterer bestand aus einer Reihe geschmückter Karussells und Stände, die überall verteilt waren. Finanziert wurden sie von einem mächtigen Minister der krytischen Bürokratie. Der Rummel gab dem ganzen Bezirk etwas Festliches und das trügerische Gefühl, dass alles sicher und sorgenfrei im letzten Königreich der Menschen sei.


  Riona und Dougal bahnten sich ihren Weg durch die Marktschreier, Kaufleute und Feiernden. Konfetti regnete von oben herab, und in der Ferne klangen die tiefen Blasmusik-Töne eines mechanischen Orchesters.


  Riona hielt an einem Schattenspiel an, und Dougal blieb bei ihr stehen. Das Schattenspiel war ein undurchsichtiges weißes Laken, das unter einem Stützpfeiler der Hochstraße angebracht war und von hinten beleuchtet wurde.


  Etwa ein Dutzend Städter und die gleiche Anzahl von Kindern versammelten sich im Schatten. Die Umrisse von Puppen tanzten über die Leinwand.


  Riona, ich …, begann Dougal.


  Pst, machte Riona, ihre Augen waren auf die Leinwand fixiert.


  Das Schattenspiel erzählte die Geschichte des Königreichs Tyria. Zuerst war da Ascalon, geschützt vom Großen Nordwall. Die Charr griffen den Wall an, ihre breitschultrigen, katzenähnlichen Truppen schritten von rechts nach links über die Leinwand. Menschliche Soldaten erschienen auf dem Wall, angeführt von ihrem heldenhaften König, und sie trieben die Angreifer mit einer Kaskade von Pfeilen zurück. Die Charr kehrten mit großen Kesseln zurück, und aus diesen Kesseln flogen riesige kristalline Bomben, die die Wälle trafen und aufrissen. Das war das Große Feuer, bei dem die Charr den Wall durchbrachen und Ascalon überrannten.


  Die Leinwand wurde dunkel und dann wieder hell. Eine andere Stadt war zu sehen, dieses Mal mit kunstvollen und filigranen Strukturen, zierlichen Türmen und herrlichen Bögen. Das war Arah, die größte der Städte von Orr. Wieder kamen die Charr von links mit ihren mystischen Kesseln. Dann erschien auf dem höchsten Turm ein Mann in einer Robe und beschwor einen mächtigen Zauber. Die Leinwand blitzte auf, und die Charr wurden zurückgeworfen, aber die Stadt selbst war zerstört. Eine wellige Linie, die den Ozean darstellte, erhob sich, und die Häuser der Stadt versanken auf dem Grund des Meers der Tränen. Das war das Versinken vor Orr.


  Nach einem weiteren Blitz raste ein großer schwarzer Fleck unter den Wellen von einer Ecke des Lakens zur anderen. Dann öffnete der Fleck sein großes Drachenauge. Jetzt erhoben sich die Ruinen der Stadt von Arah aus den Wellen, und an ihrem höchsten Punkt breitete eine riesige geflügelte Gestalt ihre Schwingen aus und brüllte in den Himmel. Das war der Aufstieg von Orr, und mit ihm erwachte der untote Alte Drache, den man Zhaitan nannte.


  Der Drache brüllte ein zweites Mal und schlug mit seinen Schwingen. Dabei entstand eine hohe Welle, die nach rechts zog. Die aus dem Meer gestiegene Stadt blieb links zurück, und jetzt erschien eine neue Metropole auf der rechten Seite der Leinwand. Das war Löwenstein. Die Welle traf sie und die Häuser der Stadt flogen in alle Richtungen davon. Als der Drache sich erhob, wurde das erste Löwenstein überflutet und ins Meer gespült.


  Die Leinwand wurde wieder dunkel, und die Szenerie wandte sich erneut Ascalon zu, wo die Charr die größte Stadt des Landes belagerten, die Stadt Ascalon selbst. Die katzengleichen Angreifer brachen durch die Tore und waren schon bald auf den Wällen und griffen die Soldaten der Menschen an. Auf dem höchsten Turm kämpfte der Menschenkönig, Adelbern, mit einem mächtigen Charr. Die Klingen der beiden trafen aufeinander, und es gab eine gigantische Explosion. Die Charr wurden alle wie von einem mächtigen Wind davongeweht, und die Menschen wurden fahl  sie waren zu Geistern geworden. Das war das Feindfeuer.


  Ein letztes Mal verdunkelte sich die Leinwand, und dann zeigte sie, wie Flüchtlinge von links ins Bild kamen. Sie waren wie Kryter, Ascalonier, Canther und Elonier gekleidet und brachten Wagen mit ihren Habseligkeiten und große Rucksäcke mit. Vor ihnen erhoben sich die Wälle von Götterfels. Dahinter lag die Oberstadt, und darüber befand sich der Palast der Königin. Oben auf dem Turm erschien die Königin, deutlich Jennah nachempfunden. Sie hieß die Flüchtigen in der Stadt willkommen, und Konfetti regnete vom Himmel, als die glücklichen Reisenden die sichere Stadt erreichten. Der letzte Flüchtling betrat die Stadt, die Tore schlossen sich, und die Banner von Götterfels wurden auf dem höchsten Turm der Stadt gehisst.


  Die Menge applaudierte höflich, und die Puppenspielerin, eine kleine, lächelnde Cantherin, kam hinter der Leinwand hervor, um sich zu verbeugen. Ihre Puppen steckten auf langen dünnen Stäben. Riona klatschte nicht, sondern ging einfach weiter, und Dougal folgte ihr. Sie ging zum Bierzelt und nahm sich einen Krug. Dougal tat es ihr gleich, wobei er darauf achtete, sie bezahlen zu lassen. Sie nahm an einem der Tische Platz, und Dougal setzte sich ihr gegenüber. Eine Weile lang saßen sie schweigend da. Riona musterte die rohe, von Messern zerschnitzte Tischplatte.


  Riona, ich …, begann Dougal erneut.


  Ich will, dass du eins weißt …, sagte sie mit Bitterkeit in der Stimme und brach ab.


  Dougal biss sich auf die Zunge, und in der Ferne spielte die mechanische Musikergruppe ein anderes Lied, eine Art Walzer, aus Dampf erzeugt und durch Blechbeschläge gefiltert.


  Sie fuhr fort. Ich will, dass du eins weißt. Wäre es nach mir gegangen, hätte ich dich im Gefängnis vermodern lassen. So, wie du mich verlassen hast.


  Ich wollte nicht …, sagte Dougal.


  Wiedu michverlassen hast, wiederholte Riona und durchbohrte ihn mit ihren stahlblauen Augen.


  Das war …, begann Dougal und kam gerade noch rechtzeitig darauf, dass die Worte nicht meine Idee weder besonders gut ankommen würden noch der Wahrheit entsprachen.


  … ein Fehler. Es tut mir leid. Wir hätten dich nicht zurücklassen sollen.


  Ihr habt mich nicht einfach nur zurückgelassen, schnappte Riona. Ihr habt mich betäubt und liegen gelassen, damit die Ebon-Vorhut mich findet. Ihr habt mich liegen gelassen, damit ich den Preis für eure Verbrechen zahle.


  Jetzt war Dougal an der Reihe, auf den Tisch zu starren. Vor fünf Jahren waren er, Riona und die anderen in Ebonfalke bei der Ebon-Vorhut gewesen. Sie waren keine besonders guten Soldaten gewesen, und jeder von ihnen redete über verschiedenste Pläne, nach Löwenstein oder Götterfels zu gehen. Irgendwo anders hin, fern von einer Stadt, die von den verhassten Charr belagert wurde.


  Dann fand Dak eine Karte, die Karte zur alten Stadt Ascalon. Eine Karte, die ihnen die Türme und Straßen der uralten Stadt der Menschen zeigte, aus der Zeit vor dem Großen Feuer und dem Feindfeuer, vor der Zerstörung durch die Charr. Eine Karte, die ihnen das Schloss von König Adelbern zeigte.


  Und vor allem die königlichen Schatzkammern nebst einer Inventarliste.


  Dak hatte eine Schatzkarte gefunden, und Jervis schlug vor, dem nachzugehen. Marga fragte, warum sie warten sollten, und Vala und Dougal stimmten zu. Nur Riona fand als Einzige, dass es eine schlechte Idee sei. Man würde sie nur in ein Arbeitslager stecken, wenn sie erwischt würden. Und wenn nicht, dann würden sie von den Charr erschlagen, denn die Stadt Ascalon lag im Herzen der Charr-Gebiete.


  Also hatte Marga ihr eines Nachts hinterrücks eins über den Schädel gezogen, als sie eigentlich auf Patrouille hinter den Festungsmauern hätten gehen sollen. Marga und Dougal hatten Riona dann in ihr Bett geschleppt und dem Kommandeur gesagt, dass sie krank sei und sie dort zurückgelassen.


  Dann hatten Dougal und die anderen Ebonfalke verlassen und waren nie zurückgekehrt.


  Als eure Patrouille nicht zurückkehrte, hatte ich die Ebon-Vorhut auf dem Hals, sagte Riona und füllte die weißen Stellen in der Geschichte für ihn aus. Ich habe ihnen nicht verraten, was los war, und sie glaubten mir nicht. Ich musste es ausbaden. Sie schickten mich zur Zwangsarbeit in die Minen. Zwei lange Jahre, ehe sie überhaupt darüber nachdachten, mir meinen alten Posten wiederzugeben. Und sie ließen mich nie außerhalb der Wälle patrouillieren.


  Und jetzt bist du bei der Vigil, sagte Dougal und blickte auf den Jahrmarkt, der um sie herum tanzte.


  Nach Beendigung meiner Dienstzeit bin ich gegangen. Ich suchte nach einem Sinn. Ich fand einen bei der Vigil, und ich kam hierher, nach Götterfels. Ich bin seit einem Jahr hier, und in all der Zeit habe ich nie versucht, dich … Sie sah aus, als wollte sie sagen ‚zur Strecke zu bringen, riss sich aber zusammen. Zu finden, beendete sie ihren Satz.


  Und die Vigil will mich. Warum?, Dougal erwiderte ihren Blick. Es tat ihm weh, ihren anklagenden Blick zu ertragen. Doch es war klar, er würde lernen müssen, damit zu leben.


  Du hast die Stadt Ascalon überlebt. Und die anderen?


  Tot. Dak. Jervis. Marga. Das Medaillon hing schwer wie ein Stein um seinen Hals. Und Vala. Alle in Ascalon gestorben.


  Doch du hast überlebt, sagte Riona lächelnd. Es war kein freundliches Lachen. Warum überrascht mich das nicht?


  Dougal starrte zurück in ihre zornigen Augen und sagte: Wir haben einen Fehler gemacht. Ich entschuldige mich an Stelle der Toten. Jetzt brauchst du mich. Wozu?


  Riona biss sich auf die Lippe. Du musst versprechen nicht wegzulaufen, wenn ich es dir sage. Ihre Züge wurden ein kleines bisschen weicher.


  Würdest du mir vertrauen, wenn ich es täte?, fragte Dougal.


  Nein, sagte Riona, aber ich will, dass du es mir trotzdem versprichst.


  Dougal dachte einen Moment darüber nach, dann sagte er: Du brauchst etwas aus Ascalon, oder die Vigil braucht etwas aus Ascalon. Jemand soll für euch dorthin gehen.


  Wirst du es mir versprechen?


  Ich verstehe nicht, wie du zur Vigil gekommen bist, sagte Dougal. Ihre Anführerin ist …


  Ich weiß, was ihre Anführerin ist, sagte Riona, Ich suchte nach einem Sinn. Nach einer Chance, mich zu verändern. Die Welt zu verändern. Dort habe ich sie gefunden.


  Riona, sagte Dougal und beugte sich vor, als vertraue er ihr etwas Persönliches an, die Mitglieder der Vigil glauben tatsächlich, sie könnten die Alten Drachen besiegen.


  Keine Angst, sie bitten dich nicht, einen Drachen zu bekämpfen, egal ob alt oder nicht.


  Um was bitten sie mich dann? Dougal nahm einen Schluck aus seinem Krug.


  Nach Ascalon zu gehen, antwortete sie.


  Dougal blickte über den Rand seines Krugs. Und was dann?


  Darüber reden wir, wenn wir Löwenstein erreicht haben.


  Dougal dachte einen Augenblick lang nach und meinte: Ich werde ein Schwert brauchen.


  Du warst immer ein furchtbarer Schwertkämpfer, sagte Riona.


  Ich bin besser geworden, behauptete Dougal.


  Die zwei saßen einen Moment lang da, jeder wartete darauf, dass der andere die Stille brach.


  Gut. Trink aus, sagte Riona, ich besorge dir ein verdammtes Schwert.


  Sie brachten ihre Krüge an den Stand zurück und schlängelten sich durch die Menschenmenge. Riona behielt Dougal im Auge, als ob sie erwartete, dass er in der Masse untertauchen würde.


  Dougal musste zugeben, dass er über Flucht nachgedacht hatte, darüber, sie hier beim Fest abzuhängen, dann das Auge des Golems aus dem Versteck zu holen und leise in irgendein kleines Dorf weit weg von Götterfels zu verschwinden. Aber im Moment klang Rionas Angebot interessant. Die Idee, nach Ascalon zurückzukehren, war der reine Wahnsinn. Er war damals nur knapp mit seinem Leben davongekommen. Doch die Chance, die nicht eingelösten Versprechen wiedergutzumachen …


  Eine neue Lieferung ist gerade von Claypool hereingekommen, sagte der Händler, ein gedrungener Mann, der trotz der vielen scharfen Klingen um ihn herum dringend eine Rasur nötig hatte.


  Die besten ihrer Art, frisch vom Amboss.


  Riona runzelte die Stirn. Ihr scherzt wohl. Schaut Euch die Beulen an. Der Griff wackelt. Und die Schneide ist nicht mal geschärft.


  Der Kaufmann zuckte mit den Schultern. Ihr erwartet doch wohl nicht etwa Seraph-Qualität, oder? Das ganze gute Zeug wird direkt an diese Granitköpfe der Ebon-Vorhut geschickt.


  Was wollt Ihr damit sagen?, sagte Riona, und ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen.


  Ascalon ist tot und begraben, sagte der Händler, sollen die Charr es doch haben  es ist zerstört und voller Geister, heißt es. Warum Männer und Vorräte nach Ebonfalke schicken? Vorräte, die wir hier zu Hause gut brauchen könnten. Nur um gegen Zentauren und Banditen zu kämpfen? Das ist doch völlige Geldverschwendung. Zum Fenster herausgeschmissenes Gold.


  Während der Kaufmann sprach, bemerkte Dougal, wie Rionas Gesicht immer finsterer wurde und ihre Hand immer näher an ihren Schwertknauf rückte.


  Dies wird seinen Zweck erfüllen, sagte er schnell. Bezahl den Mann, Riona.


  Ich würde eher … presste Riona zwischen ihren zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Bezahl den Mann, wiederholte Dougal. Ziehen wir weiter.


  Die zwei verließen den Kaufmann, und Riona murmelte: Dieser verräterische Hund! Das denkt man also von uns in Götterfels!


  Ebonfalke ist weit weg, genau wie Orr und die Drachen, beschwichtigte Dougal sie. Man kann verstehen, wenn sie sich mehr Sorgen wegen der Zentauren machen, die ihre Karawanen überfallen, oder wegen der Banditen, die ihre Ernte stehlen. Mit einer Sache hattest du allerdings recht.


  Er ließ die Klinge ein paar Mal hin und her schwingen. Die anderen Passanten beobachteten ihn vorsichtig, als er ein paar Übungsschläge machte.


  Diese Klinge ist erbärmlich.


  Habs dir gesagt, meinte Riona.


  Die meisten heutigen Klingen sind das. Die modernen Schwerter der Menschen jedenfalls. Er steckte die Waffe zurück in die Scheide. So ist das Leben in diesen von Drachen geplagten Zeiten.


  Jemand hinter ihnen rief Dougals Namen.


  Was jetzt?, fragte Riona, aber Dougal sah, wie ein grünes Gesicht in der Menge aufblitzte und jemand den Arm über den Kopf hob.


  Er lächelte und warf Riona, die den Neuankömmling finster musterte, einen Blick zu. Die Tatsache, dass sie das Erscheinen der Sylvari störte, bereitete ihm sogar ein noch wohligeres Gefühl. Und Killeen sah so aus, als hätte sie sich wieder völlig von ihrem Ausflug in die Gruft unter Götterfels erholt.


  Riona Grady, Mitglied der Vigil, darf ich dir …, begann er.


  Killeen, geboren im Zyklus der Nacht, sagte die Sylvari und streckte Riona nach Menschenart die Hand entgegen.


  Riona blickte sie finster an, nickte und erwiderte den Händedruck nicht.


  Schön, dich zu treffen, Killeen von der Nacht. Doch ich befürchte, Dougal und ich müssen etwas Geschäftliches besprechen.


  Möchtest du ein Bier?, unterbrach Dougal sie. Keine zehn Schritte von hier ist ein Zelt, wo man ein ganz ordentliches dunkles Bier verkauft.


  Rionas Blick hätte einen Verschlinger auf zehn Schritt Entfernung getötet, und Dougal gestattete sich selbst ein Lächeln. Neue Sünden, wegen derer sie auf ihn wütend sein konnte, halfen vielleicht dabei, die alten Wunden heilen zu lassen.


  Das schmeckt sehr gut, stellte Killeen wenig später fest und nippte am Bier. Ist da Moschus-Kürbis mit drin?


  Dougal zuckte freundlich mit den Schultern, während Riona sich mit verschränkten Armen auf der Bank zurückgelehnt hatte.


  Ich kenne nicht viele Sylvari, sagte sie, und ihr Tonfall machte klar, dass sie es vorziehen würden, zumindest noch eine weniger zu kennen.


  Und ich weiß nicht viel über die Vigil, sagte Killeen, abgesehen davon, dass sie eine Gruppe aus vielen Völkern, Nationen und Gilden sind. Sie sind entschlossen, der Verwüstung durch die Drachen mit Waffengewalt entgegenzutreten. Heuerst du Dougal an, um gegen Drachen zu kämpfen?


  Ich bin froh, dass du aus dem Gefängnis raus bist, sagte Dougal, dem auffiel, dass er gerade das erste Mal seit ihrer Verhaftung an Killeen dachte.


  Ich habe die Nacht dort verbracht, und dann hat mir ein netter Mensch mit einem Schnurrbart Fragen gestellt. Die habe ich beantwortet, und sie haben mich gehen lassen. Sie nippte wieder an ihrem Bier.


  Dougal erinnerte sich, was Leutnant Groban gesagt hatte. Dass einer aus ihrer Gruppe gestanden hätte.


  Du?, krächzte er, Du hast ihm alles erzählt?


  Natürlich. Ich habe ihm von Clagg berichtet, von dir und Gyda und wo Blimms Grab ist. Und natürlich wo du das Juwel am Eingang versteckt hast, sagte sie. Sie hatten Blimms Grab glatt vergessen und sich so gefreut, als ich ihnen erklärt habe, wo sie es finden können. Das fand ich seltsam. Wie kann Wissen sterben? Es ergibt Sinn, wenn man darüber nachdenkt  jemand, der etwas weiß, stirbt, ohne es irgendwem weiterzugeben. Dann ist dieses Wissen verloren. Für uns Sylvari ist so etwas sonderbar.


  Killeen bemerkte nicht, dass Dougal seinen Kopf in den Händen hielt und Riona kicherte.


  Also, hakte Dougal nach, du hast ihnen verraten, wo ich das Juwel versteckt habe?


  Ja, sagte Killeen mit einem Lächeln, ehrlich währt am längsten, finde ich. An dieser Stelle lachte Riona lauthals. Und da fällt mir wieder ein, merkte die Sylvari an und griff in ihre Tasche, ich wollte dir noch das hier geben.


  Sie kramte ein kleines Ding hervor, eingewickelt in ein Spitzentaschentuch, das ungefähr so groß wie die Faust eines Asura war. Dumpf prallte es auf die Tischplatte. Dougal hob es auf, und ein Blitz schoss aus einem roten Kristall und flammte in der frühen Abendsonne.


  Nett, sagte Riona und schaute ihn sich ebenfalls an. Sieht genau wie die Art von Ding aus, für die du dein Leben riskieren würdest. Es ist nicht magisch, oder?


  Dougal steckte den Edelstein in die Tasche, eingewickelt in das Taschentuch.


  Ich bin verwirrt, gab er zu und schüttelte den Kopf. Du hast doch gerade gesagt …


  Dass ich ihnen verraten habe, wo du den Stein versteckt hast, sagte Killeen. Ich habe nichts davon gesagt, wo ich ihn danach versteckt habe.


  Wo du …, die Puzzleteile fügten sich in seinem Kopf zusammen. Verstehe. Als du an meinem Rücken hochgeklettert bist …


  Ich habe den Edelstein einfach weggenommen und ihn ein wenig weiter nach oben gelegt. Zur Sicherheit habe ich ihn schnell in einem Schädel versteckt. Als ich sah, dass du aus dem Gefängnis kamst, bin ich hin und habe ihn geholt.


  Jetzt war Dougal mit Lachen an der Reihe. Killeen beugte sich über den Tisch und fragte in verschwörerischem Tonfall: Also, worum geht es bei dem neuen Job? Drachen?


  Riona schüttelte den Kopf. Es tut mir leid, Killeen von der Nacht, aber das ist eine private Sache zwischen mir und …


  Es geht um Ascalon, unterbrach Dougal sie und ignorierte Rionas finsteren Blick. Sie will, dass ich für die Vigil nach Ascalon gehe. Dabei verrät sie mir nicht einmal, warum.


  Killeen lehnte sich zurück und legte die Handflächen aneinander. Ascalon liegt mitten im Zentrum der Charr-Territorien und ist voller Geister.


  Ich weiß, sagte Dougal, ich war da.


  Killeen blinzelte überrascht. Das wusste ich nicht, sagte sie und war einen Moment lang still.


  Dougal fühlte sich verpflichtet hinzuzufügen: Es ging nicht gut aus, und blickte Riona an. Zum ersten Mal nickte Riona zustimmend, ihr Mund bildete eine schmale Linie.


  Killeen blickte auf. Alles klar. Ich bin dabei.


  Riona sah schockiert auf und stotterte. Es tut mir leid, aber das ist unmöglich.


  Warum?, fragte Killeen. Du nimmst ihn mit. Sie wies mit ihrem Krug auf Dougal, der sich ein wenig beleidigt fühlte.


  Ascalon steckt voller Geister, begann Riona und redete wie mit einem Kind.


  Sie ist eine Nekromantin, sagte Dougal. Dieses Argument wird nicht besonders ziehen.


  In der Tat, Riona Grady von der Vigil, sagte Killeen. Mein Volk ist weniger als 25 Jahre alt. Keiner von uns ist je gestorben, außer durch Gewalt, Gift oder Krankheit. Wir wissen nicht viel darüber, wie es ist, zu sterben. Ich finde die Toten, die Untoten und Geister und so was faszinierend. Wenn ihr nach Ascalon geht, komme ich mit.


  Riona sah Dougal an, der lächelte.


  Du hättest sie in den Gräbern hören sollen, meinte Dougal, sie war fast schon poetisch.


  Es tut mir leid, sagte Riona und hob entschuldigend die Hände, aber das ist einfach unmöglich.


  Sie kommt mit, sagte Dougal.


  Riona starrte ihn mit großen Augen an, Zornesröte stieg ihr wieder in die Wangen. Du hast nichts zu entscheiden.


  Natürlich habe ich zu entscheiden, stellte Dougal fest. Wenn sie nicht mitkommt, gehe ich nicht nach Löwenstein. Du bringst mich zurück zu Hauptmann Logan Thackeray und seinem Leutnant Groban, und ich verbringe die nächsten Jahre mit der Reparatur der Docks am Doric-See. Was für dich eine Art ausgleichender Gerechtigkeit sein dürfte. Und du gehst zurück zur Vigil und erklärst ihnen, warum du den einzigen Mann, der in Ascalon war und überlebt hat, nicht mitbringen konntest. Dann löst sich euer ganzer Plan, wie immer der auch ausgesehen haben mag, in Luft auf.


  Dougal lehnte sich auf der Bank zurück.


  Es ist deine Entscheidung.


  Riona war jetzt knallrot vor Wut, und einen Moment lang fürchtete Dougal, er hätte es zu weit getrieben. Die neuen Sünden überwältigten schnell die alten. Sie presste ein paar Worte hervor, und mit einem finsteren Blick auf Dougal trank sie ihr Bier in einem Schluck aus.


  Na schön, sagte sie, Killeen, geboren im Zyklus der Nacht, würdest du uns gern begleiten, wenigstens bis nach Löwenstein?


  Es wäre mir eine Ehre, sagte Killeen.


  Gut, sagte Dougal, und im Gegenzug ist meine Antwort ja.


  Ja?, fragte Riona.


  Ich verspreche dir, nicht wegzulaufen, wenn ich herausfinde, was du wirklich willst, sagte Dougal. Wenigstens nicht, bis wir in Löwenstein ankommen.


  


  7. Kapitel


  


  


  Am nächsten Morgen betrachtete Dougal den Inhalt seines Lebens, der vor ihm verteilt auf dem Bett lag. Den Beutel aus Maulwurfsleder mit seinen Werkzeugen  Dietriche, Schraubenschlüssel, Schraubenzieher, Haken und Generalschlüssel. Sein Messer. Die wenigen zerknitterten Notizen, die er sich über Blimms Grab gemacht hatte. Kleidung zum Wechseln, darunter ein warmer Mantel, in dem man auch schlafen konnte. Ein neues Schwert, von Menschen gemacht und plump, das in einer schönen alten Scheide steckte, die er in irgendwelchen Tempelruinen im Wald von Caledon gefunden hatte. Und das Auge des Golems, immer noch in Killeens Taschentuch eingeschlagen.


  Dougal reiste stets mit leichtem Gepäck. Seine gesamten Besitztümer passten in den abgetragenen alten Lederrucksack, den er seit Ebonfalke besaß. Nachdem seine Mutter hier in Götterfels gestorben war, war er zum letzten menschlichen Außenposten in Ascalon gezogen, um dort bei seinem Vater zu leben. Seine Tante Brinna hatte ihm den Rucksack vermacht, damit er all seine Habseligkeiten darin transportieren konnte. Der Rucksack hatte längst jeden anderen in seiner Familie überlebt und sich treuer als jeder Freund erwiesen.


  In der Nacht zuvor hatte er unruhig geschlafen, in seinen Träumen plagten ihn die Gesichter der Toten. Selbst während er packte, dachte er darüber nach, einfach wegzulaufen. Er musste lediglich darauf verzichten, Riona vor Uzolans Mechanischem Orchester zu treffen, wie es eigentlich verabredet war. Dann brauchte er nur noch durch die vorderen Tore verschwinden oder sich irgendwo in der Stadt verstecken, etwa im Canthanischen Bezirk, wo ihn niemand kannte. Dougal wusste, dass Riona ihn dann nie finden würde  zumindest nicht mehr rechtzeitig. Links abbiegen statt rechts, wenn er seine Unterkunft verließ, und er wäre verschwunden.


  Er hatte die Ereignisse in Ascalon tief in sich begraben und wollte niemals dorthin zurückkehren. Wer wollte das auch schon? Die Stadt war eine Ruine, zuerst zerstört durch das Große Feuer, dann durch das Feindfeuer. Die Bewohner waren zu Geistern geworden, und vor den Stadtmauern lauerten die extrem gefährlichen Charr.


  Und doch fühlte er sich dort hingezogen. Sein Versagen lockte ihn zurück. Der Preis, den er dafür bezahlt hatte. All die Dinge, die er dort nicht erledigt hatte.


  Dougal holte das Medaillon unter seinem Hemd hervor. Lange betrachtete er es, dann öffnete er vorsichtig den Verschluss. Im Inneren befand sich eine Kamee  Elfenbein auf schwarzem Bernstein , die Valas Profil zeigte.


  Dougal griff in sein Hemd und fischte das Medaillon heraus. Er sah es lange an. Vorsichtig öffnete er den Verschluss. Darin befand sich aus Elfenbein auf schwarzem Bernstein gearbeitet Valas Portrait. Das Gegenstück, der Anhänger mit seinem Konterfei, diesmal aus schwarzem Bernstein auf Elfenbein, war in Ascalon zusammen mit allem anderen verloren gegangen.


  Dougal steckte das Medaillon zurück und verstaute seine Habseligkeiten sorgsam in dem ramponierten Rucksack. Als er das Haus verließ, wandte er sich nach rechts, auf den Treffpunkt mit Riona zu. Dort, wo die Sonne noch nicht hingekommen war, zogen ein paar letzte Nebelschwaden durch die Straßen.


  Riona und Killeen erwarteten ihn zu Füßen von Uzolans Mechanischem Orchester, eine Ansammlung riesiger Horntrichter, die am Ende des Jahrmarkts standen. Es war noch früh, und das Orchester war noch nicht eingeschaltet. In der Stille wirkte dieser ewige Jahrmarkt einsam und verlassen. Holzwolle und Abfälle wehten über das Pflaster, und ein paar Arbeiter mit den schweren Lederkrägen von Gefangenen fegten die Reste der gestrigen Feier zu großen Haufen zusammen.


  Die zwei Frauen warteten, redeten aber nicht. Killeen schien interessiert an der Mechanik des Orchester zu sein, während Riona mit verschränkten Armen auf und ab ging. Die offizielle Repräsentantin der Vigil hatte wieder zu dem harten, professionellen Auftreten zurückgefunden, das sie am Tag zuvor gezeigt hatte. Dougal fragte sich, wie gut sie in der Nacht geschlafen hatte, jetzt, da sie wusste, dass die anderen wirklich tot waren.


  Es ist so weit, sagte Riona. Gehen wir. Riona wirkt genauso verbittert wie schon gestern, eine Gewitterwolke an einem sonst so klaren Morgen. Killeen war natürlich die strahlende Sonne selbst.


  Das wird sicher aufregend, freute sie sich, die Vorstellung einer Stadt voller Geister ist so faszinierend. Meines Wissens nach war noch nie ein Sylvari in der Stadt Ascalon. Ich werde die Erste meines Volkes sein, die durch ihre Tore schreitet.


  Es ist nicht unbedingt aufregend, wandte Dougal ein, eher entsetzlich.


  Riona grunzte.


  Überrascht, mich hier zu sehen?, fragte Dougal.


  Riona schüttelte den Kopf. Thackerays Leute haben die ganze Nacht ein Auge auf dein Zimmer gehabt.


  Und du glaubst nicht, dass ich mich an ihnen hätte vorbeischleichen können, wenn ich es gewollt hätte?


  Sie zuckte mit den Schultern, als mache das keinen Unterschied. Hast du aber nicht.


  Dougal zog eine Augenbraue hoch. Und du hättest Thackeray und seinen Jungs sagen können, dass wir doch etwas in der Gruft gefunden haben.


  Hauptmann Logan Thackeray toleriert mich bestenfalls, sagte Riona. Wenn ich ihm verraten hätte, dass du dieses Juwel gefunden hast, hätte er dich wieder eingesperrt. Ich brauche dich in Ascalon.


  Dougal schlang sich seinen Rucksack über die Schulter. Dann los.


  Dougal wandte sich gen Süden, auf das Haupttor zu, doch Riona ging stattdessen nach Norden, zum ascalonischen Distrikt. Killeen blieb in der Mitte, unsicher, wohin sie gehen sollte.


  Dougal wies in seine Richtung: Zum Haupttor aus der Stadt geht es da lang.


  Wir gehen nicht durch das Haupttor, sagte Riona, Zeit ist Geld. Wir benutzen das Asura-Portal.


  Dougal kehrte zu Riona zurück. Killeen folgte und versuchte so zu tun, als würde sie ihnen nicht zuhören. Von einem Asura-Portal hast du nichts gesagt, stellte er fest, darum bemüht, nicht allzu besorgt zu klingen.


  Sag nicht, dass du Angst davor hast, antwortete Riona mit einem selbstgefälligen Lächeln.


  Natürlich nicht, sagte Dougal. Doch sie sind magisch. Und ich traue der Magie nicht sonderlich. Außerdem ist es asurische Magie. Die ist extrem anspruchsvoll, und selbst menschliche Magier sind diesem Wissen nicht immer gewachsen.


  Du hast Angst, behauptete Riona mit einem dünnen Lächeln. Du warst in einer Stadt voller Geister und die Götter wissen was noch, und du hast Angst vor einem magischen Portal.


  Ein asurisches magisches Portal, sagte Dougal. Da ist ein Unterschied. Die Hälfte der Zeit verbringen sie damit, die Portale auseinanderzunehmen und wieder zusammenzusetzen. Und hat dir jemals einer von ihnen erklärt, wie es funktioniert?


  Es ist ein simpler dimensionaler Transporter mit stationären Zielen, erklärte Killeen, der eine Abkürzung durch die normale Realität schafft, indem er zwei fixe Punkte verbindet, die durch entsprechende Ausstattung auf die gleiche metavibrationale ätherische Frequenz eingestellt sind.


  Dougal starrte sie an, und sie fügte hinzu: Wir haben welche im Hain. Die Asura waren eines der ersten Völker, denen wir begegnet sind, als wir auf diese Welt kamen.


  Mein Beileid, sagte Riona und führte sie in den ascalonischen Distrikt.


  Götterfels erwachte allmählich. Wer einem ehrlichen Broterwerb nachging, war auf dem Weg zur Arbeit. Lachende Kinder rannten immer noch durch die Straßen und rannten in ihren sorglosen Spielen von Tür zu Tür. Die Seraph patrouillierten durch die Straßen, allein und zu zweit, immer auf der Suche nach Unschuldigen, die es zu beschützen galt und Gesetzesbrechern, die sie ihrer gerechten Strafe zuführen konnten. Händler priesen mit lauter Stimme ihre Waren an, von Rüben bis Rüstungen war alles dabei. Die Ältesten standen bereit, um ihre Schüler in verschiedenen Künsten zu unterweisen. Herolde verkündeten Erlasse der Königin und verbreiteten Neuigkeiten aus der Stadt und anderen Orten.


  Sie passierten eine weitere Wallanlage innerhalb der Stadtmauern, die den Innenbereich vom Asura-Portal abtrennen sollte. Dougal bemerkte, wie die Seraphen in ihren weißen Rüstungen auf den Wällen patrouillierten. Allesamt bewaffnet mit den neuen Glattrohr-Musketen. Das Auge des Golems in seiner Tasche fühlte sich plötzlich schwer an. Sie kamen ohne Befragung durch die Kontrollpunkte, und Dougal vermutete, dass Rionas Autorität als Vigil sich auch auf diese Wachen erstreckte. Hauptmann Logan Thackeray war sicherlich hocherfreut, wenn sie aus der Stadt seiner Königin verschwand.


  Das Portal selbst stand auf einer kleinen Anhöhe am Außenwall der Stadt, ein großer, steinerner Reif, erfüllt von bronzefarbener, pulsierender Energie. Wenn Dougal die vibrierende Oberfläche nur ansah, wurde ihm bereits schlecht. Um das Portal herum standen zahlreiche Wagen und Träger, Lastengolems und ein kleiner Trupp Soldaten in schwarzer Rüstung. Sie gehörten zur Ebon-Vorhut. Dougal erinnerte sich daran, dass es im ascalonischen Distrikt ein Krankenhaus für die schwer verwundeten Soldaten aus der Festungsstadt Ebonfalke gab. Riona ging an den Wagen vorbei auf eine kleinere Gruppe zu. Es waren hauptsächlich Menschen, aber auch mehrere Asura mit ihren Golems. Die Asura schienen unbeeindruckt von der knisternden Energie des Portals zu sein, die Menschen teilten Dougals Nervosität offensichtlich.


  Drängeln wir uns nicht vor?, fragte Killeen.


  Diese Leute da wollen nach Ebonfalke, sagte Riona und wies mit dem Kinn auf die größere Gruppe. Sie müssten das Portal für den Sprung gegen Mittag kalibrieren. Benötigt eine Menge Energie. Wir gehen nach Löwenstein. Sie blickte die beiden Asura an, die neben einer mit Runen beschrifteten Säule standen und miteinander stritten. Der Obelisk strotzte nur so vor Kristallen und Hebeln.


  Dougal wusste, dass das winzige Volk die Asura-Portale oft benutzte. Nie hätten sie ihr Leben bei etwas riskiert, das nicht zuvor getestet worden und (weitestgehend) für sicher befunden war. Die Tore waren meilenweit voneinander entfernt, aber mit einem Schritt durch den ovalen Bogen würden sie plötzlich in einem ähnlichen Bauwerk mitten in Löwenstein stehen. Und doch stimmte es Dougal nachdenklich, dass die Asura ständig an ihrer eigenen Arbeit herumbastelten und sie modifizierten.


  Die zwei Asura vor dem Sockel aus Kristallen schlossen ihre hitzige Diskussion ab, und die ältere der beiden kam zu ihnen. Der jüngere blieb zurück und warf seiner Meisterin trotzige Blicke zu.


  Tut mir leid, sagte die ältere Asura. Heute ist Praktikumstag. Mein Lehrling hat seine eigenen Vorstellungen davon, wie man zwei Tore synchronisiert, und ich musste ihn erst wieder zur Vernunft bringen. Sie wandte sich ihrem trotzigen Lehrling zu, dessen Miene sich augenblicklich aufhellte. Doch kaum wandte sie ihm erneut den Rücken zu, verwandelte sie sich auch schon wieder in eine schwarze Wolke des Unmuts. Dougal beobachtete den jüngeren Asura, der die arkanen Runen auf dem Sockel interessiert anstarrte. Dabei machte er sich Sorgen, ob der Jungspund nicht plötzlich versuchen würde, seine Theorie zu beweisen, indem er die Einstellungen veränderte.


  Papiere?, forderte die Asura, und Riona zeigte ihr einen gefalteten Brief mit einem purpurnen Siegel, ähnlich wie der, den sie im Gefängnis Logan Thackeray überreicht hatte. Die Asura musterte ihn, räusperte sich und meinte dann: Habt Ihr irgendetwas aus Orr, dem Drachenbrand, oder irgendeinem anderen Gebiet dabei, das von den Drachen beherrscht oder durch die Gegenwart der Alten Drachen verändert wurde?


  Sie stellte die Fragen mit dem völligen Mangel an Betonung, der durch häufige Wiederholung entsteht.


  Nein, sagte Riona.


  Habt Ihr irgendwelche Gegenstände dabei, die in Löwenstein oder Götterfels illegal sind, betretet Ihr Löwenstein in der Absicht, etwas Illegales zu tun oder flieht Ihr vor dem Gesetz in Götterfels?


  Killeen wollte etwas sagen, doch Dougal fiel ihr schnell ins Wort: Nein, tun wir nicht. Er warf der Sylvari einen Blick zu, um ihr klarzumachen, dass die Asura wirklich nichts über das Auge des Golems oder ihren kürzlichen Aufenthalt im Kerker erfahren mussten.


  Sehr wohl, sagte die Asura und gab das Dokument an Riona zurück. Wir sollten in ein paar Minuten fertig sein, wenn jemand, und damit wandte sie sich an ihren trotzigen Assistenten, endlich aufhört zu schmollen und das Tor auf die korrekte ätherische Frequenz einstellt.


  Der Lehrling berührte diverse Runen, justierte einige Kristalle, und das bronzene Licht im Torbogen verfärbte sich tiefgolden. Einer nach dem anderen traten die Reisenden in das goldene Glühen und verschwanden.


  Killeen trat ohne zu Zögern hindurch. Dougal zögerte und blickte Riona an. Sie machte eine Nach dir-Geste, und es war klar, dass sie ihn nicht allein auf dieser Seite des Tors stehen lassen würde. Er machte sich eine mentale Notiz über diesen Mangel an Vertrauen in diesen von Drachen geplagten Zeiten und durchschritt das Tor.


  Es war nicht schwieriger, als durch die Oberfläche einer Seifenblase zu treten. Eben befand er sich noch in Götterfels, wo die aufsteigende Sonne nur wenig über den Mauern stand und die Stadt in tiefe Schatten hüllte. Im nächsten Moment befand er sich mit den anderen bereits im grellen Sonnenschein. Er blinzelte und hob eine Hand, um seine Augen zu schützen. Selbst die Luft war anders, wechselte plötzlich von der feuchten Morgenkühle zu etwas Wärmerem, Frischerem, das nach Salz schmeckte. Die Energie der erwachenden Stadt verschwand augenblicklich und wurde vom Lärm der Händler und Bewohner bei der Arbeit ersetzt.


  Im einen Augenblick war er in Götterfels und im nächsten hier. Dougal wollte nicht darüber nachdenken, wo sich der dazwischenliegende Raum befand.


  Sie standen auf einem anderen flachen Hügel und blickten auf das Handelsviertel von Löwenstein. Um sie herum standen in einem sanften Bogen angeordnet andere Portale, manche mit goldener Energie zwischen den Bögen, andere bronzen und manche purpurn. Neben ihnen befanden sich drei Asura, die sich über Effizienz-Probleme stritten.


  Riona ignorierte sie, ging an Killeen vorbei und führte sie hinter den anderen Reisenden her die Stufen hinab in den großen Basar.


  Das Löwenstein von einst war lange dahin. Einzig die Festungsmauern, die die große Welle durch den Aufstieg von Orr überstanden hatten, erinnerten noch daran. Als der untote Alte Drache Zhaitan das versunkene Orr wieder an die Oberfläche geholt hatte, wurden die Länder am Meer der Tränen von Flutwellen überspült. Löwenstein wurde fast vollständig zerstört, und an seiner Stelle blieb nur ein sumpfiger Überrest aus zerborstenen Schiffen, geborstenen Bäumen und toten Lebewesen.


  Aus dem Morast hatte sich in den vergangenen hundert Jahren das neue Löwenstein erhoben. Letztlich war das neue Löwenstein von Piraten und Korsaren gegründet worden, die einen sicheren Hafen brauchten. Und von Bergungstrupps, die das angespülte Strandgut nach verwertbarem Material durchsuchten. Innerhalb kürzester Zeit erblühte es zu einem kosmopolitischen Handelszentrum.


  Man sah auf den ersten Blick, dass die Stadt neu war. Es gab einige Gebäude aus Stein, aber die meisten bestanden aus Holz. Die ursprünglichen Strukturen hatte man aus den Überresten gestrandeter Schiffe gezimmert, und die Stadt behielt bis heute diese Architektur bei. Selbst neue Häuser hatten die Form von Schiffskörpern und -kielen statt gewöhnlicher Wände und Dächer. Es war ein Provisorium, das zum Dauerzustand wurde, eine derzeit noch temporäre Einrichtung, die irgendwann einmal Götterfels oder die Schwarze Zitadelle oder sogar die asurische Stadt Rata Sum übertreffen konnte.


  Die Bevölkerung von Löwenstein war genauso bunt zusammengewürfelt wie die Häuser. Vor dem Aufstieg von Orr war es eine Stadt der Menschen gewesen, eine krytische Stadt. Nachdem die Fluten die Häuser fortgerissen und durch Schiffswracks ersetzt hatten, ließen sich hier Vagabunden nieder, eine Art Bruderschaft der Küste, Leute, denen es um das nackte Überleben ging, in einer Welt, die auf dem Kopf stand. Die Mannschaften der übriggebliebenen Piratenschiffe kolonisierten das Trümmerfeld, das einst Löwenstein gewesen war, und die Kapitäne wurden die ersten Herrscher. Darum wurde Löwenstein von einem Rat der Kapitäne regiert, und Moral und Gesetz wurden hier immer etwas flexibler gehandhabt als in anderen großen Städten.


  Die neue Bevölkerung war multikultureller als irgendwo sonst in Tyria. Hier fand man Menschen und in gleicher oder größerer Anzahl Norn, Asura und Sylvari. Gelegentlich sah man aufgedunsene, amphibische Hylek und bucklige Schaufler in den Straßen. Hier trafen sich die Ausgestoßenen aus einem halben Dutzend Nationen und einer Unzahl von Kulturen.


  Und dann gab es noch die Charr. Das war der Teil, der Dougal am meisten Schwierigkeiten bereitete. Menschen und Charr kämpften noch immer in Ebonfalke, doch in Löwenstein lebten sie zusammen. Zwar nicht in völliger Harmonie, aber doch ohne offene Feindseligkeiten. Für Dougal, der einen Großteil seiner Jugend damit verbracht hatte, die Charr zu hassen und zu bekämpfen, war das nur schwer zu verstehen.


  Das Wort, das die meisten benutzten, um die Charr zu beschreiben, war katzenähnlich. Doch abgesehen von ein paar grundlegenden Attributen waren sie mit keiner Katze verwandt, die Dougal je gesehen hatte. Sie waren riesig, um die Hälfte größer als ein ausgewachsener Mann, zwar nicht so massig wie die Norn, aber immer noch turmhohe Gegner für einen einzelnen Menschen. Ihre Gesichter waren lang gezogene Schnauzen und ihre Kiefer wie die von Raubtieren  voller langer Zähne. Männliche wie weibliche Charr hatten vier Hörner an den Seiten ihres Schädels. Die der Männer waren groß, die Frauen hatten kleinere Paare auf jeder Seite, dicht hinter der Kinnlinie. Unter den Hörnern hing auf beiden Seiten ein Paar äußerst feiner Ohren. Die Männer hatten riesige, bucklige Schultern und imposante Mähnen, während die Frauen schlanker, aber doch keineswegs weniger tödlich wirkten.


  Als Dougal das erste Mal in Löwenstein war, hatte ihn die Anwesenheit der Charr fassungslos gemacht, inklusive der Tatsache, dass die Charr hier mit Menschen und anderen Völkern Handel betrieben. Es fiel ihm schwer, sie anzusehen und dabei nicht an die unerbittlichen Feinde zu denken, die die Menschen beinahe ganz aus Ascalon vertrieben hatten und die sie in Ebonfalke belagerten. Die Kreaturen, die für das Große Feuer und das Feindfeuer verantwortlich waren.


  Er handelte nie mit ihnen, er zog jederzeit einen Norn oder Menschen einem Charr vor. Selbst wenn er gezwungen war, mit einem von ihnen zu reden, bekam er eine Gänsehaut, und die Nackenhaare richteten sich auf. Das Temperament und die Gewaltbereitschaft der Charr waren legendär, und er wusste nicht genau, was sie reizen würde. Und während er ziemlich sicher war, dass sie seine Angst und sein Unbehagen nicht riechen konnten, waren sie doch exzellente Beobachter, und seine Abneigung, mit ihnen zu handeln, war offensichtlich. Er würde nie mit einem Charr die Gruft betreten wollen oder gar mit einem allein gelassen werden.


  Als er jetzt die Stufen zum Handelsviertel von Löwenstein herunterschritt, sah er zum ersten Mal seit einem Jahr wieder Charr  keiner von denen kam je nach Götterfels, genauso wenig wie er jemals die Schwarze Zitadelle betreten würde. Bereits jetzt fühlte er sich in ihrer bloßen Gegenwart unwohl, obwohl die löwenähnlichen Kreaturen hier mehr zu Hause waren als er.


  Der große Basar erstreckte sich in der Nähe des Stadtzentrums und war umgeben von Hügeln. Große Pfeiler waren in die Hügel getrieben, von ihnen hingen Seile und Taue herab, und das ganze Netz war mit blau gefärbtem Segeltuch bedeckt. Von oben sah dieses Flickwerk aus wie die stürmische See, und von unten wirkte der so vor der Sonne geschützte Markt, als läge er auf dem Grund eines flachen, azurblauen Meeres. Um sie herum pulsierte die Bevölkerung von Löwenstein förmlich und trieb regen Handel. Dies war das Lebensblut der Stadt. Es gab Bauern aus den Gütern im Norden und Plünderer von den Küsten und Flussmündungen im Süden. Asura und Sylvari feilschten um die Preise schimmernder, schwebender Plattformen und Waffen aus gedrechseltem Holz und Schmetterlingsflügeln. Norn drängten sich durch die Menge wie Bären durch einen Strom. Mitten darin lebten die Charr ihr Leben und ignorierten die drei Neuankömmlinge genau wie jeder andere auch.


  Killeen!, rief jemand hinter ihnen. Die Sylvari drehte sich um und Dougal mit ihr. Riona zögerte einen Moment lang und ging dann weiter.


  Ein schwerer Golem watete durch die Menge, eine grobe Kreatur aus Holz und Stein, die genauso improvisiert wirkte wie der Rest der Stadt. Ein blaugrünes Glühen kam aus einer flachen Scheibe in der kopflosen Brust. Ein Arm war wesentlich länger als der andere, und beide oberen Gliedmaßen endeten in Klauen. Der Golem sah aus wie eine Mischung aus Mensch und Winkerkrabbe. Doch wichtiger war der kleine Asura direkt vor dem Golem, der erst sichtbar wurde, als die Menge sich für den Golem teilte.


  Es war Clagg. In all seiner selbstverliebten Wut.


  Dougal blinzelte und fragte sich, ob Logan Thackeray überhaupt irgendjemanden in seinen Zellen behielt.


  Verräterin!, brüllte Clagg. Du hast uns verkauft! Du hast den Seraph alles verraten! Dafür musst du bezahlen!


  Das klang definitiv nach einer Herausforderung, und eine freie Fläche entstand in der Menge, mit Killeen und den beiden Menschen an einem Ende und dem Asura und seinem Golem am anderen. Dougal sah sich um und entdeckte zwei Löwengardisten in der Menge. Sie waren neugierig, aber keiner von ihnen machte Anstalten, einzuschreiten. Dougal bezweifelte auch, dass sie es tun würden, solange diese Meinungsverschiedenheit nicht den Handel oder die Kaufleute bedrohte.


  Löwenstein lag ziemlich weit von Götterfels und seinen wachsamen Seraph entfernt.


  Dougal trat vor, die Hand am Schwert, um sich neben Killeen zu stellen. Doch Riona legte eine Hand auf seine Schulter. Er redet mit ihr, nicht mit dir, sagte sie, deutlich und laut genug, damit die Sylvari es hörte. Das ist ihr Problem.


  Ich sehe es nicht unbedingt als Problem, sagte Killeen. Ich vermute, du willst nicht erst darüber reden?, fragte sie Clagg.


  Der Asura antwortete mit einem Fluch und zeigte auf die Sylvari. Gefühllos und gehorsam marschierte der Golem vor. Killeen ließ sich in die Hocke fallen, grelle grüne Staubpartikel flammten in ihren Händen auf und sammelten sich in Schwärmen nekrotischer Energie.


  Sie war zu langsam. Der Golem überbrückte die Entfernung zwischen ihnen und schlug heftig mit dem Arm zu, der so dick wie die Rah eines Schiffs war. Sie taumelte zur Seite, sein zweiter Arm traf sie dermaßen fest, dass sie zu den anderen zurückflog. Killeen verlor den Halt und stürzte auf das Kopfsteinpflaster. Goldenes Blut erschien in ihrem Mundwinkel.


  Dieses Mal hatte sich Clagg offenbar für Geschwindigkeit statt Stärke entschieden. Dougal schrie und schüttelte Rionas Arm ab, sprang nach vorn und zog sein Schwert. Die Klinge verfing sich an den Seiten der Scheide und drohte festzuhängen, aber schließlich konnte er sie doch herausziehen und den riesigen Golem angehen.


  Clagg brüllte einen Befehl, und der Golem wechselte das Ziel, wandte sich schnell von der gefallenen Sylvari ab und ragte nun vor Dougal auf. Der Mann tänzelte ein paar Schritte zurück, und der schwere Arm fegte über die Stelle, an der Dougal noch eine Sekunde zuvor gestanden hatte.


  Der Golem streckte sich, Dougal stürzte nach vorn und trieb seine Klinge in das Gelenk, wo der gigantische Klauenarm am Körper befestigt war. Die Klinge grub sich tief in das Verbindungsglied, und Dougal hörte zufrieden ein Knirschen, als er die Armaturen löste, die den Golem zusammenhielten.


  Der Golem zog seine Schultern zurück, klemmte Dougals Klinge ein und zerbrach sie mit einem scharfen Schnappen in seinen Gelenken. Dougal löste den zerborstenen Rest seines Schwerts, starrte ihn einen Moment lang an und fluchte.


  Der Golem stand jetzt wieder sicherer auf den Füßen. Der kleinere Arm schoss vor, schloss sich um Dougals Schwerthand und hob ihn vom Boden hoch. Dougal schrie laut auf. Der Golem holte mit dem anderen Arm zu einem Schlag aus, der den Mann in das Meer der Tränen schleudern würde.


  Im selben Augenblick sprang Riona vor, ihre eigene Waffe bohrte sich in den Spalt an der Schulter des Monstrums, in dem sich bereits Dougals Klinge verkeilt hatte. Sie war schneller, als er es gewesen war, und konnte die Klinge rechtzeitig wieder herausziehen. Ein Feuerwerk arkaner Funken sprühte auf, und der tödliche Arm baumelte nutzlos herab. Die inneren Runen und Zaubersprüche des Golems kämpften darum, die Kontrolle zurückzugewinnen.


  Sie war jetzt im Vorteil, und Riona zögerte nicht, sondern schlug gegen die ungeschützte Brust des Giganten. Die zerbrechliche Scheibe vor dem Herzen des Golems barst bei dem Treffer, und elementares Licht strömte in einem Funkenregen herab.


  Dougal wand sich im Griff der Kreatur, als die Energiewellen über seinen Körper brandeten.


  Doch die Kriegerin der Vigil war noch nicht fertig, fiel auf ein Knie und schlug wieder zu, dieses Mal auf die Gelenke am Knie des Golems. Ein weiterer Funkenregen sprühte, als die Kristalle aufgeschnitten wurden, präzise wie von einem Chirurgen mit seinem Skalpell.


  Der Golem erstarrte, und Dougal stürzte zu Boden. Dann kippte das Ding rückwärts um, und der überraschte Clagg stand plötzlich ohne Deckung da.


  Blödes zweitklassiges Schwert, murmelte Dougal und blickte zu Killeen, die sich wieder bewegte, wenn auch nicht besonders schnell.


  Dougal stieß sich vom Boden ab, doch Riona war immer noch schneller als er und stürzte sich auf Clagg wie eine Eule auf ein Kaninchen. Sie griff den Asura an der Kehle, hob ihn hoch und holte mit dem Schwert aus, um ihn aufzuspießen. Clagg gab ein rasselndes Geräusch von sich, und seine Augen waren vor Angst weit aufgerissen.


  Jetzt legte Dougal seine Hand auf ihre Schulter.


  Lass ihn gehen, sagte er.


  Sie hielt inne, und Clagg röchelte, Sie hat uns verraten! Ich habe das Auge des Golems verloren, weil sie es den Seraph erzählt hat! Du hast …, der Rest seiner Worte ging verloren, als Riona ihren Griff an seiner schmalen Gurgel verstärkte.


  Götter,dachte Dougal,er weiß das mit dem Auge nicht.


  Jetzt bist du nicht mehr so schlau, was, du kleines Monster?, fragte Riona. Man sollte dich und den Rest deiner deformierten Rasse auslöschen. Wir sollten ihn hier und jetzt aufspießen!


  Dougal blickte Riona an, ihre Augen blitzten zornig, ihre Kiefer mahlten fest. Sie presste die Worte durch die Zähne. Die Frau hatte sich verändert, seit sie einst die Stimme des Vernunft in ihrer Truppe gewesen war.


  Nein, wir haben einen Auftrag, sagte Dougal und blickte zu Killeen, die sich vorsichtig aufrichtete. Lass dich nicht von Kleinkram ablenken. Er ist unwichtig.


  Riona schaute Dougal an, holte tief Luft und öffnete ihre Hand. Clagg plumpste zu Boden, japste und griff verzweifelt nach seinem Hals.


  Hau ab, sagte Dougal, wir sind hier fertig. Ich will dich nie wieder sehen.


  Clagg stand auf und warf Riona einen giftigen Blick zu. Er wollte etwas sagen, und Riona nahm sofort Angriffshaltung an und knurrte ihn an wie ein Charr. Das war genug  Clagg drehte sich auf dem Absatz um und floh zurück in die Menge. Die Spottrufe der Zuschauer folgten ihm.


  Killeen rieb sich die Seite, wo der Golem sie getroffen hatte.


  Geht es dir gut?, fragte Dougal. Riona beobachtete immer noch intensiv die Stelle, wo Clagg verschwunden war.


  Einen Moment. Sie humpelte zum gefallenen Golem, der immer noch elementare Energie versprühte und kniete sich daneben. Kurzzeitig war sie ganz in eine grüne Wolke gehüllt. Sie legte ihre Hände auf den Golem, und der letzte Rest Energie wurde von der Sylvari herausgesogen und ging auf sie über.


  Sie stand auf und nickte den anderen zu. Besser jetzt, sagte sie. Sie zeigte auf den Golem und sagte zu der Menge: Schrott! Die Hülle verschwand in der Menge all jener, die sich diese günstige Gelegenheit nicht entgehen lassen wollten.


  Dougal blickte Riona an. Was ist mit dir?


  Riona atmete mehrmals tief durch und sagte dann mit gesenkter Stimme: Es scheint so, als würde jedes Mal, wenn wir uns umdrehen, irgendein minderwertiges Volk Ärger bereiten. Ich werde es langsam leid.


  Dougal machte den Mund auf, um zu widersprechen, aber dann sah er Rionas Gesicht. Darin lag Schmerz und noch etwas anderes. Hass. Deshalb sagte er nur: Wir waren irgendwohin unterwegs, oder?


  Riona nickte und überquerte ohne ein weiteres Wort den Marktplatz, Dougal und Killeen im Schlepptau.


  Jenseits der blau gefärbten Segel kamen sie in einen beständigeren Teil der Stadt, wo es mehr Stein zwischen den Holzhäusern gab, obwohl alles immer noch sehr maritim wirkte. Schließlich hielt Riona vor einer unauffälligen Tür an. Sie klopfte.


  Ein Hylek, größer als Killeen, öffnete die Tür, und Riona wich einen Schritt zurück, überrascht von dem breiten, monströsen Gesicht. Er war so sehr ein froschähnliches Wesen, wie die Charr katzenähnlich waren  zweibeinig, ein Kopf mit einem breiten Mund auf einem runden, halslosen Körper. Seine Augen blickten sie groß und anklagend an.


  Sie riss sich zusammen und sagte: Ich bin Kreuzritterin Riona Grady von der Vigil in Götterfels. Ich bringe Dougal Keane für die Generalin.


  Der Hylek antwortete mit einer tiefen, raspelnden Stimme. Kreuzritter Naugatl von der Bluttidenküste, ebenfalls Vigil. Kommt herein. Ich werde Eure Anwesenheit melden.


  Sie folgten dem Hylek in den Eingangsbereich, und Dougal hatte das eigenartige Gefühl, dass man sie durch eine Hintertür einließ. Für wen auch immer Riona bei der Vigil arbeitete, er oder sie wollte ihre Ankunft nicht an die große Glocke hängen. Dougal fragte sich, wie die Vigil wohl auf Claggs Angriff reagieren würden, oder auf Rionas plötzlichen Temperamentsausbruch.


  Der Hylek führte sie in ein kleines Wartezimmer. Sie saßen da, Killeen war ruhig, nichts wies darauf hin, dass sie eine halbe Stunde zuvor von einem Golem angegriffen worden war. Riona zuckte und rieb sich den Nacken, versuchte, die Anspannung wegzumassieren. Dougal überließ sie ihren Gedanken, er hatte selbst genug zu grübeln.


  Nach einer Viertelstunde kam der Hylek zurück, und mit einem donnernden Folgt mir führte er sie in die sich windenden Korridore. Dougal vermutete, dass das Vigil-Kapitelhaus den Großteil des Straßenblocks belegte, mit zahlreichen Ausgängen und vermutlich auch einem Zugang zur Kanalisation.


  Schließlich wurden sie in eine große Kammer geführt, die von einem riesigen Tisch dominiert wurde. Karten von Tyria hingen an den Wänden, und entlang der Mauern befanden sich schwere Vitrinen. Am Ende des Zimmers stand eine große Gestalt in voller Rüstung am Feuer, ihre Hände hielt sie hinter ihrem Rücken verschränkt. Beim Eintreten wandte sie sich um und blickte sie aus scharfen Katzenaugen an.


  Es war eine Charr, und einen kurzen Moment lang konnte Dougal spüren, wie sich seine Nackenhaare aufstellten, eine instinktive Reaktion, die er nicht unterdrücken konnte.


  Dougal Keane, Killeen geboren aus dem Nachtzyklus, sagte Riona, darf ich euch Generalin Almorra Seelenhüterin vorstellen, die Gründerin der Vigil.


  


  8. Kapitel


  


  


  Der erstaunliche Dougal Keane. Euer Ruf eilt Euch voraus. Generalin Almorra Seelenhüterin schlug sich nach Art der Charr mit der Faust auf ihre Brust und streckte dann die Pfote aus. Dougal konnte fühlen, wie ihm kalte Schweißtropfen den Rücken hinabliefen, als er nach der festen, starken Pranke griff. Ihre Finger umfassten seine, und die Ballen ihrer eingefahrenen Krallen berührten seinen Handrücken. Die Generalin bot ihnen mit einer Geste die Stühle auf der anderen Seite des breiten Tisches an. Die zwei Menschen und die Sylvari nahmen Platz, die Charr hob eine Karaffe. Wein? Das ist ein guter Jahrgang aus den Gütern der Almuten.


  Killeen antwortete: Danke. Dougal sagte: Ich werde den Wein vermutlich brauchen. Riona sagte nichts, sondern nickte respektvoll. Es überraschte Dougal, wie schnell sich ihr Verhalten geändert hatte. Vor gerade mal einer Stunde war sie noch eine gewaltbereite Kriegerin gewesen. Almorra goss den Wein in vier Kelche und bot jedem Gast einen an. Dann hob sie ihren Becher an: Tod und Verderben für die Drachen und ihre Diener!


  Tod und Verderben!, wiederholte Riona. Dougal und Killeen sahen sich an, sagten nichts, aber hoben zur Antwort ihre Kelche. Dougal nippte an seinem Wein. Die Charr hatte recht  es war ein guter Jahrgang.


  Ein Jammer, dass wir uns nicht im Hauptquartier der Vigil treffen konnten, nördlich der Stadt, sagte Almorra und setzte sich auf eine der breiten Bänke, die von den Charr bevorzugt wurden. Es ist ein angemessener und sicherer Ort für solche Unterredungen, aber als Kreuzritterin Rionas Nachricht kam, dass sie Euch gefunden habe, dachte ich, es wäre am besten, wenn wir uns hier träfen. Trotz alledem weiß die Vigil Eure Anstrengungen zu schätzen.


  Ich habe mich bisher noch nicht angestrengt, meinte Dougal mit einem Schulterzucken, und ich werde mich auch nicht anstrengen, bis ich nicht weiß, was genau Ihr wollt. Ich habe zugestimmt, herzukommen und zu reden, sonst nichts.


  Almorra warf Riona einen scharfen Blick zu, ihre vier Ohren legten sich etwas an.


  Ihr habt ihm nichts erzählt?


  Riona sah fast beschämt aus. Ich dachte, es wäre am besten, wenn er nach unserer Ankunft unterrichtet würde. Es war schwer genug, ihn hierher zu bekommen.


  Almorra machte ein Geräusch, das irgendwo zwischen einem Knurren und einem Grunzen lag und sagte dann: Was wisst Ihr von unserer Organisation?


  Killeen fing abrupt an: Die Vigil ist eine Gruppe, bestehend aus Mitgliedern vieler Völker, Nationen und Gilden. Sie widmet sich dem Widerstand gegen die Heimsuchung durch die Alten Drachen. Riona sah sie wegen der Unterbrechung finster an, aber Killeen beachtete sie nicht.


  Die Charr nickte. Wir haben mehrere Eures Volkes in unserer Organisation, meinen Stellvertreter eingeschlossen. Euer Wissen wird von uns stets geschätzt.


  Ihr wollt gegen Drachen kämpfen, sagte Dougal.


  Almorra nickte.


  Aber Ihr wollt nicht, dassichfür Euch gegen Drachen kämpfe. So hat man es mir gesagt. Er wies auf Riona, und Almorra nickte wieder.


  Ihr wart in der Stadt Ascalon, sagte die Generalin.


  Ich werde ständig daran erinnert, erwiderte Dougal. Was gibt es in Ascalon für Euch?


  Wir suchen die Klaue des Khan-Ur, sagte Almorra rundheraus. Sie trank einen großen Schluck Wein und ließ die Stille den Raum erfüllen.


  Schließlich sagte Dougal: Ihr seid vollkommen wahnsinnig, wisst Ihr das?


  Das haben auch schon andere behauptet, entgegnete Almorra, diemeistenvon ihnen waren Charr. In ihren Worten lag eine sanfte Drohung, wie Dougal sie immer bei den Charr heraushörte, ob beabsichtigt oder nicht.


  Was wollt Ihr mit der Klaue?, fragte er.


  Entschuldigung, unterbrach Killeen wieder, aber darüber weiß ich nichts. Was ist die Klaue des Khan-Ur?


  Riona starrte in ihren Kelch. Eine legendäre Waffe, hoch geschätzt von den Legionen der Charr. Eine Ungue, eine Waffe mit vier Klingen und einem Griff in der Mitte. Zwei Klingen stoßen nach vorn, zwei nach hinten.


  Noch wichtiger ist, schaltete sich Almorra ein, der Khan-Ur war in uralten Zeiten der Herrscher aller Charr-Legionen  Eisen, Asche, Blut und Flamme. Die Klaue war ein Symbol der Einheit der Charr, das letzte Mal, dass die Legionen vollständig vereint waren. Sie ging in der Stadt Ascalon verloren.


  Im Feindfeuer, sagte Dougal.


  Wir haben Grund zu der Annahme, dass sie noch immer dort ist, sagte die Generalin.


  Dougal blickte Riona an. Ihrer unsicheren Miene nach zu schließen rechnete sie damit, dass er aufsprang und zum nächsten Ausgang rannte. Stattdessen blieb er sitzen und fragte: Warum will die Vigil dieses Artefakt?


  Wir wollen es nicht, sagte Almorra, Eure Menschenkönigin will es.


  Sehr schön, sagte Dougal und fühlte sich, als ob ein Asura ihm etwas erklärte. Warum will Königin Jennah es haben?


  Sie will die Klaue den Charr zurückgeben, sagte Almorra, und Dougal warf Riona einen vielsagenden Blick zu. Sie sagte nichts, sah ihn aber finster an.


  Dougal schüttelte den Kopf und meinte: Offensichtlich habe ich da einen Schritt verpasst.


  Die Generalin beugte sich vor und stützte ihre Tatzen auf den Tisch. Euer Volk und das meine, wie lange kämpfen wir schon?


  Seit dem Großen Feuer, sagte Dougal.


  Länger, sagte Almorra. Als die Menschen zuerst nach Tyria kamen, waren die Charr bereits hier. All seine Länder waren unsere Jagdgründe, all seine Lebewesen unsere Beute. Euer Volk trieb uns nach Norden, um seine Königreiche zu gründen, und stellte sich gegen uns, als wir rechtmäßig versuchten, unsere Lande zurückzuerobern. Riona versteifte sich bei Almorras Worten, sagte aber nichts. Wieder lag dieser herausfordernde Unterton in der Stimme der Charr-Generalin.


  Seit damals gab es auf beiden Seiten Siege und Niederlagen, fuhr sie fort. Die Menschenvölker haben jetzt die Gebiete östlich der Zittergipfel verlassen, mit Ausnahme der Festungsstadt Ebonfalke, die seit Generationen belagert wird.


  Eine Belagerung, die bislang ohne Erfolg blieb, wenn ich das anmerken darf, sagte Dougal. Er hatte das Gefühl, er müsse sich für seine Heimatstadt aussprechen.


  Und die Konflikte zwischen Charr und den Menschen sind seit Generationen immer wieder neu entbrannt. Aber jetzt gibt es eine Chance auf Frieden, sagte Almorra.


  Ich finde das schwer zu glauben, sagte Dougal.


  Beide Seiten sind müde, sagte Almorra, und beide Seiten haben andere Sorgen. Die Menschen wurden an zahlreichen Grenzen zurückgetrieben, fast bis zu den Toren von Götterfels selbst. Ihr werdet geplagt von plündernden Zentauren und Menschen-Briganten.


  Gleichzeitig, redete sie weiter, sind drei der Charr-Legionen verbündet  Blut, Eisen und Asche. Die vierte, die Flammenlegion, die einst den Oberbefehl über die anderen drei hatte, steht gegen uns. Und die Oger sind von den Flammenkamm-Bergen gekommen und suchen Land für ihre Herden.


  Und Ascalon ist voller Geister, sagte Dougal.


  Und Ascalon ist voller Geister, stimmte Almorra zu, das Erbe des Feindfeuers.


  Wie passt da die Klaue ins Bild?, fragte Dougal.


  Die Friedensfraktion ist unter den Charr größer geworden, erklärte Almorra, dann hielt sie inne. Vielleicht ist das ein bisschen übertrieben. Nennen wir es eine Waffenstillstands-Fraktion. Sie will die Feindseligkeiten mit Ebonfalke und Kryta beenden, damit man sich verstärkt um die Flammenlegion und andere Dinge kümmern kann.


  Und die Menschen, wie dir aufgefallen ist, sagte Riona trocken, haben ebenfalls andere Feinde.


  Die Vigil agiert hier als Vermittler, bemerkte Almorra, Wir haben Menschen-Agenten in Götterfels und Charr-Kreuzritter in der Schwarzen Zitadelle. Bisher waren alle Unterredungen streng geheim. Es gibt Menschen und Charr, die jegliche Friedensgespräche kategorisch ablehnen und unseren Orden verbieten wollen, weil wir sie unterstützen.


  Die Charr-Generalin beugte sich erneut vor. Mittlerweile sind die Gespräche so weit gediehen, dass wir offizielle Verhandlungen eröffnen wollen, verbunden mit der Einstellung der Kampfhandlungen. Aber die Charr wollen ein Zeichen des guten Willens von den Menschen.


  Die Klaue, sagte Dougal.


  Die Klaue, antwortete Generalin Seelenhüterin.


  Und was ist für Euch dabei drin?, fragte Dougal.


  Die Alten Drachen, sagte Killeen. Dougal blickte sie an. Sie war dem Gespräch interessiert gefolgt. Wenn Menschen und Charr ihre Kämpfe beenden, dann hofft Ihr, dass sie ihre Armeen gegen Zhaitan, Kralkatorrik und die anderen verbünden.


  Riona nickte knapp, und Almorra meinte: Die Sylvari haben ein Talent dafür, direkt zum Kern der Dinge vorzustoßen.


  Wissen die Legionen, dass die Klaue in Ascalon ist?, fragte Dougal.


  Sie vermuten es, sagte die Generalin. Aber keiner von denen, die versucht haben, sie zu finden, ist je wieder zurückgekommen. Außer Euch.


  Ich hatte Glück, sagte Dougal, mehr zu sich selbst als zu jemand anderem.


  Dieses Glück könnten wir wieder brauchen, meinte Almorra.


  Ein langes Schweigen erfüllte den Raum. Schließlich sagte Dougal: Ihrseidvöllig wahnsinnig.


  Die ganze Welt ist wahnsinnig, sagte die Generalin, wir müssen nur damit leben.


  Ganz Ascalon ist verflucht. Die Stadt Ascalon ist das Herz des Feindfeuers, und sie wurde von Geistern überrannt. Es gibt einen Grund, warum die Legionen die Stadt nie erobert haben, sagte Dougal.


  Doch Ihr seid hingegangen. Und lebend wieder herausgekommen, sagte die Generalin.


  Ich war jung, sagte Dougal, und dumm. Er blickte Riona an, aber ihr Gesicht blieb ausdruckslos wie ein Stein.


  Und doch seid Ihr am Leben, sagte Almorra.


  Nein, sagte Dougal, es tut mir leid, aber ich habe kein Interesse an einer Rückkehr nach Ascalon.


  Die Charr-Generalin, Anführerin der Vigil, blinzelte und legte ihre Ohren an. Ihr habt zugestimmt, hierherzukommen.


  Ich habe zugestimmt, mir Euren Vorschlag anzuhören, sagte Dougal. Das habe ich getan. Jetzt sage ich nein, weil Ihr einem verrückten Traum nachjagt und ich daran nicht teilhaben will. Ich würde jetzt gern gehen.


  Dougal stand auf und warf sich seinen kleinen Rucksack über die Schulter. Killeen und Riona erhoben sich ebenfalls, wenngleich auch langsamer.


  Stille herrschte. Dougal konnte spüren, wie sich die Spannung im Raum aufbaute. Schließlich stand Generalin Seelenhüterin auf und sagte: Natürlich. Ich möchte, dass Ihr darüber nachdenkt, aber ich werde Eure Entscheidung respektieren. Wenn Ihr draußen bitte einen Moment warten wollt, ich würde gern noch mit Kreuzritterin Riona reden.


  Dougal sah Riona an und hob eine Augenbraue, aber sie hielt ihren Blick starr auf die Generalin gerichtet. Dougal und Killeen verließen den Raum, der Hylek Naugatl führte sie zurück in das kleine Wartezimmer. Als er die Tür zu dem Konferenzraum hinter sich schloss, hörte Dougal die lauter werdende Stimme von Almorra. Ihr sagt also, Ihr habt ihm niegesagt, was wir wollen …, dann schloss sich die Tür und dämpfte die zornige Stimme der Charr-Generalin.


  Zurück im Warteraum setzte sich Dougal hin und starrte auf seine Hände.


  Killeen blieb stehen.


  Ich habe keine Angst, sagte er. Ich möchte, dass du das weißt.


  Ich gehe da hin, sagte Killeen.


  Dougal hob den Kopf und erkannte den Ernst im Gesicht der Sylvari. Killeen, du weißt nicht …


  Nein, weiß ich nicht, sagte sie, aber ich will es herausfinden. Ich denke, sie wollen nur das Beste. Für die Menschen. Für die Charr. Für alle.


  Dougal schüttelte den Kopf, doch Killeen sprach weiter. Eure Völker sind gesegnet. Ihr wart schon immer hier. Mein Volk existiert erst seit 25 Jahren. Wir kennen eine Welt ohne die Alten Drachen gar nicht, oder Zombies, Gräuel und pervertierte Kreaturen aller Art. Mein Volk ist aus einem bestimmten Grund hier  ich glaube, dass die Drachen dieser Grund sind, und wenn ich irgendetwas tun kann, damit die anderen Völker ihre Streitigkeiten beilegen und sich der größeren Gefahr stellen, dann werde ich es tun.


  Killeen, sagte Dougal, selbst die Legionen der Charr meiden Ascalon. Es ist eine Stadt voller Geister.


  Ich bin eine Nekromantin, erinnerte ihn die Sylvari lächelnd. Das Argument wird dir nicht viel helfen.


  Ohne mich hast du keine Chance, sagte Dougal, stand auf und schaute in ihr lächelndes, grünes Gesicht.


  Dann solltest du uns anführen, meinte sie. Sie schüttelte ihren Kopf wegen eines Scherzes, den nur sie zu erkennen schien und berührte seine Stirn.


  Ihr Menschen. Ihr denkt zu viel da oben.


  Dann legte sie ihre Hand auf sein Herz. Dabei streiften ihre Finger das Medaillon, das um seinen Hals hing. Ihr solltet auch damit denken.


  Dougals Miene verfinsterte sich. Er wurde rot und wandte sich schroff ab. Schließlich holte er tief Luft und sagte, Killeen …


  Die Tür öffnete sich, und Riona kam herein. Ihr Gesicht war ebenfalls rot, obwohl das in ihrem Fall offensichtlich an kaum unterdrückter Wut lag. Dougal konnte sich vorstellen, wie unangenehm es sein musste, von einer Charr gemaßregelt zu werden, vor allem, wenn diese Charr die oberste Vorgesetzte war.


  Sie würde gern noch mal mit dir sprechen, sagte sie. Komm mit.


  Ich denke, ich bleibe hier, sagte Killeen. Ihr zwei solltet reden. Riona verließ den Raum und tat nicht einmal so, als habe sie Killeen gehört.


  Im Gang wandte Riona sich zornig gegen ihn. Dougal Keane. Was ist mit dir los?


  Riona, ich will wirklich nicht …, begann Dougal, noch immer aufgewühlt von Killeens Worten.


  Riona ließ sich nicht zurückweisen. Du bist immer Risiken eingegangen. Du hast immer über den großen Coup geredet, die ultimative Beute, den großen Schatz. Die Chance, der Welt zu beweisen, dass du es schaffen kannst.


  Ich bin das große Risiko eingegangen. Und dabei haben wir dich verraten, verteidigte sich Dougal.


  Aber du hast verloren, sagte Riona und ignorierte ihn. Was auch immer in Ascalon passiert ist, du hast dort mehr verloren als nur den Rest unserer Gruppe. Du hast deinen Willen verloren. Deinen Mut. Du bist weggelaufen und tust es jetzt noch.


  Bist du fertig? Dougal fixierte sie mit einem Blick, der genauso scharf und wütend war wie der ihre.


  Rionas Mund bildete eine dünne Linie. Ja. Ich denke, das bin ich.


  Gut, dann bring mich zu deiner Chefin.


  Eine Minute später, als Riona den Besprechungsraum wieder verlassen und die Tür hinter sich geschlossen hatte, sagte Dougal ruhig: WerdetIhrmich jetzt auch anschreien?


  Nein, sagte Generalin Seelenhüterin. Sie stand vor dem Feuer und starrte in seine Tiefen, als würde sie dort eine Antwort finden. Stattdessen will ich Euch eine Geschichte erzählen. Meines Wissens nach habt Ihr Ebonfalke vor fünf Jahren verlassen und seid seitdem nicht zurückgekehrt.


  Ich dachte, dass es dort nichts mehr für mich gibt, sagte Dougal.


  Ich war bei der Belagerung von Ebonfalke dabei, sagte Almorra. Vielleicht haben wir einander gejagt oder uns über die Wälle hinweg angestarrt. Meine Kriegsschar und Eure Patrouille.


  Dougal sagte nichts, nickte aber. Almorra blickte vom Feuer auf und sah Dougal an. Ihr Blick bohrte sich förmlich in den des Menschen.


  Ihre nächsten Worte waren erfüllt vom Gefühl und der Erinnerung. Ich war dort. Vor vier Jahren, als Kralkatorrik, der Kristalldrache, erwachte. Ich war im Drachenbrand.


  Dougal merkte, wie ihm schlecht wurde. Ich … ich wusste nicht, dass irgendjemand überlebt hat.


  Die Generalin grunzte. Ich diente damals als Legionärin in der Blut-Legion. Unser Zenturion attackierte die feindlichen Nachschublinien und hatte den Oberbefehl über etliche unserer besten Kriegsscharen, die dort stationiert waren. Ich war mit meiner eigenen Kriegsschar auf Patrouille, als der Kristalldrache sich regte.


  Ich fühlte ihn, bevor ich ihn hörte. Die Ankunft des Ungeheuers verzerrte alles um ihn herum, und die Vibrationen erreichten mich durch die Luft. Doch nicht als tiefer Donner. Es war vielmehr ein Gefühl, das bis tief in meine Knochen vordrang und mir die Fellhaare sträubte.


  Harthog Seelenzerfetzer, mein Stellvertreter, sah vor allen anderen, wie er hinter uns über den Bergkamm kam, von Norden anflog wie eine zornige Sonne, nach Tyria gekommen, um uns alle zu verbrennen. Harthog war einer der tapfersten Charr, den ich kannte, aber ich sah, wie seine Augen vor Entsetzen hervorquollen, als er seinen Arm hob und auf den Drachen zeigte.


  Die anderen wandten sich alle um, weil sie wissen wollten, was einen Charr wie Seelenzerfetzer mit einem solchen Schrecken erfüllte. Doch ich griff meinen Freund bei den Schultern, um die Angst aus ihm herauszuschütteln. Dabei sah ich, wie die Veränderung begann.


  Seine Augen glühten in einem ätherischem Purpur, seine Schnauze schrumpfte, wurde wie der weichliche, mit Zähnen erfüllte Schlund eines riesigen Egels. Sein Fell wurde transparent, als seine Rüstung über seine schwindenden Schultern herabsank. Die Haut schälte sich aus seinem Gesicht und seine Lippen, Nase und Lider verschrumpelten und fielen ab.


  Und dann verwandelte er sich in lebendiges Glas, kristallisierte in einem Augenblick direkt vor meinen Augen. Und auf meinem Rücken fühlte ich einen Druck, als presse eine riesige Hand die ganze Welt zu Boden, als der Drache über mich hinwegflog.


  Obwohl er Hunderte Meter über uns schwebte, wurde das Land unter ihm schwarz, die Pflanzen verwandelten sich in kristalline Monstrositäten. Zur gleichen Zeit drangen die Schreie meiner Kriegsschar an meine Ohren.


  Ich zog meine Klinge, bevor mich das Wesen, das einst Seelenzerfetzer gewesen war, angriff. Er hielt seine zersplitterten Klauen ausgestreckt, während er vor Entsetzen schrie, als er erkannte, was aus ihm geworden war. Gleichzeitig verzehrte ihn der Gedanke, mich bei lebendigem Leib zu zerfetzen. Ich weiß nicht, warum ich verschont wurde. Jeder andere meiner Krieger fiel diesem Schicksal zum Opfer. Ich stand keinen halben Meter von Harthog entfernt, und er und die anderen waren so entstellt, dass man sie nicht wiedererkannte, doch ich wurde verschont.


  Ich tötete das Ding, das Seelenzerfetzer gewesen war. Doch nachdem ich ihm die Kehle herausgerissen hatte, griff er mich weiter an. Ich musste ihn in kleine Stücke zerschlagen, um ihn endgültig zu besiegen. Dann drehte ich mich um, in der betäubenden Stille nach dem Flug des Drachen, und erblickte den Rest meiner Krieger, die sich gegenseitig umbrachten. Jeder einzelne von ihnen war auf entsetzliche Art pervertiert.


  Ich wartete, bis meine Kriegsbrüder sich gegenseitig zerrissen hatten und schritt dann ein, um den Überlebenden den Rest zu geben. Als es vollbracht war, schaute ich mich um und sah, dass die gesamte Landschaft unter dem Drachen auf die gleiche Art entstellt worden war. Das Gras splitterte unter meinen Füßen, ich zermalmte es mit meinen Schritten zu Sand.


  Der Drachenbrand. Dougal hauchte das Wort mit Entsetzen und Respekt.


  Die Generalin nickte. Der Fluch, mit dem der Drache das Land belegte, erstreckte sich über ungezählte Meilen in der Richtung seines Flugs, kam aus dem Norden und führte nach Süden. Alles in seinem Weg war zu Kristall geworden: Die Bäume, die Tiere, sogar das Land selbst.


  Das Schlimmste an allem war, dass der Drache sich nicht um die Zerstörung scherte, die er verursacht hatte. Er flog weiter, mit einem Ziel, das nur ihm bekannt war. Für ihn hatte der Drachenbrand nicht mehr Bedeutung als ein Stiefelabdruck für Euch. Wir hätten auch Ameisen sein können. Alles, was ich an diesem Tag verlor, kümmerte ihn nicht im Geringsten.


  Ich wurde schwermütig. Meine Freunde waren von einer unbändigen Macht ermordet worden, der ich niemals würde entgegentreten können.


  Generalin Almorra Seelenhüterin schien Dougals Anwesenheit vergessen zu haben, sie hatte die Lippen über die Zähne zurückgezogen. Ich wurde ein Gladium, ein Charr ohne Kriegsschar, und verweigerte jede Hilfe. Durch die Unterstützung einiger unerwarteter Verbündeter kam ich wieder zu mir, und mir wurde schließlich klar, was getan werden musste.


  Ich wusste, dass kein Volk diesen Feind alleine bekämpfen konnte, sagte die Generalin. Um überhaupt eine Chance zu haben, einen der Alten Drachen zu besiegen, müssen sich die Völker von Tyria verbünden und gemeinsam gegen ihn kämpfen.


  Deswegen habt Ihr die Vigil gegründet, sagte Dougal.


  Ja, antwortete Almorra, und obwohl ich Tyria retten will, weiß ich auch, dass ich mich damit letztlich auch selbst rette. Almorra kehrte in die Gegenwart und die vom Feuer beschienene Kammer zurück. Kreuzritterin Riona hat mir berichtet, dass Eure Gefährten starben, als ihr in Ascalon wart. Sie waren Eure Waffengefährten und Eure Freunde. Ich kann Eure Zurückhaltung verstehen.


  Ich habe ein Dutzend Gründe, die mich von dort fernhalten und keinen einzigen guten Grund, um jemals wieder dorthin zurückzukehren, sagte Dougal, doch ich akzeptiere Euer Vorhaben. Ich werde eine Gruppe in die Stadt Ascalon führen. Ich werde die Klaue des Khan-Ur für Euch finden. Vorausgesetzt natürlich, Ihr seid bereit, für meine Dienste zu bezahlen.


  Bezahlen? Almorra hielt verwirrt inne, als ob ihr die Idee, dass eine Bezahlung nötig sein könnte, erst jetzt durch ihren Kopf ging. Natürlich. Ihr könnt alles behalten, was Ihr findet, und es nach eigenem Ermessen unter Euren Begleitern aufteilen. Und unsere Mittel sind keineswegs knapp. Was braucht Ihr?


  Nun, als Erstes, sagte Dougal und lächelte gleichermaßen müde und wissend, brauche ich ein neues Schwert.


  


  9. Kapitel


  


  


  Als wir das letzte Mal in Ascalon waren, Dougal tippte mit dem Finger auf eine Karte von Tyria, haben wir die Zittergipfel auf dem Schneehöhlenpass überquert. Die Löwengarde hat eine Reihe Außenposten dort errichtet, um den Handel zu schützen.


  Er blickte zu den beiden Frauen auf. Killeen nahm alles mit einer konzentrierten, ernsten Miene auf. Riona trug immer noch das selbstzufriedene Lächeln im Gesicht, das sie zeigte, seit Dougal zugestimmt hatte, mit ihnen nach Ascalon zu gehen. Während sie über die Reise sprachen, brachten Diener ein leichtes Mittagessen. Ganze Karaffen voller Quellwasser wurden getrunken, Teller voller Käse, Dörrfleisch und Brot bis auf den letzten Krümel leer gegessen. Später war vielleicht noch Zeit für ein richtiges Mahl, vielleicht.


  Generalin Almorra saß den drei gegenüber und sagte nichts, nickte aber.


  Dann sind wir nördlich an den Ruinen des Großen Nordwalls entlanggelaufen, kamen im Osten der Stadt Ascalon heraus und schlugen einen Bogen nach Westen zum Haupttor ein. Da wären sonst zu viele Charr-Lager gewesen, beendete Dougal seine Rede.


  Ich dachte immer, dass die Nordflanke am schwächsten bewacht wäre, sagte die Generalin.


  Da gibt es ein Problem, sagte Riona. Ein Großteil deiner vorherigen Route liegt jetzt unter dem Drachenbrand. Wir werden vermutlich mehr Patrouillen am Rande des Brands finden. Wir müssen vorsichtig sein.


  Nein, sagte Almorra, wir haben keine Zeit für eine lange Reise. Die Charr, die sich für einen Waffenstillstand einsetzen, werden nicht ewig warten. Genauso wenig wie die Königin der Menschen.


  Ich bin für Vorschläge offen, sagte Dougal.


  Versucht es am Asura-Portal, sagte Almorra.


  Dougal verzog das Gesicht bei der Idee. Es gibt kein Asura-Portal in der Stadt Ascalon.


  Riona antwortete: Es gibt eins in Ebonfalke, aber wir müssten zurück nach Götterfels, um es zu benutzen. Es gibt keine direkte Verbindung zwischen Löwenstein und der Festungsstadt.


  Ihr werdet durch Ebonfalke gehen, erklärte Almorra, es ist das nächste Tor, das zur Verfügung steht.


  Dougal starrte die Karte finster an. Möglich, sagte er, als wir beim ersten Mal Ebonfalke verließen, er blickte kurz zu Riona, sind wir nach Süden gegangen, also kenne ich die Gegend um Ebonfalke. Doch sobald wir näher nach Ascalon kommen, bin ich mir weniger sicher.


  Aber auch wenn wir nach Ebonfalke gehen können, sagte er weiter, hängen wir fest, sobald wir dort sind. Selbst wenn wir uns am Belagerungsring an der Eisernen Legion vorbeischleichen können, müssten wir immer noch etliche Meilen von Charr-verseuchtem Gebiet durchqueren  und noch dazu durch den Drachenbrand , bevor wir überhaupt nach Ascalon gelangen.


  Daran habe ich gedacht, antwortete die Generalin, wir haben einen Kontakt in Ebonfalke, der euch aus der Stadt führen wird. Und was einen Führer durch die Lande der Legion angeht … Nun, darum habe ich mich auch schon gekümmert.


  Etwas Schweres klopfte gegen die Tür, und Dougal, dessen ganzer Körper zu vibrieren schien, zuckte bei dem Geräusch zusammen. Die Generalin lächelte.


  Die Antwort auf diese Bedenken ist soeben eingetroffen, sagte die Charr. Herein!


  Die Tür schwang auf gut geölten Angeln nach innen und enthüllte eine mächtige und schlanke Charr, die auf der Schwelle stand. Sie war jünger als die Generalin, aber nicht weniger beeindruckend. Sie überragte Dougal bei Weitem, und die Spitzen ihrer kurzen Hörner streiften den Türrahmen, als sie eintrat. Ihre schwarzen Lippen enthüllten die grausamen, glänzend weißen Zähne, was wie ein ewiges spöttisches Grinsen wirkte. Ihre schweren gelben Augen durchdrangen den Raum, schätzten den Bedrohungsgrad jeder einzelnen Person ein und taten sie dann allesamt als unter ihrer Würde ab.


  Wo ihr Fell zu sehen war, wirkte es bernsteinfarben mit schwarzen Streifen wie das eines Tigers, obwohl ein Büschel von reinstem Weiß aus dem Kragen genau über ihrer Kehle aus der Rüstung ragte. Die Rüstung, die den Großteil ihres Fells bedeckte, gab kein einziges Geräusch von sich. Sie war gut geölt, was gleichermaßen der Tarnung wie auch dem Kampf diente. Die Charr trug keine Waffen, aber sie brauchte auch keine. Sie hatte ihre Krallen ausgefahren, jede einzelne so lang und so scharf wie ein Dolch.


  Dougal erkannte, wie schnell er Generalin Almorra Seelenhüterins Anwesenheit akzeptiert hatte. Es irritierte ihn nicht länger, dass die Anführerin der Vigil eine Charr war. Doch diese neue Charr brachte Dougals sämtliche vorherigen Bedenken zurück, und er konnte fühlen, wie sich seine Muskeln unbewusst anspannten, als erwarte er einen plötzlichen Angriff.


  Riona Grady, das ist eine Eurer Mitstreiterinnen von der Gegenseite, die von der Schwarzen Zitadelle aus arbeitet, sagte Seelenhüterin. Killeen? Dougal Keane? Darf ich Euch eine der besten Kriegerinnen in diesen von Drachen geplagten Zeiten vorstellen: Kreuzritterin Glimm Schicksalsschmiedin. Sie wird Euch bei dieser Mission durch die Gebiete der Charr begleiten, zum Schutz und als Führerin.


  Glimm Schicksalsschmiedin ignorierte absichtlich die anderen und richtete sich stattdessen an die Anführerin der Vigil. Bei allem Respekt, General Seelenhüterin, ich brauche diese Schwächlinge nicht an meiner Seite, nicht bei so einer wichtigen Mission. Sie würden mich nur aufhalten.


  Soll mir recht sein, sagte Dougal und zog sich von der Charr zurück. Sie stank nach Tod und Bosheit. Schickt sie, und der Rest von uns kann nach Hause gehen.


  Das ist unmöglich, sagte Almorra zu Dougal, doch eigentlich waren ihre Worte an den Neuankömmling gerichtet. Euer Wissen wird der Schlüssel sein, sobald ihr in Ascalon ankommt. Kreuzritterin Schicksalsschmiedin wird Euch helfen, dorthin zu gelangen.


  Bei allem Respekt …, begann Glimm erneut, und ihre Augen bohrten sich in die ihrer Vorgesetzten.


  Kreuzritterin Schicksalsschmiedinwirdeuch helfen, dorthin zu gelangen, wiederholte Generalin Almorra Seelenhüterin, wandte sich der Charr zu, richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und fuhr ebenfalls ihre Krallen aus. Dougal glaubte nicht, dass er in der Kammer der Generalin einen Kampf erleben würde, sondern dass die zwei ihre Hackordnung auf Charr-Art regelten, durch verbale und physische Drohgebärden.


  Glimm Schicksalsschmiedin jedenfalls schrumpfte etwas unter dem finsteren Blick der Generalin und tat einen Schritt zurück. Dougal bemerkte, dass sie ihre Krallen eingezogen hatte.


  Bei allem Respekt, meldete sich Riona, ihre Stimme klang weicher als die der Charr, aber nicht weniger entrüstet, wenn wir das Asura-Portal benutzen, um nach Ebonfalke zu gelangen, werden wir den Umweg durch Götterfels machen müssen. Wir können keine Charr nach Kryta mitbringen, schon gar nicht in die Festungsstadt selbst. Kreuzritterin Schicksalsschmiedin wäre ein Bürde.


  Sagt, was Ihr wirklich wollt. Glimm Schicksalsschmiedins Nüstern zuckten, als sie die Luft einsog. Sie sind Feiglinge, haben Angst vor der Macht der Charr. Ich kann ihre Angst riechen.


  Dougal grinste angesichts dieser Lüge. Ich bin überrascht, dass Ihr überhaupt irgendetwas riechen könnt, sagte er. Worin habt Ihr Euch auf dem Weg hierher gewälzt?


  Noch ehe Dougal blinzeln konnte, stieß die Kreuzritterin mit einer Tatze vor, packte ihn am Aufschlag des Hemdes und presste ihn gegen die Steinwand. Er versuchte zu sprechen, doch der Druck auf seiner Brust hinderte ihn am Atmen.


  Lasst ihn los!, bellte die Generalin, und der Druck verschwand augenblicklich. Glimm Schicksalsschmiedin stand da mit Wut in ihren Augen.


  Dougal löste sich von der Wand und schnappte nach Luft.


  Kreuzritterin Schicksalsschmiedin!, sagte die Generalin scharf. Wir haben bereits darüber gesprochen. Es ist an der Zeit, alte Feindschaften zu begraben! Was zählt ist die Vigil und unser großes Ziel.


  Die wütende Charr-Kriegerin trat einen Schritt zurück und starrte Dougal die ganze Zeit über feindselig an. Dougal erkannte, dass er mehrere Büschel orangefarbenen Fells aus ihren Oberarmen in jeder Faust hielt. Er ließ das Fell auf den Boden fallen und wischte sich dann die Hände ab.


  Bei der Vigil lässt man seine alten Kriege vor dem Eingang zurück, sagte die Generalin zu Riona und der Charr. Ihrwerdetzusammen nach Ebonfalke gehen. Sie zog ihre Lippen zurück, als sie es sagte und bleckte ihre Reißzähne.


  Unter all dem Fell war es schwer zu erkennen, aber Dougal glaubte zu bemerken, wie Glimm Schicksalsschmiedin erbleichte.


  Ich verstehe nicht, wie es die Sache des Friedens vorantreibt, wenn ich in eine Trutzburg der Menschen geschickt werde, klagte die Charr-Kriegerin.


  Eine Idee durchschoss Dougal, und er sprach sie aus, ehe er darüber nachgedacht hatte.


  Die einzigen Charr, die ich je in Ebonfalke gesehen habe, waren in Ketten, sagte er zur Generalin. Er blickte gezielt auf die Handgelenke von Glimm Schicksalsschmiedin. Das wäre die einzige Möglichkeit, wie sie es lebend aus der Stadt rausschaffen könnte.


  Die schmalen Augen der Charr-Kriegerin wurden kreisrund, als ihr aufging, was Dougal meinte. Auf gar keinen Fall!, grollte sie. Kein Mensch wird mich je in Ketten legen!


  Die Generalin war nicht annähernd so aufgebracht. Sie fuhr mit ihren Krallen durch das Fell an ihrem Kinn und starrte Glimm Schicksalsschmiedin von oben bis unten an. Dann kicherte sie. Siekönnteeine überzeugende Gefangene abgeben. Ich glaube, wir haben ein Paar Handschellen, das ihr passen würde.


  Generalin! Glimm Schicksalsschmiedins orangefarbenes Fell sträubte sich angesichts der Demütigung. Das kann nicht Euer Ernst sein!


  Ich meine es immer ernst, sagte die Vorgesetzte, und Dougal glaubte ihr. Wie ein Krallenhieb durch einen Knoten, das ist die einfachste Lösung.


  Glimm Schicksalsschmiedin zischte. Ich werde den Dienst quittieren! Ich weigere mich, mich dieser …


  Die Generalin knallte beide Tatzen auf den Schreibtisch. Jeder im Raum verstummte, und als sie sprach, war ihr Tonfall zwar ohne Bosheit, doch nicht ohne Drohung.


  Ich bin Eure Kommandeurin und Ihr werdet meinen Befehlen gehorchen, sagte sie zu Glimm Schicksalsschmiedin. Ich werde keinen Ungehorsam dulden. Schon gar nicht von Euch.


  Glimm Schicksalsschmiedin schnaufte durch die Nase und sprach dann wohldurchdacht und ruhig weiter. Generalin. Die Menschen in Ebonfalke werden mich angreifen, sobald sie mich sehen, und es wird mir schwerfallen, mich zu verteidigen, wenn ich mit Ketten gefesselt bin.


  Wir werden Eure Wächter sein, sagte Killeen laut. Jeder in Ebonfalke würde Euch anstarren, Euch vielleicht verfluchen, aber sie würden es nicht wagen, Euch anzurühren.


  Wir können uns nicht als Vigil verkleiden, meinte Dougal, und wir können nicht so tun, als wären wir Teil der Ebon-Vorhut, die kennen sich alle untereinander.


  Riona nickte, sie verstand. Dann sind wir eben Unabhängige. Kopfgeldjäger. Selbst dann hätten wir Schwierigkeiten, wenn wir am helllichten Tage mit ihr durch die Stadt laufen.


  Das könnte funktionieren, sagte Generalin Seelenhüterin. Ich muss eine Nachricht an unseren Mann in Ebonfalke senden, um alles zu arrangieren. Was das Problem mit dem helllichten Tag angeht, dafür gibt es auch eine Lösung.


  Glimm Schicksalsschmiedins Auge zuckte, als sie Riona anstarrte.


  Ich denke, Ihr werdet mich direkt in eine Verhörzelle führen.


  Dann bleibt hier, meinte Dougal, Kätzchen.


  Die Charr-Kriegerin öffnete ihren riesigen Rachen und brüllte ihn an. Ihr Atem war wie ein heißer Wind, zerzauste sein Haar und brannte in seinen Augen.


  Genug! Die Stimme der Generalin dröhnte über Glimm Schicksalsschmiedins Brüllen hinweg und schnitt es ab.


  Die Generalin blickte die Soldatin an, und ihre breiten Nüstern waren geweitet vor Frustration und Scham darüber, wie undiszipliniert das Benehmen der jüngeren Charr sie beide aussehen ließ. Euer Imperator hat Euch meinem Befehl unterstellt, sagte sie, Ihr werdet Euer Temperament zügeln und meinen Befehlen gehorchen. Habt. Ihr. Das. Verstanden?


  Glimm Schicksalsschmiedins Ohren waren angelegt, die Wut der Generalin war kaum gezügelt. Sie leckte sich die Lippen, als wolle sie etwas sagen, dann hielt sie die Worte zurück. Sie beugte den Kopf und nickte. Ja, ich verstehe.


  Gut. Generalin Seelenhüterin wandte sich an die anderen. Das ist unser Plan. Er ist unsere beste Chance, ob es einem von euch gefällt oder nicht.


  Mit ihren großen, gelben Augen musterte sie nacheinander jeden einzelnen. Dougal war sich nicht sicher, ob ihr gefiel, was sie sah, aber sie schien entschlossen, mit dem zu arbeiten, was sie hatte. Sie wandte ihnen den Rücken zu und blickte tief ins Feuer.


  Bleibt noch einen Moment, Glimm Schicksalsschmiedin, sagte sie, der Rest von Euch kann gehen. Ich schlage vor, dass ihr Euch vor dem Essen ausruht. Man wird Euch Eure Räume zeigen.


  Die zwei Menschen und die Sylvari verließen die Kammer der Generalin. Dougal bemerkte, dass Riona ein grimmiges, nachdenkliches Lächeln auf den Lippen hatte, und wahrscheinlich konnte er erraten, welcher Art die Unterredung der beiden Charr auf der anderen Seite der Tür sein würde.


  Der Hylek-Kreuzritter brachte sie zu ihren Zimmern. Riona nickte vor ihrer Tür und sagte dann: Ich muss noch ein paar Dinge in Löwenstein besorgen, ich werde beim Essen wieder bei euch sein.


  Ich würde das Vigil-Haus gern weiter erkunden, sagte Killeen, ich denke, ich habe ein paar andere Sylvari auf den Fluren gesehen.


  Viel Vergnügen, ihr zwei, meinte Dougal, ich für meinen Teil werde Generalin Seelenhüterins Befehl befolgen und ein Nickerchen machen. Der Tag war bereits zu ereignisreich, und es ist erst früher Nachmittag.


  Die drei trennten sich, Killeen ging mit dem Hylek und stellte ihm Fragen, während sie sich entfernten. Dougal sah ihnen nach und blieb noch einen Moment im Flur stehen. Jetzt, da er sich dazu verpflichtet hatte, fragte er sich, ob er das Recht hatte, Riona und Killeen in die Todesfalle Ascalon mitzunehmen. Vielleicht hatte die Charr recht  leicht und schnell zu reisen war vielleicht der beste Zugang.


  Niemals mit Gefährten reisen, deren Tod einem das Herz brechen würde, sagte er zu sich selbst. Völlig in Gedanken fiel ihm nicht auf, dass seine Tür bereits einen Spalt offen stand, und er marschierte geradewegs in sein Quartier. Dougal schloss die Tür hinter sich, ohne hinzusehen, stolperte auf das Bett zu und setzte seinen Rucksack ab. Der lange Tag hatte ihn endlich eingeholt, und er wollte nur noch schlafen. Almorra Seelenhüterin redete immer davon, dass Zeit von entscheidender Bedeutung war. Wenn das die letzte Nacht war, die er auf lange Sicht in einem richtigen Bett verbringen konnte, dann würden sie ihn aus den Federn zerren müssen, sogar zum Essen.


  Dann hörte er die schweren Schritte hinter sich.


  Dougal drehte sich gerade noch rechtzeitig herum, um einen Berg zu sehen, der sich aus dem Schatten hinter der Tür löste und ihn angriff. Der Norn war mehr als drei Meter groß und so massig wie ein ausgewachsener Bär. Er trug sein helles, blondes Haar in einem Kriegerzopf, und das Licht aus den Laternen zu beiden Seiten des Bettes blitzte in seinen eisblauen Augen. Seine nackte Brust zierte ein Labyrinth aus wirbelnden Tätowierungen, und er trug nur einen pelzgesäumten Kilt und ein Paar weicher Lederstiefel, beide mit schwarzen Flecken von altem Blut bedeckt.


  Der Norn brüllte, dass ihm das Blut gefror, der Schrei hallte von den Steinwänden des Raums wieder. Dougal ignorierte das Gellen, damit er sich besser auf die rasiermesserscharfe Schneide der Streitaxt konzentrieren konnte, die der Norn in einem tödlichen Bogen auf seinen Kopf zuschwang.


  Dougal sprang zurück und warf sich in Richtung des Bettes. Die Axt pfiff so nah an ihm vorbei, dass die abgerundete Seite des Stahlkopfes seine Schläfe widerspiegelte, als sie über ihm vorbeiraste. Er prallte vom Bett ab, und der Rückschwung der Axt hätte ihn voll erwischt, wenn sie nicht bereits beim ersten Schlag laut krachend so tief in den Bettpfosten eingedrungen wäre, dass die Waffe jetzt dort stecken blieb.


  Dougal krabbelte hastig vom Bett, während der Norn mit beiden Händen an seiner Axt zerrte. Dougal verfluchte die Tatsache, dass er immer noch kein Schwert hatte, und dachte daran, Almorra an ihr Versprechen zu erinnern, falls er lange genug überleben sollte. Er lag neben dem Bett und zog sein Messer. Doch nach einem Blick zu dem Norn, der ihn über die Schulter ansah und immer noch fluchend versuchte, die Axt herauszuziehen, erschien ihm die bescheidene Klinge so gut wie nutzlos.


  Dougal suchte im Raum nach etwas anderem, das er als Waffe verwenden konnte. Er entdeckte einen umgeworfenen Stuhl vor einem umgestürzten Tisch neben dem großen, unverschlossenen Fenster. Er hechtete hin und hob ihn über seinen Kopf.


  Der Norn schnaubte frustriert. Beim Bären!, grollte er mit donnernder, leicht schleppender Stimme. Wenn du dich weigerst, meine Axt freizugeben, du verdammter Bettpfosten, dann wirst du dafür bezahlen!


  Der Norn streckte sich und griff den oberen Teil des Pfostens, dann riss er ihn mit einer mächtigen Drehung seines Handgelenks vom Bett ab. Der Norn untersuchte mürrisch das Ergebnis seiner Bemühungen und stellte fest, dass er zwar den Pfosten vom Bett gerissen hatte, die Axt aber immer noch tief darin steckte.


  Dougal stürzte vor und schlug den Stuhl so fest er konnte auf den Kopf des Norn. Doch sein Gegner war so groß, dass Dougal nur den Nacken traf und so den Stuhl in Stücke schlug.


  Der Norn drehte sich um, immer noch mit dem Bettpfosten in der Hand, als wäre er nicht schwerer als ein Gehstock, und grinste. Gut gemacht, Junge!, lallte er. Das hat fast weh getan.


  O ihr Götter, dachte Dougal,er ist betrunken. Das Einzige, was schlimmer war als ein Norn, war ein betrunkener Norn.


  Während Dougal das wahnsinnige Lächeln des Norn anstarrte, schwang der monströse Krieger den Pfosten wie eine Keule herum und schleuderte Dougal damit quer durch den Raum. Als Dougal vor den Schreibtisch knallte, konnte er nur daran denken, wie viel Glück er hatte, dass die doppelköpfige Axt in der anderen Seite des Pfostens steckte. Er lag ausgestreckt auf dem Tisch, halb betäubt, alles tat ihm weh, und er versuchte, an irgendetwas anderes als den Schmerz zu denken.


  Der Norn sah einen Moment lang auf Dougal herab, dann nickte er zufrieden. Ah, das ist so typisch für euch Menschen, sagte er, lasst euch zusammenfalten wie ein Laken. Dann legte er den Bettpfosten auf den Boden und stellte sich darauf, während er mit beiden Händen versuchte, seine Waffe herauszuziehen. Die enorme Wucht des ersten Schlages hatte sie fest verkeilt.


  Verdammt, sagte er mit einem amüsierten Grunzer. Ich muss erfahren, was für ein Holz das ist, damit ich mir eine Rüstung daraus machen lassen kann. Dann lachte er über die Idee.


  Riona erschien in der Tür, ein irritierter Blick lag auf ihrem Gesicht. Dougal schrie, um sie zu warnen. Sie beachtete ihn nicht, zog ihr Schwert und griff den Norn an.


  Warte, Mädchen, sagte der Norn und kämpfte mit einem Schluckauf, während er ihr Schwert aufmerksam im Auge behielt und sich auf Dougal zubewegte. Ich habe keinen Streit mit dir. Lass mich meine Pflicht tun und den Jungen erledigen.


  Riona zögerte, ihr Blick flackerte zwischen Dougal und dem Norn hin und her. Der Norn sah, dass sie kurzzeitig abgelenkt war, stürzte sich nach vorn und erwischte die Frau mit einem Rundum-Tritt in die Seite. Riona stieß einen Schrei aus, als sie rücklings gegen die Wand prallte. Nur langsam kam sie wieder auf die Beine.


  Ein riesiger Schatten mit Tigerstreifen erschien auf der Schwelle. Glimm Schicksalsschmiedin stieß einen Kriegsschrei aus, der von den Mauern des Raums widerhallte. Dougal hätte seine Ohren bedeckt, wenn er seine Arme nicht gebraucht hätte, um sich am Boden abzustützen, während er versuchte, vor dem Norn davonzukriechen.


  Der Norn wandte sich zu der Charr um und lachte von Herzen und voller Blutdurst. Gut! Ein Gegner, der meiner Axt würdig ist  wenn ich das verdammte Ding nur endlich rausbekommen könnte!


  Glimm Schicksalsschmiedin sprang den Norn an, ihre Krallen schossen aus ihren Fingern wie Drachenklauen. Der Norn hielt die Axt mit dem Bettpfosten vor sich wie einen Schild, und die Charr raste darauf zu und riss beide zu Boden.


  Flach auf dem Rücken drückte der Norn fest mit beiden Händen gegen seine Axt und versuchte, die Charr auf Armeslänge entfernt zu halten. Sie knurrte wie ein zorniger Wolf und kämpfte damit, sich ihren Weg am Pfosten vorbei zu bahnen, zog ihre Krallen über das Holz und seine Arme.


  Dougal schrie: Er ist betrunken und irre!, in der Hoffnung, dass diese Information der Charr-Kriegerin helfen würde. Er wusste, es war nur eine Frage von Sekunden, ehe einer von ihnen einen Vorteil erlangte, und dann wäre der Kampf vorbei. Wenn die Charr es schaffte, den Pfosten beiseitezuschlagen, würde sie den Norn in Stücke reißen. Doch wenn der Norn sie aufhalten konnte, bis er einen Ansatzpunkt für den Pfosten fand, dann könnte er Glimm Schicksalsschmiedin darunter festnageln und sie damit erwürgen.


  Dougal riss ein Bein von dem kaputten Stuhl. Es war zwar kein Schwert, aber es würde reichen müssen. Er griff den Norn an, schrie dabei die ganze Zeit, hoffte, den Norn wenigstens ein bisschen abzulenken und der Charr-Kriegerin so eine Chance zu geben, ihn abzuschütteln.


  Der Norn sah Dougal kommen, zog seine Beine an und schleuderte Glimm Schicksalsschmiedin über sich hinweg. Die Charr prallte direkt in Dougal hinein, beide rollten in einem Knäuel aus Armen und Beinen zurück bis an die Wand.


  Die Kriegerin jaulte frustriert auf und stieß Dougal weg. Er fürchtete, sie würde ihn in ihrer Wut aufschlitzen. Doch dann blieb er wie angewurzelt stehen, als er den Norn vor sich aufragen sah.


  Der Norn donnerte seine Axt gegen die Wand und zertrümmerte den Bettpfosten endgültig. Seine Waffe war endlich frei, und er umklammerte sie mit seiner muskulösen Faust, entschlossen, Dougal ein schnelles Ende zu bereiten  genauso wie jedem anderen, der sich zwischen sie stellte.


  Hör auf!, schrie Killeen, als sie in der Tür auftauchte. Was machst du denn da?


  Zuerst dachte Dougal, die Sylvari spräche mit ihm. Doch sie rannte in den Raum und packte den Norn am Arm: Gullik!, sagte sie, Hör auf! Du wirst dich noch umbringen lassen!


  Dougal fragte sich, auf welcher Seite die Sylvari eigentlich stand. Glimm Schicksalsschmiedin machte sich nicht die Mühe, zu fragen. Sie schob Dougal zur Seite und sprang auf den Norn zu. Ihre Klauen waren weit ausgebreitet, um jede Flucht zu vereiteln. Hinter ihm war Riona auf die Füße gekommen und hatte ihr Schwert wieder aufgenommen.


  Killeen sprang zwischen die Charr und den Norn und gebot beiden mit ihren ausgestreckten Händen Einhalt. Nein! Nicht! Er ist ein Freund!


  Glimm Schicksalsschmiedin stoppte, ihre Krallen waren nur wenige Zentimeter von Killeens Gesicht entfernt. Finster starrte sie den Norn über den Kopf der Sylvari hinweg an  Killeen sah aus wie ein Kind zwischen zwei Riesen. Erklärt das, forderte die Charr durch zusammengepresste Zähne, ihre Augen forderten den Norn zum Angriff heraus.


  Der Norn senkte die Axt zu Boden und stützte sich auf den Griff wie auf eine Krücke. Dougal erkannte, dass er schon mal gesehen hatte, wie eine Norn das getan hatte, das war in der Gruft unter Götterfels gewesen. Da der Kampf wenigstens für den Moment unterbrochen war, sank der Adrenalinspiegel im Blut des Norn, und er taumelte unsicher auf den Beinen. Er sprach langsam, mit der Präzision eines Betrunkenen, der versucht, andere davon zu überzeugen, dass er nicht betrunken ist.


  Donner und Blut! Das hätte so einfach sein sollen. Den Mann finden, der bei meiner geliebten Cousine war, als sie starb. Rache nehmen an seiner dreifach verfluchten Seele. Mit zittriger Hand wies er auf Dougal. Und wenn meine Ehre und ihre wiederhergestellt ist, einfach wieder gehen.


  So viel dazu, murmelte Riona, die ihre Klinge immer noch bereit hielt. Der Norn ignorierte sie und starrte Dougal aus glasigen Augen an.


  Bärengalle, allerdings, verdammich. Wenn ich doch nur verstehen könnte, wie ein spilleriger Kerl wie du so ein erstklassiges Exemplar einer Norn besiegen konnte, er blinzelte und fügte dann hinzu: Einer Nornigkeit. Nornesse.


  Killeen versuchte etwas zu sagen, aber der Norn hielt sie davon ab. Er seufzte tief, und Dougal hätte schwören können, dass er Tränen in seinen Augenwinkeln sehen konnte.


  Sie hatte ein so sanftmütiges Wesen, klagte der Norn, Folgte mir immer in meinen Fußstapfen. Wer könnte ihr vorwerfen, dass sie von meinem Heldentum geblendet war? Aber meine Fußstapfen sind groß, und jetzt ist meine arme, kleine Gyda tot.


  Gyda?, Dougals Unterkiefer klappte herunter. Sie war deine …? Aber ich habe sie nicht getötet.


  Der Norn zwinkerte Dougal lange und träge zu. Natürlich nicht, kleiner Mann. Aber was sollte ein Mensch auch anderes sagen, wenn der größte Krieger der Zittergipfel kommt und nach seinem Kopf verlangt?


  Der Norn streckte sich und legte seine massige Hand auf Dougals Schulter. Glimm Schicksalsschmiedin und Riona traten näher, bereit mit Klaue und Schwert. Aber der Norn stand nur da und starrte Dougal an, er schwankte dazu. Dougal fragte sich, ob der Norn umfallen würde und ob er dann seinen gigantischen Körper würde auffangen müssen.


  Beim schwarzen Herzen des Raben, wer würde es dir vorwerfen, wenn du dich jetzt vor Angst selbst töten würdest? Er blickte in Dougals verwirrtes Gesicht. Du bist ein tapferer Kerl, nicht wahr? Ich kann es in deiner Seele sehen.


  Dougal öffnete den Mund, um zu protestieren, aber der Norn machte Pst! Natürlich weiß ich, dass du sie nicht umgebracht hast. Schau dich doch an. Wie sollte sich irgendwer vorstellen können, dass du dazu in der Lage wärst?


  Der Norn hielt einen Moment lang inne, um schwer zu schlucken, und Dougal fürchtete schon, der betrunkene Krieger würde sich übergeben. Aber darum geht es nicht, sagte der Norn und erholte sich wieder. Nicht im Geringsten. Es geht nicht darum, dass meine liebe Gyda tot ist. Es geht darum, dass du zu keinem ein Wort darüber gesagt hast. Ich habe gehört, dass sie tot ist, nichts sonst. Da wartet eine epische Geschichte darauf, gesponnen zu werden, da bin ich mir sicher, und Gyda hat es verdient, dass ihre Rolle in der großen Sage weitergegeben wird. Kein wahrer Norn fürchtet den Tod  nur das Vergessen.


  Die Hand des Norn wurde jetzt schwerer, und Dougal hob seine Arme, um den schwankenden Giganten zu stützen, dessen alkoholgeschwängerter Atem Tränen in Dougals Augen trieb. Aber es war bereits zu spät. Der Norn verdrehte die Augen und kippte vornüber.


  Dougal versuchte, aus dem Weg zu hechten, doch der Norn war zu groß, um ihm zu entkommen. Die massige Brust des Kriegers krachte schwer auf Dougals Beine und nagelte ihn auf dem Boden fest. Dougal schrie eher wütend als vor Schmerz auf.


  Dougal! Riona eilte an seine Seite. Alles in Ordnung?


  Es geht mir prima. Dougal strampelte, um seine Beine unter dem Norn zu befreien. Zieht ihn einfach von mir runter!


  Mit einem finsteren und angewiderten Blick griff Glimm Schicksalsschmiedin mit beiden Pranken zu und legte den schnarchenden Norn auf den Rücken.


  Wer ist das?, fragte Dougal, als er selbst aufstand.


  Gullik Seltsamsson, sagte Killeen.


  Glimm Schicksalsschmiedin pfiff. Es war ein seltsamer, tiefer Ton, der nicht von ihren Lippen, sondern durch ihre Zähne kam.


  DerSeltsamsson? Ich habe gehört, dass er allein ein Dutzend Zerstörer in den alten Zwergenminen unter den Schauflerhort-Klippen erledigt hat.


  Riona stieß hörbar die Luft aus: Er soll angeblich an Bord derWässriges Grabgestürmt sein, Hauptmann Totenbart erschlagen und dann das Ruder des Schiffes übernommen haben, um im Meer der Sirenen Angst und Schrecken zu verbreiten.


  Gyda hat mir erzählt, er hätte einen wahnsinnigen Grawl mit seinen blanken Händen erwürgt, als er noch ein Junge war, nicht größer als ich, sagte Killeen.


  Er ist ein betrunkener Penner, der versucht hat, mich umzubringen und mir fast die Beine gebrochen hat, sagte Dougal. Er trat Gullik vor die Schulter. Der Norn unterbrach nicht mal sein Schnarchen, um den Tritt zur Kenntnis zu nehmen. Und er schläft nicht hier.


  Glimm Schicksalsschmiedin grunzte. Wie sollen wir ihn von hier wegbekommen, habt Ihr da einen Vorschlag?


  Kreuzritter Naugatl und eine Gruppe Wachen kamen dazu, angelockt von dem Kampflärm. Sie starrten erst den Norn und dann die Charr-Kriegerin an, steckten ihre Schwerter aber auf ein Zeichen von ihr weg.


  Lasst ihn hier, sagte er. Sichert Fenster und Türen. Postiert einen Wachtrupp und kommt zu mir, sobald er Anzeichen des Aufwachens von sich gibt. Sie deutete auf einen der Wächter. Bereitet ein anderes Zimmer für Keane vor. Sofort.


  Der Wächter rannte davon, um seine Befehle auszuführen, und Glimm Schicksalsschmiedin trottete ihm gemächlich hinterher und bedeutete den anderen, ihr zu folgen.


  Kommt, sagte sie, ich weiß nicht, wie es bei euch aussieht, aber ich brauche jetzt etwas zu trinken.


  Killeen legte eine Decke über die Brust des schnarchenden Norn, dann wandte sie sich ebenfalls zur Tür.


  Kommst du?, fragte sie.


  Ich meinte das ernst mit dem Nickerchen, sagte Dougal.


  Ich brauche immer noch etwas vom Basar, sagte Riona. Zu Dougal sagte sie: Können wir dich länger als fünf Minuten allein lassen?


  Vielleicht, meinte Dougal, wenn der Rest der Welt lange genug damit aufhören kann, auf mir herumzutrampeln, damit ich etwas schlafen kann.


  


  10. Kapitel


  


  


  Es ist kein Gedankenlesen, erklärte Killeen, und wir sind nicht alle in einem großen Geist verbunden. Doch bevor wir auf die Welt kommen, sind die Sylvari alle verbunden im Traum der Träume.


  Die drei saßen an einem Tisch, der groß genug für ein ganzes Regiment war. Dougal hatte mindestens sechs Stunden in dem bequemsten Bett von ganz Löwenstein verbracht und ließ sich nur unwillig von Killeen wecken. Sie berichtete ihm, dass Riona zurück sei und das Abendessen in einer halben Stunde stattfinden würde. Es war schon dunkel, und der Mond schien durch die hohen Fenster.


  Das Essen war exzellent, ein seltenes Vergnügen für Dougal. Er hatte viele Jahre unterwegs verbracht und dabei nur gegessen, was er selbst mitzunehmen gewillt war. Deshalb war er hauptsächlich an Wasser, Zwieback und Wild gewöhnt, welches er gelegentlich selbst erlegte.


  Heute Abend allerdings hatte Glimm Seelenhüterin dafür gesorgt, dass ihm, Riona und Killeen die besten Speisen und Getränke in ganz Löwenstein aufgetischt wurden. Sie speisten saftigen Hammel, geschmortes Moa, frisches Brot und die besten Früchte, die der geschäftige Hafenmarkt zu bieten hatte. Sie teilten sich auch ein paar Flaschen eines Weins, der älter als jeder am Tisch Sitzende war und besser als jeder, den Dougal je probiert hatte.


  Das war nicht die erste Henkersmahlzeit, die Dougal genossen hatte, ehe er auf einen Auftrag loszog, bei dem es keine Garantie gab, dass er jemals lebend zurückkehren würde. Er hoffte, es würde trotz seiner bösen Vorahnungen nicht sein letztes Abenteuer sein, und er war fest entschlossen, auf jeden Fall das Beste daraus zu machen.


  Riona hatte Killeens Vortrag mit der Frage ausgelöst: Du bist fünf Jahre alt. Woher weißt du so viel? Diese Frage hatte sich Dougal auch schon gestellt. Anders als Riona kannte er viele Sylvari, und sie hatten ihn immer mit der Tiefe und Breite ihres Wissens überrascht.


  Gleichzeitig gab es Dinge, die völlig über ihr Verständnis hinausgingen. Emotionen schienen ihnen schwer verständlich zu sein, etwas, das sie nicht völlig erfassen konnte, genauso wie Taktgefühl. Die Sylvari, mit denen er im Lauf der Jahre zu tun gehabt hatte, beleidigten oft andere, ohne es zu wissen, indem sie offensichtliche und unangenehme Wahrheiten laut aussprachen.


  Wir sind die Früchte des Bleichen Baumes, der in der Mitte des Hains wächst, erklärte Killeen. Vor langer Zeit gab es einen Menschenkrieger namens Rohan, der den Samen des Bleichen Baumes in einer Höhle fand. Rohan war des Krieges müde, und zusammen mit einem früheren Feind, einem Zentauren namens Ventari, reiste er nach Süden und pflanzte den Baum dort, wo der Hain entstehen sollte.


  Rohan starb und Ventari ebenfalls, als seine Zeit gekommen war. Er hatte sein Leben der Pflege des Schösslings gewidmet. Bevor er starb, schnitzte Ventari seine Tafeln und legte sie an den Fuß des Baumes. Als wir erwachten, wurden die Tafeln unser Gesetz, und wir waren erfüllt vom Geist des tapferen Rohan und des sanftmütigen Ventari.


  Wir waren nicht dabei, als all dies geschah, aber wir wissen es durch den Traum der Träume. Während wir in der goldenen Frucht des Bleichen Baumes reifen, erzählt uns der Mutterbaum von der Welt draußen. Er bringt uns bei, wenn man so will, wie die Natur der Wachen Welt ist.


  Wir sind nicht allwissend, fuhr sie fort, der Traum der Träume ist kein Quell sämtlichen Verständnisses. Aber er gibt uns ein Leben vor unserem Leben, in dem wir viel von der Welt lernen, in die wir kommen. Feuer ist heiß. Wilde Tiere können gefährlich sein, aber viele lassen sich zähmen. Wie benutzt man ein Schwert? Wie zaubert man, wenn man diese Neigung hat? Wir kommen zwar mit Wissen in diese Welt, aber nicht unbedingt mit Erfahrung.


  Riona schüttelte den Kopf. Ist da ein Unterschied? Aus Erfahrung gewinnt man Wissen.


  Menschen ja, wahrscheinlich, sagte Killeen, aber nicht wir. Sie nahm eine übergroße Geflügelkeule. Das ist das Bein eines jungen Moa. Ich weiß aus dem Traum, dass es ein Moa war und außerdem, dass er gut, aber nicht zu lange durchgebraten wurde. Ich weiß, wonach er schmeckt, aber ich habe ihn nie selbst gekostet. Sie biss in das Bein und kaute ein oder zwei Augenblicke lang. Schmeckt wie Hühnchen, sagte sie schließlich mit vollen Backen.


  Ich weiß nicht, was seltsamer ist, sagte Riona und sah etwas bleich aus, deine telepathischen Träume oder die Tatsache, dass ich dabei zusehe, wie eine Pflanze ein Tier isst.


  Viele Pflanzen essen Tiere, konterte Killeen, Venusfliegenfallen, Ibogas, Jacarandas, Trichterpflanzen. Die Eichenherzen jagen Tiere, die sie dann zu Brei verarbeiten, um ihre Überreste als Dünger für ihren Nachwuchs zu verwenden.


  Natürlich machen sie das, sagte Riona. Sie wandte sich an Dougal und flüsterte laut: Wie unheimlich!


  Wenn Killeen den Kommentar gehört hatte, dann reagierte sie nicht darauf. Aber wir haben keine telepathischen Träume. Im Traum der Träume erwächst die eigene Identität. Wenn man in der Welt erwacht, lässt man den Traum hinter sich zurück, zum größten Teil zumindest. Aber was wir lernen, kehrt in den Traum zurück um den neuen Sylvari zu helfen, zu verstehen. Die Erstgeborenen betraten eine Welt ohne Sylvari, doch was sie lernten, half allen, die ihnen folgten. So wird auch alles, was ich tue, zukünftigen Generationen helfen.


  Das macht es sicher schwer für Sylvari, Geheimnisse zu bewahren, sagte Riona, und Dougal erkannte, was sie dachte  Killeen kannte alle Einzelheiten dieser Mission. Wusste nun jeder, der frisch aus dem Bleichen Baum gefallen war auch etwas darüber?


  Wir versuchen, keine Geheimnisse zu haben, antwortete Killeen, fast schon selbstzufrieden. Aber das Wissen ist selten spezifisch. Ein Gesicht, ein Gegenstand, vielleicht ein Name, mehr bleibt uns nicht, wenn wir erwachen. Wir fühlen uns vielleicht zu einem bestimmten Ort oder einer bestimmten Person hingezogen, oder fühlen, dass etwas erledigt werden muss. Gelegentlich erreicht uns ein Echo aus dem Traum eines erwachten Sylvari, aber das ist eher ein Gefühl als eine Vision voller Details und genauer Angaben. Das ist ein Grund, warum so viele Sylvari gegen die Alten Drachen kämpfen wollen  wir träumen von einem großen Schatten und erwachen in einer Welt, wo die Drachen einen ebenso tiefen Schatten auf das Land werfen.


  Zum Beispiel, sie wies mit dem Schlegel auf Dougal, weiß ich von dem langen Krieg der Charr und der Menschen, aber nicht viel über das Warum oder was genau in Ascalon geschehen ist. Sie blickte Dougal an und biss noch einmal in den Moa, um anzuzeigen, dass sie für eine Weile genug geredet hatte.


  Riona nahm einen großen Schluck Wein aus ihrem Glas und griff dann wieder nach der Flasche.


  Erzähl ihr bitte die gekürzte Version.


  Dougal wischte sich den Mund mit einer Serviette ab, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und begann.


  Wie Generalin Seelenhüterin sagte, waren die Charr die Ersten in Tyria und lebten frei auf dem gesamten Kontinent. Die Menschen waren bei ihrem Eintreffen seit Jahrhunderten die erste ernsthafte Herausforderung der Charr-Vorherrschaft. Aber wenn der Khan-Ur nicht getötet worden wäre, hätte die Menschheit diese uralten Zeiten vermutlich nicht überlebt. Die Kinder von Khan-Ur, die auch seine vier Imperatoren wurden, Führer ihrer eigenen persönlichen Legionen, stritten um sein Erbe. Jeder bezichtigte den anderen des Verrats. Sie hetzten ihre Legionen aufeinander. Blut, Eisen, Flamme und Asche. Keine war allerdings stark genug, die anderen drei zu besiegen, und im Laufe des Bürgerkriegs ging die Klaue des Khan-Ur verloren. Doch ihr Zwist gab der Menschheit Zeit, sich zu entwickeln, und in dieser Zeit haben wir Ascalon erobert.


  Mehrere Generationen später, als die Charr sich wieder gesammelt hatten, kämpften wir, um sie von dem Gebiet fernzuhalten, was wir jetzt als unser Land bezeichneten. Zu diesem Zweck errichteten die Könige von Ascalon einen mächtigen Wall, der von den Zittergipfeln im Westen bis zu den Flammenkamm-Bergen an der Ostgrenze führte. Seine Vollendung dauerte neunhundert Jahre, aber er hielt die Charr nördlich vom Wall, wo sie hingehören. Mit der Stärke des Walls im Rücken trieben wir sie sogar noch weiter nach Norden, sodass die Charr für die meisten Ascalonier eine ferne, doch immer gegenwärtige Bedrohung waren.


  Der Nordwall stand fast zweihundert Jahre lang ungebrochen, aber damals, im Jahr 1070, entdeckten die Charr große Magie, basierend auf mächtigen Kesseln voller mystischer Energie. Die Charr-Schamanen, vor allem die Schamanen mit dem Oberbefehl über die Flammenlegion, entschlüsselten das Geheimnis der Kessel und brachten damit das Große Feuer über uns. Große brennende Kristalle fielen vom Himmel, geißelten die Lande und zerschmetterten den Großen Nordwall.


  Die Charr strömten in einer unaufhaltsamen Welle durch den Wall, stürmten durch ganz Ascalon, bis ihre Angriffswelle an der Küste von Orr brach. In Orr benutzte der mächtigste Wesir einen der verbotenen Zaubersprüche. Er konnte die Charr aufhalten. Doch dafür opferte er seine ganze Nation, denn der Spruch versenkte Orr im Meer. Aber das ist, wie man so sagt, eine andere Geschichte.


  Das Große Feuer zwang König Adelbern dazu, seinen Thron von Rin in die Stadt Ascalon zu verlegen, die einzige große Stadt, die noch stand. Dort, glaubte er, würde es zur letzten Verteidigungsschlacht gegen die Charr-Invasion kommen.


  Der einzige Erbe des Königs, Prinz Rurik, war damit nicht einverstanden. Er führte einen großen Teil seines Volkes über die Zittergipfel in Sicherheit nach Kryta, statt mit ihrem König auf den Untergang zu warten. Prinz Rurik hat es übrigens nie mit seinen Gefolgsleuten nach Kryta geschafft, er gab sein Leben, damit sie ihre Freiheit finden konnten. Man sagt, dass Prinz Ruriks Tod König Adelbern schwerer getroffen hat als der Fall von Rin selbst.


  Wieder in Ascalon, bereitete die Flammenlegion einen letzten Angriff auf die Wälle vor. Irgendwie war der Imperator der Flammenlegion in den Besitz der Klaue gekommen.


  Also war dieser Imperator der Flammenlegion der wirklich letzte Khan-Ur?, fragte Killeen.


  Dougal schnalzte mit der Zunge. Nicht ganz. Die Klaue ist eine mächtige Waffe, sagt die Legende. Ihre Macht ermöglicht es, alle Legionen unter einem Banner zu vereinen. Aber trotzdem muss man immer noch die anderen Legionen überzeugen und sich den Titel des Khan-Ur verdienen, um das Ganze zu besiegeln. Der Flammen-Imperator hatte entschieden, dass es seinen Anspruch zementieren würde, wenn er Ascalon eroberte und König Adelbern mit der Klaue enthauptete. Das war zumindest sein Plan.


  Die Legionen, angeführt von den Schamanen der Flammenlegion, griffen die Wälle von Ascalon an, und zwar mit ihren Streitkräften, ihren gezähmten Belagerungs-Verschlingern und ihren magischen Kesseln. Die Charr-Armeen überrannten die Verteidiger und die Wälle. Adelbern kämpfte bis zum letzten, bewaffnet mit seinem großen magischen Schwert, Magdaer. Magdaer war ein Artefakt aus dem uralten Arah, der Stadt der Götter, und steckte voller Energie. Man sagt, dass Magdaers Zwilling, Sohothin, in den Händen seines Sohns Rurik war, als er starb. Wie dem auch sei, Adelbern hat allein Welle um Welle von Charr-Kriegsscharen zurückgeschlagen, als er sich auf den Wehrgängen seines eigenen Turmes dem letzten Kampf stellte.


  Zuletzt stand er dem Imperator der Flammenlegion und Anführer der Charr-Streitkräfte gegenüber, der seinerseits die Klaue des Khan-Ur trug. Als die beiden Waffen sich trafen, explodierten die Energien in einem Strahl, der selbst noch auf den Zittergipfeln zu sehen war.


  Das Feindfeuer, sagte Killeen.


  Dougal verstummte, stellte sich das entsetzliche Geschehen vor und passte es an die schrecklichen Bilder an, die er bei seiner eigenen Reise in die verfluchte Stadt gesehen hatte.


  Erzähl mir mehr über das Feindfeuer, bat Killeen, als Nekromantin finde ich es faszinierend.


  Eine schroffe Stimme  Dougal erkannte sie als die der Charr-Kriegerin  sprach von der Dunkelheit des Ganges aus. Dougal fragte sich, wie lange Glimm Schicksalsschmiedin dort schon gestanden und was sie gehört hatte.


  Das Feindfeuer tötete jeden Charr in Ascalon und im Umkreis vieler Meilen. Die Gebäude, die Höfe und das Land blieben unversehrt, aber jeder Charr in seiner Reichweite starb. Die Menschen allerdings erlitten ein anderes Schicksal. Ihre Seelen wurden aus ihren zerfetzten Leibern gerissen, und sie leben ewig, als Wächtergeister, um eifersüchtig das Land zu beschützen. Adelbern, den wir den Hexerkönig nennen, verdammte sein Volk dazu, die Charr zu töten. Und so erreichte er mit seiner verfluchten Magie, was seiner Armee in all den Jahren versagt geblieben war, und betrog uns Charr um unseren Sieg.


  Glimm Schicksalsschmiedin betrat den Raum, und die anderen schwiegen. Die Charr-Kriegerin stand unter dem Torbogen des Eingangs und wartete, dass ihr jemand widersprach.


  Dougal widerstand der Versuchung, und weder Riona noch Killeen schienen geneigt, nach dem Köder zu schnappen.


  Die Charr-Kriegerin grunzte über den Mangel an Herausforderung. Generalin Seelenhüterin bittet, sie zu entschuldigen. Sie kann heute nicht mit uns essen.


  Uns?, fragte Dougal.


  Glimm Schicksalsschmiedin warf einen Blick auf die Reste des Essens. Sie hatte ihre Rüstung abgelegt und trug jetzt nur etwas Einfaches aus Schnüren und Leder, das Dougal eher als Netz bezeichnet hätte. Dougal vermutete, dass sie bei dem dichten Fell Kleidung nicht zum Wärmen brauchte, sondern nur um dem Sittlichkeitsempfinden der Charr Genüge zu tun. Es bedeckte gerade genug von ihr, um diesen Zweck zu erfüllen, obwohl es an einem Menschen skandalös ausgesehen hätte. Trotz ihrer saloppen Kleidung schien sie weit weniger entspannt als sie es in ihrer Rüstung gewesen war.


  Die Generalin hat mich gebeten, mit Euch zu essen, damit wir uns besser kennenlernen. Sie blickte auf den Tisch hinab. Aber wie ich sehe, seid Ihr schon so gut wie fertig.


  Dougal wartete, dass sie kehrtmachte und wieder ging. Es gefiel ihm, sie dabei zu beobachten, wie sie offenbar überlegte, wie lange sie ihre Gesellschaft ertragen musste, um ihrem Befehl Genüge zu tun. Auch wenn sie den Norn angegriffen hatte, würde er doch nicht dafür sorgen, dass sie sich hier willkommen fühlte.


  Killeen andererseits hatte damit kein Problem. Sie sprang auf und huschte hinüber, um die Charr an der Pfote zu nehmen und zu einem Stuhl am Tisch zu geleiten. Die Generalin ist ebenso weise wie großzügig, sagte sie, ich bin hocherfreut, jemanden wie Euch als Teil unserer Gilde zu haben.


  Dougal verzog bei dem Wort das Gesicht und sah, dass Glimm Schicksalsschmiedin das gleiche tat, als sie auf dem Stuhl Platz nahm, den die wesentlich kleinere Sylvari ihr bereitstellte.


  Ich habe bereits eine Kriegsschar, sagte die Charr, ich brauche keine Gilde.


  Dougal nickte dazu, endlich hatte er etwas gefunden, wobei die Charr-Kriegerin und er einer Meinung waren.


  Wir sind keine Gilde, sagte er. Gilden sind dauerhafte Organisationen. Sie werden gegründet und von ihren eigenen Mitgliedern verwaltet, und normalerweise konzentrieren sie sich auf ein längerfristiges Ziel. Wir sind vier Individuen, die zu einer speziellen Mission zusammenkommen. Wir sind eine Gruppe, Gefährten, vielleicht sogar das, was die Asura Kru nennen. Und mir gefällt nicht einmal der Ausdruck Gruppe sonderlich gut.


  Riona gelang es nicht, ein rüdes Schnauben zu unterdrücken, aber er beachtete sie nicht. Es ist oft besser, allein zu arbeiten.


  Killeen lächelte sie beide an, als wären sie etwas langsame Kinder. Aber du arbeitest nicht allein, oder? Und Ihr, sie wandte sich an Glimm Schicksalsschmiedin, habt Ihr Eure Kriegsschar jetzt bei Euch? Ich glaube, auf gewisse Art sind wir jetzt Eure Kriegsschar.


  Dougal wäre beinahe an seinem Wein erstickt, aber Glimm Schicksalsschmiedins Reaktion übertönte seine. Ich bin eine Charr, sagte sie und betonte jedes Wort sorgsam. Meine Kriegsschar ist das, was Menschen für Familie halten würden. Wir wurden zusammen als Welpen im Hort großgezogen, imFahrar. Wir wurden ausgebildet, um zusammen als Einheit zu kämpfen. Wir teilen vielleicht nicht dasselbe Blut, denn wir ehren unsere Stammesältesten und Vorfahren, aber die Bande der Schlacht sind stärker als alle Familienbande.


  Eine Familie?, sagte Killeen und neigte ihren Kopf neugierig. Alle Sylvari sind eine Familie. Wir alle stammen aus der gleichen Quelle, dem Bleichen Baum, aber der Traum  unsere gemeinschaftliche Geschichte und Unterbewusstsein  verbindet uns darüber hinaus. Vielleicht schätzen wir unseren Individualismus deswegen so hoch. Wenn man so viel gemeinsam hat, dann sind die neuen Erfahrungen, die uns von den anderen unterscheiden, einmalig.


  Ein Diener rauschte mit einem Spanferkel auf einem Tablett herein und stellte es vor die Charr. Glimm Schicksalsschmiedin sah es lange an, und entschloss sich dann, mit einer Kralle das Fleisch wie ein Metzgermeister von den Knochen zu schneiden.


  Damit, sagte die Charr, meine ich, dass ich bereits eine ‚Familie oder ‚Gilde habe, ich brauche keine weitere.


  Man kann immer noch eine Familie brauchen, entgegnete Killeen.


  Nachdem sie das Ferkel tranchiert hatte, steckte sich die Charr-Kriegerin es in den Mund. Stück für Stück verschwand das rosige Fleisch in ihrem Rachen. Die Art, wie Glimm Schicksalsschmiedins Kiefer und Zähne zusammenarbeiteten, um das Schwein zu verspeisen, faszinierte Dougal. Er konnte nicht wegsehen, ganz gleich, wie finster ihn die Charr über die sauber genagten Knochen anstarrte.


  Na gut, sagte Killeen, Dann eben keine Familie. Aber wir können wenigstens eine Gruppe sein.


  Die Charr sah noch finsterer aus, als sie nach dem Becher mit Bier griff, den ein Diener ihr hingestellt hatte, während sie aß.


  Ihr vergesst, dass ich Ebonfalke nicht als Verbündete, sondern als Gefangene betreten soll.


  Glimm sah aus, als wünschte sie, sie könnte das Wort in Stücke hacken, es auf den Boden spucken und unter ihrem Absatz zu Staub zermahlen. Das ist nicht irgendein Abenteuer. Es ist kein Kampf in einer Arena, auf der Suche nach Ruhm und Anerkennung. Es ist eine Mission. Ich will weder Freunde noch Familie noch eine Gruppe, ich brauche das nicht. Ich muss nur meine Befehle befolgen, und das werde ich tun.


  Ich verstehe, sagte Dougal. Und habt Ihr genug Zeit mit uns verbracht, um Euren Befehl ausgeführt zu haben?


  Nein, sagte die Charr, und einen Moment lang schwor Dougal, dass ihre Züge ganz kurz weicher wurden. Es gibt noch etwas. Ich bin auch hier, um mich zu entschuldigen. Bei Euch, Dougal Keane.


  Dougals Augenbrauen hoben sich, aber die Charr holte einfach tief Luft und fuhr fort. Sie starrte auf den Tisch, als sie sprach. Ich habe in der Gegenwart der Generalin voreilig gehandelt, und ich soll Euch meine Entschuldigung dafür überbringen. Solange Ihr mich nicht provoziert, wird es nicht wieder geschehen.


  Des Weiteren, ihre Stirn furchte sich, ist es unentschuldbar, einen Norn  noch dazu jemandem, der so berüchtigt ist wie Gullik Seltsamsson  zu erlauben, an unseren Wachen vorbeizukommen. Anscheinend ist er die Mauer hochgeklettert und durch ein Fenster eingebrochen … am helllichten Tage! Wäre er geschickter oder weniger betrunken gewesen, dann hätte er Erfolg gehabt, und unsere Mission wäre gleich aus zwei Gründen unmöglich geworden. Ich habe mit den Wachen gesprochen, und es wird nicht wieder geschehen. Seltsamsson ist wieder nüchtern und muss sich in diesem Moment vor Generalin Seelenhüterin verantworten.


  Dougal winkte ihre Entschuldigung ab. Sie würden nicht lange genug hier sein, dass Änderungen bei der Bewachung eine Rolle gespielt hätten. Alles, was mich interessiert, Schicksalsschmiedin, ist, dass wir so schnell wie möglich losziehen, bevor so etwas noch einmal passiert.


  Die Charr-Kriegerin griff nach ihrem Glas, hob es aber nicht.


  Glimm.


  Wie bitte?


  Nenn mich Glimm.


  Ernsthaft?, fragte Dougal und versuchte nicht, über die sich windende Charr zu lächeln. Er versuchte sich daran zu erinnern, wann er jemals einen Charr bei seinem Vornamen genannt hatte, und ihm fiel nichts ein.


  Die Generalin schlug vor, dass ich darum bitten solle.


  Sollen wir dann also Freunde sein?


  Nicht im geringsten, sagte sie, und Dougal war sicher, dass sie lächelte, als sie es sagte.


  Dougal nickte. Dann nenn mich Dougal.


  Ich habe nur meinen einen Namen, sagte Killeen mit einem hilfsbereiten Lächeln.


  Riona blickte sie finster an. Nenn mich Kreuzritterin, Charr, und ich werde dich ebenso nennen, aus Respekt vor unserem Orden. Aber es ist gut zu sehen, dass die Kinder brav miteinander spielen können.


  Solange wir es so aus Ebonfalke rausschaffen, meinte Dougal. Zu Glimm Schicksalsschmiedin sagte er: Ich habe versucht, mir einen besseren Plan einfallen zu lassen, aber abgesehen von einem Unsichtbarkeitstrank ist mir nichts eingefallen.


  Killeen legte eine Hand auf Glimms freie Pfote.


  Wird das für dich in Ordnung sein, die Ketten zu tragen?


  Glimm fletschte einen Moment lang die Zähne. Ich hasse es. Ich hasse schon allein den Gedanken daran. Aber die Generalin hat recht, es gibt keinen anderen Weg, also werde ich es tun.


  Es ist nur eine List, meinte Killeen, es bedeutet gar nichts.


  Wenn du das glaubst, knurrte Glimm, dann weißt du gar nichts über die Charr.


  Dougal kippte einen weiteren Schluck Wein herunter.


  Es geht um Brandklinge, oder?


  Glimm zuckte bei der Nennung des Namens zusammen. Sie warf Dougal einen wütenden Blick zu, dann nickte sie.


  Brandklinge?, fragte Killeen.


  Kalla Brandklinge, sagte Dougal. Selbst die Menschen in Ebonfalke kennen sie. Eine der berühmtesten Charr, seit der Zeit des Großen Feuers. Damals, als die Schamanen der Flammenlegion die Charr-Armeen anführten, hatten weibliche Charr keinen besonderen Status bei ihrem Volk. Sie zogen nie in den Krieg und wurden auf untergeordnete Positionen verdrängt. Viele von ihnen dienten in Ketten. Brandklinge hat all das geändert. Sie tötete die Charr-Schamanen und hat fast eine ganze Legion von ihnen ausgelöscht.


  Typisch Mensch!, knurrte Glimm, Ihr schwafelt über Dinge, über die ihr nur sehr wenig wisst. Euer Volk hat gerade genug Wissen, um gefährlich zu sein.


  Nun gut, sagte Dougal und wurde selbst neugierig. Dann kläre uns auf.


  Glimm zupfte ein kleines Büschel Fell aus ihrem Arm und hielt es über eine Kerze, die in der Mitte des Tisches flackerte. Das Haar entzündete sich, und Glimm ließ es in ihr Glas fallen. Der Alkohol darin entzündete sich mit einer bläulichen Flamme.


  Beleuchtet von der Flamme in ihrem Glas sprach Glimm. Der übliche drohende Unterton in ihrer Stimme war verschwunden.


  In den Tagen, als die Menschen noch eine Herausforderung für die Charr waren, machten wir etwas entsetzlich Dummes, das wir seitdem geschworen haben, nie wieder zu tun. Wir beteten Götter an.


  Bevor die Menschen nach Tyria kamen, hatten wir keine Götter. Wir wussten von Wesen mit Macht so groß, dass wir sie kaum verstehen konnten, aber wir hielten sie für Gegner, die es zu besiegen galt, nicht für Götter, die man besänftigen muss. Als wir allerdings unsere erste Niederlage durch die haarlosen Hände der Menschen hinnehmen mussten, vermuteten viele Charr, es läge daran, dass sie zu ihren Göttern beten konnten, während wir allein kämpften und nur uns selbst hatten.


  Eine Kriegsschar der Flammenlegion kam eines Tages zu den anderen Charr und verkündete, dass sie Götter gefunden hatten, die wir verehren konnten. Das waren die Wesen, die man später Titanen nannte, aber sie waren so mächtig, dass die genaue Bezeichnung kaum von Belang war. Die Schamanen benutzten bei ihrer Verehrung Kohlebecken voller Feuer als Symbol für die neugefundenen Götter. Die anderen Legionen zögerten, ihrer Führung zu folgen, doch die Flammenlegion war so erfolgreich damit, andere zu konvertieren  oft mit Gewalt  dass viele annahmen, die Götter wären auf ihrer Seite. Es waren die Titanen, die uns die Kessel gaben, mit denen wir den Großen Nordwall durchbrachen.


  Eine berühmte Charr stellte sich gegen sie: Bathea Chaosbringer von der Blutlegion. Sie deckte die finsteren Pläne der Flammenlegion und ihrer neuen Schamanen auf. Diese lenkten die Verehrung ihrer Götter so, dass es ihnen selbst Macht und Gewinn brachte. Sie sagte: ‚Ich werde mich vor nichts und niemandem verbeugen, sei er sterblich oder ein Gott, und sie überzeugte viele andere Charr, ihrem Beispiel zu folgen.


  Deswegen versammelten sich die Schamanen in der Nacht, um Pläne gegen sie zu schmieden. Sie wurde gefangen genommen und sollte ein Blutopfer für die neuen Götter werden. Die Schamanen erklärten sie zur Verräterin und klagten sie an, ihre Sexualität zu benutzen, um die Männer vom wahren Weg der Götter abzubringen und in Versuchung zu führen. Um solchen Verrat in Zukunft zu vermeiden, brandmarkten sie alle Frauen mit dem gleichen Zeichen des Verrats und verboten ihnen, in den Legionen zu dienen, wo sie sich mit den Männern einlassen würden.


  Viele Frauen waren dagegen, einige Männer auch. Einige teilten Chaosbringers Schicksal, und letzten Endes hatten die anderen keine Wahl, als sich dem Willen der neuen Götter zu beugen. So lebten wir jahrhundertelang. Es war eine so lange Zeit, dass die meisten von uns sich nicht mehr daran erinnern konnten, dass es jemals anders gewesen war.


  Glimm legte ihre Pfote auf das Glas. Die Flammen darin flackerten nur noch schwach, ihre Tatze schloss die Luftzufuhr ab und löschte sie so ganz aus. Wenn die Hitze des Feuers ihr weh tat, so zeigte sie es nicht.


  Nach dem Großen Feuer erkannten einige Charr, dass die Schamanen der Flammenlegion  die ihre Macht lange Zeit missbraucht hatten  uns getäuscht hatten. Ein Krieger namens Brandor Grimmflamm half, den Rest anzutreiben, sich gegen die Flammenlegion zu stellen. Doch wir triumphierten nicht, bis seine Enkelin Kalla Brandklinge eine Rebellion anführte und den Frauen der Charr so zu ihrem rechtmäßigen Platz verhalf.


  Wie hat sie das gemacht?, fragte Killeen.


  Glimm lachte leise. Männer, die glauben, Frauen stünden unter ihnen, sind schlecht darin, etwas vor ihnen geheim zu halten. Die Frauen beobachteten die Schamanen und erfuhren, dass sie die Charr um ihr Recht betrogen hatten, ihr Schicksal selbst zu gestalten. Dieses Wissen war ihre Waffe, sie verbreiteten es überall in den Landen der Charr, bis die meisten Charr-Frauen  und viele ihrer erwählten Männer  sich auf Brandklinges Seite stellten.


  Bevor Brandklinge der Rebellion beitrat, hatten viele andere Charr sich längst in die Reihen derer eingereiht, die gegen die Schamanen der Flammenlegion waren und dem Beispiel von Brandor Grimmflamm folgten. Als ihre Anzahl stieg, wuchs auch die Gewalt, mit der die Schamanen versuchten, sie zu unterdrücken. Mit Brandklinges Hilfe hatten die Rebellen endlich eine Chance zu gewinnen.


  Brandklinge wies darauf hin, dass die Schamanen der Flammenlegion etwas nicht hatten, was die Rebellen besaßen: Unvoreingenommenheit. Wenn die Rebellen es zulassen könnten, dass die Frauen an ihrer Seite kämpften, würde sich praktisch über Nacht ihre Stärke verdoppeln. Damit hätten sie genug Soldaten, um die Schamanen und ihre Magie zu überwältigen. Und letzten Endes auch die Königreiche der Menschen.


  Da die Charr allerdings seit Jahrhunderten so erzogen worden waren, dass die Frauen den Männern dienten, zögerten viele Charr-Männer gegen diese ‚Tradition zu verstoßen. Sie argumentierten, dass die Frauen zu lange zu Hause geblieben waren und nicht mehr für das Schlachtfeld taugten  falls das überhaupt jemals so gewesen war.


  Um dieses Argument zu entkräften, forderte Brandklinge ihre Kritiker heraus. Der Wichtigste von ihnen war Esse Eisenschlag, Imperator der Eisernen Legion. Er stimmte zu, sich ihr im bewaffneten Kampf zu stellen. Wenn sie ihn besiegte, würde er akzeptieren, dass die Frauen der Charr genauso gute Soldaten wie die Männer waren. Anderenfalls würde er sie töten, als Beispiel für die anderen Frauen, die ihren Platz in der Gesellschaft nicht kannten.


  Der Kampf wurde in den Ruinen von Rin ausgetragen, der alten Hauptstadt der Menschen, die wir jetzt als die Schwarze Zitadelle neu aufgebaut haben. Die Imperatoren der Blut- und Asche-Legion waren Sekundanten, Blut unterstützte seine Tochter Brandklinge, während Asche auf der Seite von Eisen war. Zahllose andere sahen zu, vom höchsten Tribun bis zum niedrigsten Gladium.


  Glimm nahm einen weiteren Schluck aus ihrem Glas, dachte einen Moment lang nach und sprach dann weiter. Sie erwärmte sich sowohl für den Alkohol wie auch für ihre Geschichte.


  Zahllose Charr kamen, um den Kampf in den Ruinen der Arena von Rin zu sehen. Die zwei Krieger waren sich ebenbürtig. Als ein Mann unseres Volkes war Eisenschlag der größere und stärkere der beiden, doch Brandklinge war wesentlich schneller und geschickter.


  Jedes Mal, wenn Eisenschlag angriff, streckten sich seine Krallen nach Brandklinges Kehle. Doch jedes Mal wich sie ihm aus und schnitt ihn mit den eigenen Klauen, wenn er an ihr vorbeiglitt. Schließlich forderten Frustration und Blutverlust ihren Zoll, und Eisenschlag wurde müde. Dann ging Brandklinge zum Angriff über.


  Sie trieb den angeschlagenen Eisenschlag zurück, bis er keinen Platz mehr hatte, an den er sich hätte zurückziehen können. Er beschwor den letzten Rest seiner Stärke für einen letzten Angriff, aber sie wich auch dem aus und brachte ihn zu Fall. Sie stürzte sich auf ihn, als er im Staub der Arena lag, und zwang ihn zur Aufgabe.


  Wieder frei, hielt Eisenschlag sich an die Bedingungen ihres Abkommens. Er akzeptierte, dass sie das Recht hatte, an seiner Seite zu kämpfen und hieß die anderen Frauen bei der Rebellion willkommen. Sogar die Schamanen der Eisen-, Blut- und Asche-Legionen schlossen sich ihnen an.


  Die Streitkräfte der Flammenlegion und ihre Schamanen trafen sich auf den Ebenen von Golghein zu einer letzten Schlacht mit ihren Gegnern. Weil die Flammenlegion ihren Frauen befohlen hatte, zu Hause zu bleiben, ‚wo sie hingehörten, waren sie zahlenmäßig so stark unterlegen, dass sie lieber kapitulierten, statt sich abschlachten zu lassen.


  Es muss ihr zugutegehalten werden, dass Brandklinge die Kapitulation annahm, doch nur, damit die Charr danach nicht auf die Macht der Flammenlegion verzichten mussten, in der es mehr Schamanen gab als in allen anderen Legionen zusammen. Selbst ohne die Götter  vielleicht aber auch gerade deswegen  hatte Magie ihren Nutzen.


  Der Imperator der Flammenlegion war so beschämt von seiner Kapitulation, dass er sie, als er Brandklinge schließlich traf, mit einem vergifteten Dolch erstach. Charr ist alles erlaubt, um einen Kampf zu gewinnen, aber nur der schlimmste Feigling würde eine Kapitulation derart schänden. Sein Verrat kostete Brandklinge ihr Leben, aber ihre letzten Worte waren: ‚Wenigstens sterbe ich in dem Wissen, dass meine Schwestern frei sind.


  Und deshalb hast du eine so tiefe Abneigung gegen die Ketten, bemerkte Riona.


  Glimm presste ihre Lippen so fest aufeinander, dass sie blass wurden. Dann trank sie den Rest des Alkohols in einem einzigen Schluck aus.


  Was ist mit dem Mörder passiert?, fragte Killeen, die ihre Hand immer noch ungläubig vor den Mund hielt. Ist er davongekommen?


  Glimm schüttelte den Kopf. Imperator Eisenschlag selbst riss dem Feigling sofort die Kehle heraus. Der Imperator der Flammenlegion starb noch vor Brandklinge.


  Und morgen, sagte Dougal, ziehen wir los, um die Waffe zu finden, die ein früherer Imperator der Flammenlegion viele Jahre zuvor während des Feindfeuers fallen gelassen hat.


  Glimm nickte. Wir suchen die Klaue, um Frieden zwischen deinem und meinem Volk zu schaffen. Um meines Volkes willen werde ich eure Ketten tragen, aber ich werde jede Minute an Kalla Brandklinge denken, um mich zurückzuhalten.


  Sie riss sich zusammen, und ihre Züge wurden wieder scharf und wild. Meine Befehle besagen, dass ich diese Mission um jeden Preis vollenden muss, und genau das werde ich tun. Wisset allerdings, falls mir einer von euch dabei im Weg steht, wenn ihr mehr Hindernis als Hilfe seid, dann werde ich nicht zögern, euch niederzustrecken und dem Tod zu überlassen.


  Mit diesen Worten verließ sie den Raum.


  Riona verdrehte die Augen und ließ sich dann mit einer Hand auf der Stirn zurücksinken. Dougal griff wieder nach dem Wein. Killeen lächelte erfreut, als die Diener einen gekühlten Pudding als Nachtisch servierten.


  Die Sylvari hob ihren Weinkelch. Ein inspirierender Anfang. Wir sind vielleicht keine Gilde, keine Kriegsschar oder Kru oder gar eine Familie. Aber wir sind eine Gemeinschaft, Abenteurer, zusammengeführt durch ein gemeinsames Ziel. Für den Augenblick ist das genug. Ich trinke auf unseren Erfolg!


  


  11. Kapitel


  


  


  Bei der Rückkehr in sein Zimmer fühlte sich Dougal warm und satt. Diesmal warf er einen Blick hinter die Tür und überzeugte sich davon, dass die Fensterläden fest geschlossen waren. Nur für den Fall, dass Gyda noch mehr zornige Verwandte hatte, die ihm auflauern könnten.


  Nachdem er festgestellt hatte, dass die Luft rein war, setzte er sich aufs Bett und dachte an seine neuen Gefährten.


  Jeder von ihnen war entschlossener, als er es war. Riona schien sich vollkommen der Sache der Vigil verschrieben zu haben. Die Charr-Kriegerin würde ihre Befehle bis zum letzten i-Punkt genau befolgen. Und Killeen wollte sich nicht davon abbringen lassen, eine Stadt voller Geister zu besuchen.


  Das Problem, dachte Dougal, war, dass keine von ihnen überhaupt eine Vorstellung davon hatte, was sie in Ascalon erwartete. Er war dort gewesen und hatte einen entsetzlichen Preis dafür gezahlt. Hier in der Sicherheit von Löwenstein schien niemand allzu interessiert daran, auf seine Warnungen zu hören  würden sie auf ihn hören, wenn sie von zahllosen heulenden Geistern umgeben waren?


  Dougal lehnte sich zurück und betrachtete die Decke, und das Nächste, was er wahrnahm, war das laute Klopfen an der Tür. Er blinzelte, bis er wach war und bemerkte, dass die einzige Öllampe des Zimmers noch brannte und kein Licht durch die Fensterläden fiel. Er konnte nicht länger als zwei Stunden geschlafen haben.


  Er stolperte zur Tür und traf dort auf den Hylek Naugatl, dessen amphibische Augen genauso verquollen wie seine waren. Packt Eure Sachen, sagte der Hylek, Ihr reist jetzt ab.


  Dougal starrte ihn an, er wiederholte die Botschaft und watschelte den Flur hinunter. Die Kreatur klopfte an die nächste Tür und wurde von einem weiblichen Fluch begrüßt.


  Als er merkte, dass Riona genauso irritiert war wie er, musste Dougal fast lächeln, während er seine wenigen Habseligkeiten zusammenpackte. Er spritzte sich eiskaltes Wasser aus einer Kanne ins Gesicht, dachte kurz darüber nach, die Kleider zu wechseln, in denen er geschlafen hatte, entschied, dass sich die Zeit dafür nicht lohnte, und schlurfte in den Versammlungsraum.


  Er kam vor Riona dort an, was ihm auf eine durchtriebene Art irgendwie gefiel. Killeen war schon früher eingetroffen, doch sogar sie wirkte müde und hatte verquollene Augen. Nur Glimm schien von der frühen Stunde unbeeindruckt und nahm sich die übrig gebliebenen Reste des Moa-Fleischs vom Abendessen vor.


  Sie saßen da und warteten mehrere Minuten lang. Diener brachten ihnen einen Teller mit Käse und eine frische Karaffe Wein. Dougal nahm sich etwas Käse, hielt sich aber vom Wein fern.


  Riona ist zu spät. Vielleicht müssen wir ohne sie los, sagte Killeen und gähnte.


  Dougal lächelte bei dem Gedanken, dass Riona hinter ihnen herjagen würde, nachdem sie das Quartier verlassen hatten.


  Vielleicht sollten wir das.


  Killeen starrte Dougal mit ihren großen, grünen Augen an. Nach einem Augenblick entschied er, dass es ihm unangenehm war.


  Was ist los?, fragte er.


  Ich frage mich nur, wie deine Knochen wohl aussehen mögen.


  Dougal runzelte die Stirn. Glimm hörte auf am Moa-Fleisch herumzuzupfen und starrte die Sylvari an.


  Was wünschst du dir im Fall deines Ablebens?, fügte sie hinzu und lächelte Dougal an.


  Wie meinst du das?, entgegnete er.


  Killeen zuckte mit den Schultern. Es ist möglich, dass einige von uns diese Mission nicht überleben werden. Da wäre es doch nur klug, wenn wir uns gegenseitig unsere letzten Wünsche nennen. Würdest du ein Begräbnis vorziehen oder lieber verbrannt werden oder etwas ganz anderes?


  Dougal zuckte die Achseln. Macht, was ihr wollt. An dem Punkt ist es mir längst egal.


  Wirklich? Killeens Augen blitzen wie die aufgehende Sonne, die auf das Meer strahlte.


  Das ist erfrischend. Die meisten Menschen ziehen es vor, begraben zu werden. Aber bei all den Untoten, die heutzutage aus Orr strömen, entscheiden sich immer mehr dafür, lieber verbrannt zu werden. Nur um sicherzugehen, dass sie nicht als eine Art Zombie oder Skelett im Dienste des Drachen Zhaitan enden. Nicht, dass es wirklich sie wären  ihr Geist sollte dann ja schließlich schon längst entflohen sein. Doch die meisten Menschen können oder wollen diese Unterscheidung nicht machen.


  Sie musterte ihn, als begutachte sie eine Rinderhälfte. Du würdest einen exzellenten untoten Diener abgeben. Dann ging sie um ihn herum und betrachtete ihn aus jedem Winkel. Bist du sicher, dass es dir nichts ausmachen würde?


  Trotz allem schauderte es Dougal. Riona hat recht, meinte er, du bist manchmal unheimlich.


  Killeen zeigte allen ihre glänzenden Zähne, als sie ihn anlächelte. Ich bin, wer ich bin.


  Eine tiefe Stimme dröhnte aus dem Gang und unterbrach ihr Gespräch.


  Seid gegrüßt, meine neuen Freunde! Das wird eine Sage werden, die unsere Enkelkinder voller Stolz singen werden!


  Zuerst fühlte sich Dougal erleichtert, dass ihm mehr von Killeens Neugier erspart blieb, aber dann wandte er sich um und sah den Norn mit einem breiten Grinsen auf seinem riesigen Gesicht auf sie zukommen. Er spannte sich an, nur für den Fall, dass Gullik die Aufgabe beenden wollte, die er am Tag zuvor begonnen hatte.


  Doch Gullik schien heute nüchtern und nicht wild entschlossen, Dougal umzubringen, das sprach also für ihn. Der Norn ging zu Glimms Platz, sah sich eine Weile die traurigen Überreste des Moa an, seufzte und begnügte sich mit einer Handvoll Käse.


  Riona kam nach dem Norn, und hinter ihr trat ohne Eile Generalin Seelenhüterin ein.


  Warte!, sagte Riona zu Gullik. Die Generalin hat nur gefragt, ob du vielleicht Interesse daran hast, mit uns zu kommen. Wir haben noch nicht zugestimmt.


  Gullik zuckte mit den Schultern, zog sein langes, offenes Haar am Hinterkopf zusammen und umwickelte es mit einem Lederband. Es ist ein Abenteuer für die Geschichtsbücher, sagte er. Genau die Herausforderung, die ich brauche. Das Leben in diesen Niederungen langweilt mich in letzter Zeit zu Tode, und mir fällt nichts ein, was ich lieber täte, als der Geschichte erneut meinen Stempel aufzudrücken.


  Er blieb vor Dougal stehen, beugte sich vor und blinzelte ihm verschwörerisch zu. Schließlich kann selbst ich das nicht für immer machen und muss meinen Ruf aufpolieren. Die Barden sollen unsere Namen im selben Atemzug singen wie den der Klinge des Schicksals und all der anderen großen Helden unserer Zeit!


  Und wie fühlen wir uns heute morgen?, fragte Dougal mit einem matten Lächeln.


  Als rolle ein Igel in meinem Kopf hin und her und hätte sich zwischen meinen Ohren erleichtert, sagte der Norn mit einem wissenden Lächeln. Ging mir nie besser!


  Gullik beugte sich zu Dougal hinab und sagte vertraulich: Tut mir leid wegen gestern. Bei der Zunge der Bären, so viel habe ich nicht getrunken, seit ich mich in der Taverne zum Gebrochenen Krug in Götterfels verbarrikadieren musste. Die hatten gedroht, mir für immer Lokalverbot zu erteilen.


  Und wann war das?


  Der Norn rieb sich die Bartstoppeln an seinem Kinn, als er darüber nachdachte. Vor einem Monat. Nein, vielleicht doch schon letztes Jahr. Ist eine Weile her. Wie auch immer, ich hoffe, ich habe dir vorhin nichts angetan, was ich bedauern sollte.


  Du wurdest ohnmächtig, und zwar unmittelbar nachdem du versucht hast, mich umzubringen, sagte Dougal.


  Sehr gut! Gullik legte seine riesige Hand auf Dougals Schulter, und einen Moment lang fragte sich Dougal, ob der Norn ihn gleich erwürgen würde. Ich erinnere mich an jede Einzelheit. Na ja, an das meiste. Genug, um zu wissen, dass ich voreilig gehandelt habe und froh, dass ich damit die Chance bekomme, auf dem Weg in die Stadt Ascalon dafür zu büßen.


  Riona atmete tief durch die Nase ein und wieder aus, um sich zu beruhigen, dann erklärte sie: Als Gullik schließlich aufwachte, wurde er zu Generalin Seelenhüterin gebracht. Sie hat ihn persönlich gebeten, dir nicht weiter in die Quere zu kommen, da du Teil einer lebenswichtigen Mission der Vigil bist. Als er das erfuhr, bestand er darauf, mitzukommen. Rionas Miene nach hieß sie den Neuzugang nicht gut. Sie blickte Dougal ernst an, damit er sie bei der Zurückweisung des Angebots unterstützte.


  Ihr könntet noch einen Krieger gebrauchen, stellte die Generalin sachlich fest. Sie musterte den Norn von oben bis unten, der sie anlachte. Sogar mit Glimm Schicksalsschmiedin als eurer Führerin stehen euch sicherlich viele Kämpfe bevor.


  Ich brauche seine Hilfe nicht, sagte Glimm, doch ohne echten Nachdruck. Es war klar, dass die Charr vollkommen eingeschüchtert war und die Generalin nicht weiter provozieren würde. Riona sagte nichts, starrte aber Dougal noch einmal finster an.


  Doch Dougal hielt seine Zunge im Zaum. Selbst wenn sie sich vorbildlich benahm, war eine Charr in der Gruppe problematisch, und die Gegenwart eines Norn, selbst so eines Norn wie Gullik, würde sich zu ihrem Vorteil auswirken. Riona erkannte, dass er sich nicht in die Diskussion einmischen würde, und seufzte tief und frustriert.


  Ihr braucht mehr Hilfe, als selbst ein einzelner Norn euch geben kann, sagte die Generalin, aber ihr werdet mit seiner Hilfe auskommen müssen. Zumindest sollte Gullik Seltsamsson in der Lage sein, eure Feinde abzulenken.


  Aber sicher doch!, brüllte der Norn als Antwort und hob seine Faust zur Decke. Wenn ich irgendetwas bin, dann eine Ablenkung.


  Generalin Seelenhüterin fing Dougals Blick auf und zuckte sehr menschlich mit den Schultern. Ich wollte ihm seine Freiheit anbieten, falls er sich dazu bereit erklärt, Euch bei Eurer Mission zu begleiten. Doch er kam mir zuvor und meldete sich freiwillig.


  Wo wir gerade bei Angeboten sind, meinte Dougal, Wir sprachen gestern von einem Schwert. Unter anderem.


  In der Tat. Die Generalin kratze sich an ihrer Schnauze und blickte dann kurz zu der leeren Schwertscheide, die noch immer an Dougals Gürtel hing. Ihr seid wie ein Charr ohne Krallen. Wir können einen Menschen nicht ohne eine richtige Klinge in die Welt hinausschicken, oder?


  Dougal schüttelte den Kopf. Riona meinte: Eine ordentliche Klinge, die er nicht zerbrechen wird, hoffe ich.


  Die Generalin gab Naugatl ein Zeichen. Der Froschmann hüpfte auf seinen langen, gummiartigen Beinen aus dem Schatten des Ganges heran und trug dabei ein langes Bündel in den dünnen Armen.


  Ihr habt eine gute Wahl getroffen, Trockenhaut, dröhnte der Hylek mit seiner heiseren Stimme. Diese Klinge ist eigentlich zu gut für Euch.


  Aber die Mission nicht?, fragte Dougal und sah den Hylek finster an.


  Nein. Der Hylek zwinkerte ihm mit einem transparenten Lid zu, als er das Schwert auswickelte und es Dougal überreichte. Die ist schlecht für Euch.


  Dougal griff nach dem Schwert und zog es in einer fließenden Bewegung aus der Scheide. Es glitt geräuschlos aus der Hülle, als wäre es auf Federn gelagert. Die Klinge schimmerte schwarz und ölig im Licht des Feuers. Die ebenholzschwarze Farbe schien nicht auf das Metall aufgetragen zu sein, sondern war offensichtlich eingearbeitet worden.


  Was kann es?, fragte Dougal, als er das Schwert hochnahm und es hin und her schwang, um die Balance zu testen. Es fühlte sich ganz natürlich an, wie eine Erweiterung seines Arms.


  Was meint Ihr? Ob es Blitze verschießen kann oder in Flammen aufgeht oder so etwas? Generalin Seelenhüterin zeigte ihre Zähne beim Lächeln.


  Irgend so etwas.


  Ich fürchte nicht, antwortete die Generalin.


  Also, was ist das Besondere an diesem Schwert? Noch während er fragte, wurde ihm klar, dass es ihm egal war. Das Schwert fühlte sich vollkommen an, ganz so, als hätte er sein ganzes Leben lang danach gesucht, ohne zu wissen, was ihm fehlte.


  Es tötet, sagte Generalin Seelenhüterin. Der Hylek lachte kehlig. Bei einem Menschen hätte es geklungen, als wolle er sich übergeben. Es tötet sehr, sehr gut. Darum geht es doch bei einem Schwert, oder nicht?


  Dougal konnte dem nicht widersprechen. Er blickte zu Glimm, die beim Wettessen um die Überreste des Moas gegen den Norn unterlag. Sie warf Dougal lässig einen Moa-Beinknochen zu, und Dougal erwischte das Bratenstück so mühelos mit dem Schwert, als brauchte er nur auf sein Ziel zu zeigen. Die Reste des Knochens fielen ihm in zwei ordentlichen Hälften vor die Füße.


  Dougal sah sich das Ergebnis an und nickte der Generalin anerkennend zu. Das ist ein guter Anfang, meinte er und steckte das Schwert zurück in die Scheide. Er blickte die Charr lange und gründlich an. Warum sind wir zu dieser von allen Göttern verlassenen Stunde wach?


  Ihr müsst nach Ebonfalke, antwortete sie.


  Wenn wir über das Asura-Portal reisen, müssen wir durch Götterfels, meinte Dougal, niemand wird dort um diese Zeit wach sein.


  Mit dem letzten Teil habt Ihr recht, sagte die Generalin, aber ihr geht nicht zurück nach Götterfels. Ihr reist direkt durch Ebonfalke.


  Jetzt meldete sich Riona endlich zu Wort. Das ist unmöglich. Das einzige solide Portal nach Ebonfalke steht in Götterfels.


  Habe ich gesagt, dass ihr ein etabliertes Portal benutzen werdet?, meinte die Generalin mit einem amüsierten Zug um die Mundwinkel. Wir können das Löwenstein-Portal so einstellen, dass es die ätherische Frequenz von Ebonfalke empfängt. Wir haben einen sehr talentierten Mann auf der anderen Seite, der das gleiche tun wird. Soweit ich es verstehe, können wir beide Portale kurzzeitig gleich ausrichten und euch hindurchschicken. Aber wir müssen schnell sein, unser Zeitfenster ist ziemlich schmal.


  Rionas Stimme wurde lauter. Ihr meint, es gibt eine Schwachstelle im Asura-System? Können die Charr das ausnutzen, um nach Ebonfalke vorzudringen?


  Man bräuchte einen Agenten auf der Ebonfalke-Seite, sagte die Generalin, und selbst wenn man einen hätte, würden die Anführer der Charr so etwas wahrscheinlich nicht versuchen. Sie misstrauen der Asura-Magie.


  Da sind sie nicht die Einzigen, murmelte Dougal leise.


  Also, wenn jemand fragt, wir haben nichts damit zu tun, sagte Generalin Seelenhüterin ernst und blickte zuerst Glimm an, dann Gullik. Der große Norn zuckte mit den Schultern. Er verstand sowieso nicht, was hier geschah.


  Ihr solltet die Vigil überhaupt nicht erwähnen. Viel Glück euch allen! Weggetreten!


  Die Generalin legte ihre Faust auf ihr Herz, und Naugatl, Riona und Glimm erwiderten den Gruß. Dougal nahm einfach seine Tasche und folgte dem Hylek aus dem Raum. Sie gingen durch mehrere Flure und Gänge und kamen bei dem gleichen unscheinbaren Eingang wieder heraus, durch den sie das Gebäude betreten hatten.


  Schließlich stolperten sie in die leeren Straßen von Löwenstein. Ein Laternenanzünder schlurfte in einiger Entfernung vorbei, sonst war niemand zu sehen. Eine Brise wehte landabwärts, hinaus aufs Meer, und doch konnte Dougal das Salz auf seinen Lippen schmecken.


  Das klappt nie, meinte Dougal zu Riona, wir sind zu viele, um heimlich zu agieren, und zu wenige, um wirkungsvoll zu sein.


  Ich weiß, sagte Riona leise, aber wir werden das Beste daraus machen. Mein Ziel ist es, dich nach Ascalon zu bringen. Wir müssen dafür vielleicht einen hohen Preis bezahlen.


  Du hast uns an den Seraph vorbeigebracht, sagte Killeen. Ich bin mir sicher, dass du und deine purpurnen Stempel auf den Befehlen hier dasselbe erreichen können.


  Die Ebon-Vorhut ist ein völlig anderer Orden als die Seraph, erklärte Dougal. Sie lassen sich nicht so leicht beeinflussen.


  Unterstehen sie nicht auch eurer Königin Jennah?, fragte Killeen.


  Die Ebon-Vorhut? Ja und nein. Vor dem Großen Feuer fingen sie einst als Ascalon-Vorhut an, eine Eliteeinheit, die an der Seite von Prinz Rurik kämpfte und später auch Ausfälle in die Lande der Charr unternahm. Viele der Menschensklaven, die sie von den Charr befreiten, schlossen sich ihnen an und erhöhten ihre Anzahl. Weil sie kein Teil der Armee von Ascalon mehr waren, änderten sie ihren Namen in Ebonvorhut. Später rief Adelbern diese Soldaten zurück und bat sie, Ebonfalke zu verstärken, um die Vorratsrouten der Stadt zu sichern und eine letzte verzweifelte Verteidigungslinie zu bilden.


  Also hat Prinz Rurik Ebonfalke gegründet? Killeen zeigte echtes Interesse.


  Dougal schüttelte den Kopf. Rurik starb bei der Überquerung der Zittergipfel. In der Zeit, als die Vorhut nach Ebonfalke kam, war eine Heldin namens Gwen Thackeray ihre Anführerin. Sie hat die Stadt zu dem gemacht, was sie heute ist, und sie führte die Verteidigung in der finstersten Zeit an, direkt nach dem Feindfeuer. Wie du dir bestimmt vorstellen kannst, hat das jeden überlebenden Charr in Tyria rasend vor Wut gemacht. Unter ihrer Führung hielten die Wälle von Ebonfalke stand  und das hat sich bis heute nicht geändert.


  Nichts hält ewig, grollte Glimm.


  Diese Gwen war sicherlich eine fantastische Frau, sagte Killeen.


  Die Größte von allen, sagte Riona. Sie war die größte Heldin ihrer Zeit. Zur Zeit des Großen Feuers war sie noch ein Kind und verbrachte viele Jahre als Sklavin der Charr, ehe sie fliehen konnte. Sie schloss sich der Ebon-Vorhut an und stieg schnell im Rang auf. Schließlich wurde sie ihre Anführerin. Sie verwandelte Ebonfalke von einem Außenposten in die Festung, die noch heute die letzte Hoffnung im Krieg um Ascalons Unabhängigkeit ist.


  Glimm knurrte. Du meinst den Aufruhr von Ascalon.


  Dougal versuchte, das Gespräch zurück aufs eigentliche Thema zu lenken. Gwen kämpfte gegen die Charr. Sie hasste die Charr für all das, was sie ihr und ihrer Familie angetan hatten. Doch Gwen änderte ihre Ansichten, nachdem sie mit Brandor Grimmflamm zusammengearbeitet hatte, um die Zerstörer zu jagen.


  Na, was für eine tolle Frau, knurrte Glimm.


  Wusstest du, dass Logan Thackeray mit Gwen verwandt ist?, fragte Dougal Killeen.


  Das klingt logisch, sagte die Sylvari. Er schien mir Königin und Vaterland sehr ergeben zu sein.


  Ich habe Gwens Tagebücher gelesen, sagte Dougal. Sie werden im Kloster von Durmand aufbewahrt. Sie hat einen Ranger der Ebon-Vorhut geheiratet. Sein Name war Kieran Thackeray. Logan ist ihr direkter Nachkomme.


  Heldentum muss ihm im Blut liegen.


  Oh, bitte verschone mich, murmelte Glimm höhnisch.


  Wie bitte?, fragte Riona.


  Ich sagte, verschone mich mit deinen Menschen-Lügen. Die Stimme der Charr war angespannt. Gwen die Blutbringerin hat viele meines Volkes abgeschlachtet. Sie war keine Heldin.


  Für uns war sie das, sagte Riona. Ohne sie hätten die Charr Ascalon schon lange überrannt. Was wären wir dann?


  Die ferne Erinnerung, die ihr sein solltet! Glimms Fell sträubte sich, als sie sprach. Tyria gehörte den Charr, lange bevor ihr Mäuse euren Weg in unsere Lande gegraben habt, und es wird uns gehören, lange nachdem ihr alle weg seid.


  Riona grunzte. Du solltest nachdenken, bevor du sprichst. Nicht vergessen, wir werden dich gefangen nehmen, Kätzchen.


  Ansatzlos schlug Glimm fest mit ihren Ellenbogen zu. Ihr erster Angriff holte Riona von den Beinen. Glimm setzte sofort nach, ohne Waffen, mit ausgefahrenen Klauen. Sie hob ihre Pfote wieder an, dieser Schlag würde Riona die Rüstung vom Leib reißen.


  Ehe die Charr jedoch ihren Arm nach unten schnellen lassen konnte, zog Gulliks Hand am Fell in ihrem Nacken. Mit einem kräftigen Ruck zerrte er sie so hart zurück, dass Dougal schon befürchtete, er würde ihr den Kopf von den Schultern reißen.


  Knurrend wirbelte Glimm herum und griff Gullik an. Er drehte seinen freien Arm herum und schlug ihr so hart auf die Schnauze, dass sie zu Boden fiel. Glimm jaulte den Norn an. Dougal trat zwischen beide, die schwarze Klinge lag in seiner Hand, und er war bereit, sie einzusetzen, sollte die Charr erneut angreifen.


  Warte!, rief Riona. Mach das nicht! Wir brauchen sie noch!


  Dougal starrte die Charr von oben herab an. Riona hatte den Angriff provoziert, versuchte aber jetzt, den Schaden zu begrenzen. Vielleicht wollte sie nicht zurück zu Generalin Seelenhüterin, um ihr zu erklären, was passiert war. Bist du fertig?, fragte er Glimm.


  Die Charr verzerrte den Mund, und Dougal überlegte, ob sie sich vielleicht darauf vorbereitete, ihm das Gesicht abzureißen. Dann verließ sie der Kampfgeist und sie nickte ihm zu.


  Es scheint, sagte die Charr und wog ihre Worte sorgsam ab, dass ich es mir zu Gewohnheit machen muss, mich bei dir zu entschuldigen, Dougal Keane. Sie tastete ihren Mundwinkel ab, und Blut war auf dem Fell zu sehen. Zu Riona sagte sie: Aber du solltest besser nicht vergessen, dass ihr eure Geschichten habt, und wir haben unsere. Die Unterschiede zwischen beiden sind gewaltig.


  Dougal steckte sein Schwert zurück und trat einen Schritt von der Charr weg. Gullik hatte seinen Gewaltausbruch bereits wieder vergessen und half Glimm auf die Beine. Du bist eine wilde Kämpferin, sagte er der Charr. Eines Tages würde ich gern an deiner Seite kämpfen. Aber für heute zieh deine Krallen wieder ein.


  Dougal blickte sich um, die Straße war so leer wie zuvor. In Götterfels wären sofort ein halbes Dutzend Seraph bei ihnen gewesen, und Fensterläden wären die Straßen hinauf und hinab zugeklappt und verrammelt worden. Hier war es nur eine weitere morgendliche Prügelei.


  Durch Hintergassen gingen sie zum überdachten Handelsviertel. Die Kohlebecken und Schmieden des Basars erhellten das blaue Segeltuch von unten und verliehen dem Ganzen etwas Unwirkliches. Die wenigen Händler-Wachen beobachteten sie genau, bis sie ihren Zuständigkeitsbereich verlassen hatten, dann kehrten sie zu ihren Flaschen und warmen Decken zurück.


  In Sichtweite der Asura-Portale ließ Riona sie haltmachen. Sie zog die Fesseln aus Gulliks Rucksack, in dem auch Glimms Waffen und Rüstung steckten. Glimm zuckte bei dem Anblick zusammen, streckte aber ihre Hände vor, die Handgelenke hielt sie zusammengepresst.


  Bei den Zähnen des Wolfes!, sagte Gullik leise. Eine Charr erlaubt einem Menschen, sie in Ketten zu legen? Ich träume wohl noch.


  Ich habe meine Befehle, grollte Glimm. Ich befolge sie nur.


  Du bist tapferer, als ich es bin, sagte Gullik.


  Es ist der einzige Weg, wie wir durch Ebonfalke kommen. Riona fixierte Gullik mit einem finsteren Blick, der ihn hieß, zu schweigen. Doch er zeigte keine Anzeichen, dass er es verstanden hätte.


  Ah, Ebonfalke, seufzte der Norn. Das kenne ich gut. Ich war nicht mehr dort, seit sie mich aus der Stadt geworfen haben, weil ich eine Taverne verwüstet hatte.


  Glimm ignorierte Rionas Proteste, wandte sich um und starrte dem Norn ins Gesicht. Gulliks Lächeln verschwand. Das hast du bislang noch mit keinem Wort erwähnt. Das wird kein Problem für uns sein, oder?, fragte die Charr.


  Gullik hob beschwichtigend die Hände. Natürlich nicht. Das war vor vielen Jahren, und ich bin mir sicher, sie haben sie mittlerweile wieder aufgebaut.


  Glimm wandte sich wieder Riona zu und ließ sich die Ketten anlegen. Wenn das fehlschlägt, wird die Ebon-Vorhut mich als Spionin hängen, sagte sie, aber bevor ich sterbe, werde ich jeden töten, der für den Fehlschlag verantwortlich ist. Das schwöre ich.


  Sie ist empfindlich, meinte Gullik zu Dougal. Aber immer noch stolz wie eine Löwin. Ich glaube, ich mag sie!


  Sie verließen den Markt und näherten sich dem Halbkreis der Asura-Portale, deren Ovale aus Metall und Stein vom unsteten Flackern ihrer mystischen Energie schimmerten. Am Tor nach Götterfels standen die drei Asura, die Dougal schon bei seiner Ankunft aufgefallen waren. Sie bebten geradezu vor Aufregung, rannten von Kristall zu Kristall und Rune zu Rune, modifizierten und versuchten, das Tor auf die richtige ätherische Frequenz zu kalibrieren.


  Ich kriege gar nichts, meckerte der eine.


  Versuch es mit der mitschwingenden diathergetischen Verbindung, schlug der andere vor.


  Warte. Ich kann den Übergabesignal-Aufruf durchkommen sehen. Kalibriere den Test-Akkord.


  Hab es!, sagte der Erste, wir sind drin! Planar ausgerichtet und funktionsfähig. Volle Akkord-Anzeige. Unglaublich! Wir können loslegen!


  Kranxx, du bist einfach genial, sagte der Zweite bewundernd zu sich selbst und starrte das Portal an.


  Ihr da, zischte der Dritte und meinte Dougals Gruppe. Kommt rauf hier. Wir können das nicht länger als zehn Herzschläge halten! Danach werden die fest verbundenen Resonanzdämpfer zurückgesetzt, und wer weiß, wo ihr dann landet.


  Glimm hielt ihre Ketten hoch und schüttelte sie, dann nickte sie Riona zu, die das andere Ende hielt. Riona rückte ihren Helm zurecht und nickte ebenfalls. Sie eilten die Rampe hinauf und schritten durch das Tor. Dougal folgte ihnen.


  Er spürte, wie seine Haut austrocknete, als er durch das Tor ging. Die Küstenstadt Löwenstein war ihm nicht besonders feucht erschienen. Doch jetzt verdunstete die Feuchtigkeit aus jeder Zelle seines Körpers, und trockene, warme Nachtluft drängte in seine Lungen. Ebonfalke lag hoch oben am Saum der Kristallwüste, und selbst tief in der Nacht sog die Resthitze den Schweiß vom Körper.


  Der Platz auf der anderen Seite des Tors glich dem von Götterfels  ein flacher Hügel, umgeben von einer dicken Mauer mit einer Brüstung, die auf das Tor zeigte. Falls sich etwas Unfreundliches von der anderen Seite nähern sollte, wartete hier ein Begrüßungskomitee.


  Abgesehen davon, dass die Wachstuben zu dieser Stunde in der Nacht nicht besetzt waren. An Fuß des steinernen Podests stand ein einzelner nervöser, frustriert wirkender Asura, der seine kurzen Finger durch eine struppige Masse langen Haars zog.


  Natürlich, dachte Dougal,Generalin Seelenhüterins Mann in Ebonfalke muss ein Asura sein.


  Der Asura musterte die Abenteurer. Ihr habt es alle geschafft? Gut. Lasst mich die Dämpfer zurücksetzen. Er schaltete mehrere Runen am Sockel an und aus und brachte die Kristalle in ihre Ausgangspositionen zurück. Wir müssen uns beeilen. Und nur dass ihr es wisst: Das war Generalin Seelenhüterins schlechteste Idee aller Zeiten.


  Halt!, ertönte eine Stimme vom Torweg her. Drei Ebonfalke-Soldaten kamen durch die Tore. Andere erschienen auf den Wehrgängen um die Tore herum, alle bewaffnet mit Gewehren.


  Hände hoch!, schnarrte der Offizier. Wenn ihr eure Waffen zieht, sterbt ihr dort, wo ihr steht!


  Sie saßen in der Falle.


  


  12. Kapitel


  


  


  Habt Ihr den Verstand verloren?, fragte der Anführer der Wachen. Wo wollt Ihr mit der Charr hin?


  Dougal sah sich um. Riona stand stocksteif da, ihre Hände hielten die Kette, die zu Glimms Handschellen führte. Die Charr war ebenfalls still, aber Dougal sah, dass ihre Beinmuskulatur angespannt war, bereit zur Flucht. Killeen, wie immer entgegenkommend, lächelte und hob beide Arme. Gullik verschränkte seine Arme, blickte finster, sagte aber nichts.


  Meine Herren, sagte Dougal und hob beide Hände vor sich, als wolle er einen herannahenden Schlag abwehren, wir haben eine gute Erklärung dafür.


  Das könnt Ihr später erklären, entgegnete der Offizier, Übergebt uns die Gefangene. Sofort!


  Dougal blickte Riona an. Sie biss sich auf die Unterlippe und bot ihm dann ihr Ende der Kette an, Gut, also dann.


  Glimms Augen wurden groß und weiß, und Dougal war sicher, dass die Charr fliehen würde. Sie würde keine fünf Meter weit kommen, ehe die Schützen auf den Wällen sie alle töteten.


  Der Asura, der das Tor betrieben hatte, trat zwischen Glimm und den Offizier. Einen Augenblick, Leutnant. Was macht Ihr mit meinem Eigentum?


  Euer Eigentum, Meister Kranxx?, fragte der Offizier von oben herab, verlangte aber nicht länger nach der Kette. Warum schmuggelt Ihr eine Charr nach Ebonfalke?


  Wegen meiner Forschungen natürlich, antwortete Kranxx. Eure Vorgesetzten verlangen ständig nach neuen und besseren Methoden, um Charr zu töten. Ich habe diese …, mit einer Handbewegung verwies er auf Dougals Gruppe und suchte nach dem passenden Wort, … Individuen beauftragt, mir ein lebendes, atmendes Exemplar dieser Rasse zu besorgen.


  Wir hätten Euch einen Charr bringen können, sagte der Leutnant. Wir haben mehr als genug draußen vor den Stadtmauern.


  Ihr habt nicht zugehört, tadelte Kranxx, ich brauchte ein Exemplar, das lebt und atmet. Die, die ihr anschleppt, sind für gewöhnlich in einem schlechtem Zustand.


  Dougal warf Glimm einen Blick zu. Sie war nicht mehr in Panik. Dafür zornig.


  Warum solltet ihr einen Charr mitten in der Nacht herbringen?, fragte der Leutnant.


  Idiot von einem Menschen, schimpfte Kranxx. Könnt Ihr Euch den Aufstand vorstellen, wenn ich einen lebenden Charr mit den regulären Lieferungen aus Götterfels hierher bringen würde? Das hatte ich sogar ursprünglich geplant. Doch Euer Kommandeur Samuelsson wollte nichts davon hören.


  Samuelsson ist informiert?


  Natürlich, log der Asura ohne zu Zögern. Ihr denkt, ich würde so etwas tun, ohne nachzufragen? Ihr Menschen kümmert Euch zu sehr um Hierarchien, das kann nicht zu Eurem Besten sein, wisst Ihr. Gehen wir und wecken wir Kommandeur Samuelsson zu dieser frühen Stunde, und ich bin mir sicher, er wird sich freuen, mich meiner Wege ziehen zu lassen, und dann lange und intensiv mit Euch die Gefahren der Eigeninitiative erörtern.


  Die Miene der Wache verhärtete sich, Was sind Eure Absichten mit dieser Charr?


  Vivisektion, sagte Kranxx, und Glimm zuckte überrascht zusammen, dabei riss sie Riona fast die Kette aus der Hand. Gullik legte seine schwere Hand auf die Schulter der Charr und grollte eine tiefe Warnung.


  Der Leutnant nickte und sagte: Und Ihr haltet sie in Eurem Labor?


  Ich habe einen Käfig für sie vorbereitet, sagte der Asura. Wenn Ihr wollt, kann ich Euch einen Bettvorleger aus ihrem Fell machen, wenn ich mit ihr fertig bin.


  Nun gut, sagte der Offizier. Olsen! Gregory! Eskortiert Meister Kranxx zu seinem Labor und haltet draußen Wache. Ich schicke am Morgen eine Ablösung.


  Ausgezeichnet!, sagte der Asura und winkte Dougal und Riona. Ihr da! Nehmt die Gefangene und folgt uns! Ich habe noch viel zu tun bis Sonnenaufgang!


  Während sie unter den wachsamen Augen der schwerbewaffneten Ebon-Vorhut auf den Wällen davonmarschierten, sagte Dougal: Das war sehr …


  Ruhe!, zischte der Asura und gebot Dougal mit der Hand zu Schweigen. Dabei hielt er mit den Wachen Schritt. Nicht schwatzen, bewacht die Gefangene! Ich will nicht, dass sie sich aus dem Staub macht, ehe ich die Gelegenheit hatte, ihre Rippen zu inspizieren!


  Dougal fiel neben Riona zurück und fragte sich, ob er es mit einem Verwandten von Clagg zu tun hatte.


  Sie marschierten über das Kopfsteinpflaster von Ebonfalke, und selbst in der Dunkelheit fühlte Dougal, wie ihn das Heimweh packte. Die Straßen waren verlassen und die Fensterläden fest verschlossen, die Sperrstunde wurde immer noch durchgesetzt, so wie es in seiner Jugend gewesen war. Niemand war auf der Straße zu sehen, doch Dougal wusste, dass die Gassen voller verstohlener Diebe waren, die nach Opfern Ausschau hielten, und voller Jugendlicher, die den Zorn des Gesetzes herausforderten. Zu seiner Zeit hatte er beides getan.


  Die meisten Häuser und Mauern bestanden aus grauem Stein, der aus dem Steinbruch hinter der Stadt stammte. Alle Blöcke waren so geformt, dass sie sich wie ein Puzzle zusammenfügten. Die oberen Stockwerke waren geweißt, wirkten aber bei Tageslicht schmuddelig grau. Schuld daran waren die regelmäßigen Staubstürme aus dem Süden. Im fahlen Mondlicht waren die Häuser so bleich wie Geister.


  Und doch gab es hier den alten Laden, in dem er oft gewesen war, und kannte er nicht diesen Brunnen dort? Nicht zuletzt war da auch die Taverne, in der er, Dak, Jarvis, Vala und Marga nach der Patrouille zusammengesessen hatten. Er dachte an sie alle, in dieser fahlen, toten Stadt, und Mutlosigkeit machte sich wieder in ihm breit.


  Er sah die anderen an. Killeen trug ihre Kapuze hochgeschlagen, und Gullik sah extrem gelangweilt aus. Glimm blickte sich um, möglicherweise hielt sie Ausschau nach Fluchtwegen. Sein Blick traf einen Moment lang Rionas, und er erkannte in ihm die gleiche Traurigkeit, die auch er fühlte.


  Schließlich kamen sie an eine besonders massiv verstärkte Tür in einem besonders schäbigen Gebäude ohne Fenster. Die Wachen bezogen ihre Posten zu beiden Seiten der Tür, während Kranxx mit einem übergroßen Schlüsselbund herumfummelte. Er machte ein großes Aufheben darum, nicht weniger als drei Schlösser zu öffnen und die Tür nach innen zu öffnen, dann trat er zur Seite. Zu den Wachen sagte er: Wir sehen uns dann am Morgen. An Dougal gewandt meinte er: Ihr da! Rein hier! Hört auf, meine Zeit zu verschwenden!


  Die Gruppe trat pflichtbewusst hinein, Glimm sträubte sich demonstrativ in ihren Ketten und wurde von Gullik geschubst. Der Asura knallte die Tür zu, nachdem alle drin waren. Dann verschloss er die Tür und schob zusätzlich noch ein paar Riegel davor.


  Dougal sah sich um. Der Raum war klein, mit einer niedrigen Decke  Gullik musste sich ducken, um an den Balken vorbeizukommen  und war vollgestopft mit allen möglichen Ambossen, Schmelzöfen, seltsam geformtem Gestein, Gläsern und einer ganzen Reihe von Werkzeugen. Was offensichtlich nicht im Raum stand war der Käfig, von dem Kranxx dem Leutnant erzählt hatte.


  Der Asura ließ den letzten Riegel vor die Tür gleiten und hob etwas auf, das wie eine verlängerte Stimmgabel aussah. Er tippte damit gegen eine Metallplatte, und ein Blitz bildete sich zwischen den beiden Enden.


  Ich möchte, dass du schreist, sagte er leise zu Glimm.


  Glimm blickte auf den Asura herunter, ihre Schultern ganz gebeugt. Warum sollte ich …


  Wir haben zwei Wachen draußen vor der Tür, die gehört haben, wie ich darüber geredet habe, dich zu häuten, sagte der Asura. Ich zweifle nicht daran, dass einer, wenn nicht sogar beide ihre Ohren an die Tür pressen und auf deine Schreie warten. Wir sollten ihnen den Gefallen tun.


  Glimm starrte den Asura wütend an und knurrte laut.


  Kranxx schüttelte den Kopf. Jämmerlich. Ich sagte schreien. Er schlug die Stimmgabel wieder gegen die Metallplatte, und krachend entlud sich ein Blitz, der scharfe Schatten der Gruppe hinter ihnen an die Wand warf.


  Die gefesselte Charr stand drei Meter von ihm weg, unverletzt und blickte finster. Dann bellte sie: Nein! Ich werde mich nie ergeben! Arggghhh!


  In den Käfig, Bestie!, brüllte der Asura.


  Eine Charr wird niemals … arggh! Die Schmerzen! Mein Fell! Ich brenne!, heulte Glimm.


  Du weißt noch gar nichts von Schmerzen! In den Käfig! Kranxx tippte die Stimmgabel ein drittes Mal an, und ein Funkenregen explodierte förmlich, zusammen mit Glimms ohrenzerreißendem Heulen.


  Wirf sie in den Käfig, und wir können anfangen!, sagte der Asura.


  Ja, Meister Kranxx!, donnerte Gullik enthusiastisch. Riona und Glimm starrten beide den Norn an, ihre Münder standen ungläubig weit offen. Gullik hob die Brauen und meinte: Ich will nur helfen.


  Gut!, schrie Kranxx triumphierend auf. Jetzt gib ihr das Sedativum, und wir können anfangen. Ich will die Kreatur lebendig häuten! Und er legte leise die Blitzgabel ab und flüsterte: Das war gut, Charr. Hast du das beruflich gemacht?


  Ich hatte meine Gelegenheiten, sagte Glimm, nicht länger so panisch, wie sie noch vor Kurzem gewirkt hatte.


  Sehr gut, sagte der Asura und lauschte einen Moment an seiner Tür, dann nickte er den anderen zu. Kommt, wir sollten hier verschwinden. Leutnant Stafford wird es nicht wagen, seinen Kommandeur aufzuwecken, aber ihr könnt darauf wetten, dass er zusammen mit der Morgendämmerung in seinem Büro auftauchen wird. Und fass das nicht an. Der letzte Satz galt Gullik, der sich nach der Blitzgabel gestreckt hatte.


  Kranxx zog eine Tasche von einer Seite seines Arbeitstisches und legte die Gabel hinein, zusammen mit ein paar Flaschen mit einer blauen Flüssigkeit und diversen anderen Werkzeugen. Er justierte ein paar Dinge an seiner Werkbank. Dann blickte er sich in der Werkstatt um und seufzte. Schließlich wandte er sich der Rückwand zu, wo sich Fässer bis zur Decke stapelten. Er öffnete eins der Fässer, griff hinein, zog einen Hebel, und die gesamte Wand mit der falschen Fässerfront schwang nach außen auf und enthüllte eine schmale Treppe, die nach unten führte.


  Folgt mir, sagte der Asura, dann zog er einen kleinen Edelstein aus seiner Tasche und blies darauf. Er leuchtete wie Bernstein. Während er die Treppe hinunterging, erwachten andere Edelsteine in den Wänden zum Leben, und ihr fahles Licht bot ihnen immerhin ein Minimum an Orientierung.


  Riona ging voran, immer noch mit Glimms Kette in der Hand. Dahinter kamen Killeen und Gullik, zuletzt Dougal. Er sah sich in der leeren, fensterlosen Werkstatt um und meinte ein Ticken zu hören, wie es entstand, wenn Metall abkühlte, während es sich zusammenzog.


  Er fragte sich, wie lange die Wachen draußen wohl damit zufrieden sein würden, einer betäubten Charr hinter geschlossenen Türen zuzuhören.


  Dougal folgte den anderen, dabei bemerkte er auf dem Weg durch den Gang, dass die kleineren Edelsteine bereits verblassten. Seiner Schätzung nach liefen sie etwa zwei Häuserblocks weit, bogen dann nach rechts ab und gingen dann noch einen Block weiter. Dougal versuchte sich vorzustellen, wo sie sich in der Stadt befanden, doch es gelang ihm nicht.


  Sie kamen im großen Keller eines anderen Hauses heraus, vermutlich ein Lagerhaus, am oberen Ende einer Rampe. Die Rampe führte hinunter in einen Raum, der groß genug für einen Thronsaal war und voller Lagerregale stand. Auf den Regalen befanden sich nur wenige Dinge, darunter ein paar einfache Vorräte sowie diverse Steinscheiben und Metallbarren, die unordentlich aufgestapelt waren. Mehrere halb fertige Golems lagen in einer Ecke auf einem Haufen, und an einer Wand lehnte ein halb fertiges Asura-Portal. Im vorderen Teil des Raums standen keine Regale, dort hatte man den Platz freigehalten für einen langen, kreisrunden Labortisch, der für einen Asura genau die perfekte Arbeitshöhe hatte.


  Kranxx drückte auf eine Vertäfelung, als er den Raum betrat, und eine Flamme erwachte unter einem Topf auf einer Metallplatte zum Leben. Entschuldigt die Unordnung, sagte er, ich habe nicht oft Gäste.


  Glimm rümpfte die Nase und schnupperte. Ich verstehe, warum, sagte sie. Es stinkt, als sei hier etwas gestorben.


  Das kann niemand beweisen, meinte Kranxx mit einem Lächeln. Und wenn doch, dann war ich nicht mal in der Nähe, als es geschah.


  Er wandte sich an Riona. Trägst du hier die Verantwortung oder warst du einfach die Einzige, die willens war, die Ketten der Charr zu halten?


  Riona nickte entrüstet. Obwohl wir deine Hilfe zu schätzen wissen, gehen unsere Angelegenheiten nur uns selbst etwas an. Wir müssen hier so schnell wie möglich verschwinden. Auf Befehl der Königin von Kryta.


  Genau, meinte Kranxx. Und ich bin natürlich in Wahrheit Zojja von der Klinge des Schicksals.


  Ich vermute, du bist der Kontaktmann der Generalin in Ebonfalke, sagte Dougal.


  Kranxx lächelte spöttisch. Sie hat mich nicht namentlich erwähnt? Das ist so typisch für Generalin Seelenhüterin. Manchmal ist sie eine ganz Schlaue. Meint wohl, sie leitet den Orden der Gerüchte oder so was.


  Den was?, fragte Killeen.


  Ich bin Taktiker Kranxx von der Vigil, stellte der Asura sich mit einer angedeuteten Verbeugung vor. Er wandte sich wieder Riona zu: Du bist eine Kreuzritterin. Almorra rekrutiert gern solche Leute wie dich.


  Wir sind beide Kreuzritterinnen der Vigil, sagte Glimm. Ich bin Glimm Schicksalsschmiedin. Die Menschenfrau ist Riona Grady. Und sie spricht die Wahrheit. Unsere Mission findet im Namen der Königin von Kryta statt.


  Kranxx nickte. Die Generalin hat mich gewarnt, dass ihr nicht allzu helle seid, aber als ich mich der Vigil anschloss, wäre ich nie auf die Idee gekommen, dass man je so tief sinken könnte. Eine Charr nach Ebonfalke schmuggeln! Hat sie den Verstand verloren?


  Killeen öffnete den Mund, um darauf hinzuweisen, dass es Dougals Idee gewesen war, doch Dougal hob eine Hand und bat schweigend darum, dass sie ihre hilfreichen Weisheiten diesmal für sich behielt.


  Was hat Generalin Seelenhüterin dir in ihrer Botschaft mitgeteilt?, fragte Riona.


  Sehr wenig, meinte Kranxx. Militärisch sparsam mit Informationen, das ist sie. ‚Erwarte Besucher, die Ebonfalke heimlich verlassen müssen. Einige davon vielleicht problematisch. Problematisch! Sie ist eine Meisterin der Untertreibung. Und sie hat Datum und Zeit für die Rekonfiguration des Tores vermerkt.Daswar übrigens die reinste arkane Flickschusterei. Danach werden sie eine ganze Reihe Kristalle rekalibrieren müssen. Fass das ebenfalls nicht an. Gullik hatte ein Päckchen entdeckt, das an einem Haken in der Nähe hing, und blickte den Asura verlegen an, als er sich ein paar Schritte davon entfernte.


  Sehr gut, meinte Riona, du hast uns hergebracht und an der Ebon-Vorhut vorbeigeschmuggelt. Wohin führt unser Weg jetzt?


  Ich muss raus und ein paar letzte Vorkehrungen treffen, antwortete Kranxx. Ein paar falsche Fährten legen und persönliche Dinge zu Ende bringen. Dann gehen wir durch die Abwasserkanäle.


  Abwasserkanäle?, fragte Riona.


  Wir?, fragte Dougal.


  Wir, bestätigte Kranxx. Nach der Aktion hier bin ich als Informant erledigt. Und wahrscheinlich gibt es eine Untersuchung und ein paar Veränderungen in den Vorschriften, was die Nutzung und Sicherung der Asura-Portale angeht. Sobald Kommandeur Samuelsson aufwacht und der Leutnant mit ihm redet, werden sie nach mir suchen. Also, ob es euch gefällt oder nicht, ich werde mitkommen. Wohin gehen wir?


  Nach Ascalon, meinte Dougal.


  Kranxx pfiff durch die Zähne. Almorra, sagte er, du machst keine halben Sachen. Nun gut, dann ruht euch etwas aus  ihr werdet es brauchen können. Ich komme wieder. Und im Namen der Ewigen Alchemie, damit blickte er Gullik an, fasst nichts an.


  Gullik sah enttäuscht aus und ließ sich auf einen Haufen Säcke in der Ecke fallen. Einer der Säcke platzte an der Seite auf, und die Kartoffeln rollten heraus. Killeen setzte sich neben ihn und versuchte, es sich mit dem Rucksack des Norn als Kopfkissen bequem zu machen.


  Glimm hielt ihre Handschellen hoch und knurrte.


  Noch nicht, meinte Riona, wir sind noch in Ebonfalke.


  Du machst Witze, grollte die Charr, wir sind in einem Keller. Wenn die Vorhut uns findet, sind wir besser dran, wenn ich selbst kämpfen kann.


  Ich denke nicht …, sagte Riona.


  Mach es, forderte Dougal sie scharf auf, Glimm hat recht.


  Wir gehen alle möglichen Risiken ein, begann Riona erneut.


  Lass sie frei, sagte Dougal. Oder ich fische mein Werkzeug heraus und knacke die Schlösser selbst.


  Riona warf Dougal einen wütenden Blick zu, zog aber die Schlüssel aus ihrer Tasche und öffnete die Schlösser der Fesseln. Die Charr streckte sich sofort zu ihrer vollen Größe aus und ließ ein machtvolles Brüllen ertönen. Ihr habt keine Ahnung, wie gut sich das anfühlt, sagte sie.


  Du wärst überrascht, sagte Riona, doch Glimm ignorierte sie und gesellte sich zu den anderen beiden auf den Kartoffelsäcken.


  Riona wandte sich Dougal zu. Ihre Miene war voller Zorn und, wie Dougal dachte, etwas Verwirrung. Doch sie sagte: Willst du dich ausruhen? Ich halte Wache, bis Kranxx wiederkommt.


  Du bist eingeknickt, sagte Dougal, Am Asura-Portal. Du warst willens, Glimm auszuhändigen.


  Dir wäre schon was eingefallen, sagte Riona, aber Dougal schüttelte den Kopf.


  Du hättest deinen magischen Brief mit dem purpurnen Siegel zeigen können, meinte er spitz, Befehle von der Königin von Kryta und Logan Thackeray.


  Thackerays Name wiegt heute nicht mehr so schwer wie einst, sagte sie, und was Königin Jennah angeht, sie ist für die meisten hier weit weg.


  Dougal ging nicht auf den Einwand ein. Stattdessen hättest du eine deiner Kameradinnen, eine Kreuzritterin, ausgeliefert.


  Eine Charr-Kreuzritterin, sagte Riona leise, aber mit rotem Gesicht. Und sie kannte das Risiko.


  Darum geht es nicht, sagte Dougal.


  Riona war jetzt wütend. Du erinnerst dich an vorgestern, als Kreuzritterin Schicksalsschmiedin sagte, sie würde alles tun, um den Erfolg der Mission sicherzustellen? Selbst wenn das den Tod von einem von uns bedeuten sollte?


  Dougal nickte, und sie sprach hitzig weiter. Ich empfinde das genauso. Wenn wir am Tor hätten kämpfen müssen, wären wir jetzt alle tot, und die Mission wäre fehlgeschlagen. Du weißt das. Glimm wusste das. Sie hätte sich geopfert, wenn es nötig gewesen wäre  so funktioniert die Vigil.


  Wir hatten Glück, sagte Dougal.


  Duhast Glück, sagte Riona und beruhigte sich wieder. Darum hast du lange genug überlebt, um hier dabei zu sein. Und willst ausgerechnet du mir etwas darüber erzählen, wie man seine Gefährten opfert? Dougal öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, aber nichts kam heraus. Riona nickte siegessicher. Und jetzt, wenn es dir nichts ausmacht, könnte ich etwas Zeit ohne euch alle brauchen.


  Damit zog sie sich auf die andere Seite des Raumes zurück, wickelte sich in ihren Mantel und beobachtete Glimm und die anderen. Gullik schnarchte bereits laut.


  Dougal atmete lange aus und betrachtete Riona, die finster auf der anderen Seite der Halle hockte. Die drei Nicht-Menschen befanden sich ihr gegenüber. Er ging zu dem niedrigen Asura-Tisch und stützte sich darauf ab. Der Tisch schien stark genug, um einen ausgewachsenen Norn auszuhalten. Dougal legte sich auf die Tischplatte, wickelte sich in seinen Mantel und war nach wenigen Minuten eingeschlafen.


  Sein Schlaf war traumlos, denn das Nächste, was er merkte, war, dass er von einem kleinen Kind an den Schultern durchgeschüttelt wurde.


  Wach auf, du Bookah, zischte Kranxx und rollte von ihm herunter, als Dougal sich aufsetzte, blinzelte und sich fragte, wann er je wieder eine ganze Nacht durchschlafen würde. Als Kranxx zorniges Gesicht in sein Blickfeld kam, murmelte er nur: Was ist los?


  Wo ist sie?, fragte Kranxx und blickte zu den anderen. Killeen kam mühsam auf die Beine, Glimm schüttelte den Norn aus seinem tiefen Schlaf. Sie?, war alles, was Dougal hervorbrachte.


  Das Mädchen, Riona!, rief Kranxx. Während ihr geschlafen habt, ist sie verschwunden!


  


  13. Kapitel


  


  


  Wir sollten sie zurücklassen, sagte Glimm. Tief in seinem Innersten wusste Dougal, dass die Charr recht hatte.


  Laut sagte er allerdings: Wie viel Zeit haben wir, um sie zu finden?


  Eine Stunde, maximal, antwortete Kranxx irritiert. Als ich weg war, habe ich unter anderem ein kleines Feuer in meiner alten Werkstatt gelegt. Der Rauch sollte die Aufmerksamkeit der Wachen erregen, aber ich hatte eigentlich geplant, schon lange weg zu sein, wenn sie das Feuer gelöscht haben.


  Sonst noch was?, fragte Glimm.


  Ich habe auch an die Tür des Stallknechts gehämmert und verlangt, dass er bis Mittag einen großen Wagen mit Vorräten für mich bereithält, sagte er spitz. Ich beabsichtige nicht, ihn abzuholen, aber das wird sie weiter ablenken. Zudem habe ich einem meiner Gehilfen die Nachricht hinterlassen, dass ich nach Elona fahre und das Ebonfalke-Portal und alle dazugehörigen Verpflichtungen ihm überlasse. Er hielt einen Moment lang inne und fügte dann hinzu: Ich mag meinen Gehilfen nicht besonders.


  Gut, meinte Dougal, dann haben wir bestenfalls eine halbe Stunde gewonnen. Er blickte die anderen an. Killeen? Irgendeine Ahnung, wo sie hin ist?


  Ich habe geschlafen, sagte die Sylvari, und wenn du wegen des Traums fragst, so funktioniert das nicht.


  Gut, du kommst trotzdem mit, meinte Dougal, Glimm, erkläre Kranxx das Ziel unserer Mission. Gullik sollte ebenfalls erfahren, wogegen wir kämpfen werden. Wir sollten in einer halben Stunde wieder da sein.


  Und wenn nicht?, fragte Glimm.


  Dann halten wir uns an deinen Plan, sagte Dougal. Ihr geht ohne uns. Wir holen euch ein, wenn wir können. Killeen, komm mit.


  Dougal verließ das Lagerhaus und fluchte innerlich. Der Himmel wurde im Osten schon heller, und die Stadt erwachte bereits. Die ersten Fensterläden wurden aufgestoßen und ließen die Morgenluft herein. Ein von einem schweren Dolyak gezogener Jauchewagen rumpelte die Straße entlang. Die Vorhut war nicht in Sicht, aber es war nur eine Frage von Minuten, bis sich das ändern würde. Weit in der Ferne hörte er die Hörner das Wecksignal blasen.


  Gut, wir teilen uns auf, sagte er, du gehst in die Stadt. Ich gehe zu den Falkentoren. Du hast zehn Minuten, dann kehrst du um. Verlauf dich nicht.


  Sie ist oben auf den Wallgängen, sagte Killeen.


  Ich dachte, der Traum verrät dir nicht, wo sie sich befindet?, fragte Dougal.


  Ich habe immer noch Augen, meinte Killeen. Sie ist da oben. Und Dougals Blick folgte ihrer ausgestreckten Hand bis zu Riona in ihrem Reisemantel, die auf einem der inneren Wälle stand und nach draußen blickte.


  Dougal rannte sofort los, Killeen folgte ihm. Er kannte das Labyrinth der Treppen und Straßen, aus dem Ebonfalke bestand.


  Die Stadt selbst war einst eine kleine Festung gewesen, eingebettet in der südlichen Verbindung zwischen den Zittergipfeln und der Flammenkamm-Bergkette. Die Lage zwischen den steilen Berghängen am Nordrand der Kristallwüste war geradezu ideal. Durch das Große Feuer wuchs die Bedeutung des Standortes, und König Adelbern von Ascalon sah sie als letzte Bastion gegen die Invasion der Charr. Am Ende, vor dem Feindfeuer, hatte er die Ebon-Vorhut hierher verlegt, um die Stadt zu verstärken.


  Und genau das tat die Ebon-Vorhut auch. Die Festungswälle wurden nach außen erweitert und stetig ausgebaut, mehr und mehr Land wurden vor den regelmäßigen Überfällen der Charr geschützt. Die mächtigen Falkentore entstanden am nördlichen Eingang der Stadt. Die Menschen trieben Minen in die Hügel hinter den Wällen, um Steine abzubauen und mehr Lebensraum für die Flüchtlinge zu schaffen, die aus den Städten im Norden kamen. Und sie unterwiesen die stetig wachsende Bevölkerung in den Gefahren, die sich direkt vor ihren Toren befanden: die Belagerungswaffen der Charr.


  Dougal wusste, wo Riona sich befand und warum sie dort war. Von diesem inneren Wall konnte sie die niedrigeren Wallanlagen überblicken, hinaus über die Falkentore und die Felder des Ruins. Er nahm drei Stufen auf einmal und ließ die Sylvari weit hinter sich zurück.


  Riona, rief er, und sie zuckte beim Klang seiner Stimme zusammen. Sie hatte nicht bemerkt, wie er näher kam.


  Dougal! Ihre Stimme klang einen Moment lang verwirrt, fast schwach. Ich habe dich gar nicht gehört.


  Wir müssen los, rief er. Kranxx ist zurück, und wir haben nicht viel Zeit.


  Ich weiß, antwortete sie, aber schau.


  Er folgte ihrem Blick und sah es auch. Der Anblick ließ sein Blut gefrieren, wie schon viele Male zuvor.


  Weit im Norden und Westen der Stadt lagen die Frontlinien der Charr-Belagerung von Ebonfalke. Die feindlichen Truppen waren genau außerhalb der Reichweite der menschlichen Verteidigungsgeschütze positioniert, keinen Meter näher oder weiter entfernt.


  Eine Reihe von Kriegswagen bildete die Front der Charr-Verschanzung. Sie standen schon so lange dort, dass Bäume zwischen ihnen gewachsen waren, die den Soldaten Schatten spendeten. Es waren mobile Wälle aus Metall, gekrönt von einer stachelbewehrten Palisade. Die Kriegswagen konnten auf dem Schlachtfeld zusammengeschoben werden und bildeten dann augenblicklich eine Befestigungsanlage für die Charr-Militärlager.


  Hinter ihnen erstreckten sich die eigentlichen Lager mit unzähligen Belagerungsmaschinen und Militäreinheiten. Dort standen auch die Belagerungs-Verschlinger, lebende Zerstörungsmaschinen, ebenfalls ausgerüstet mit Ballisten und Kanonen. In den vergangenen Jahren, als die Charr deren Reichweite verbesserten, hatten sie die Wälle und näher gelegenen Menschenviertel mit schweren Steinen und brennendem Pech beschossen. Als die Maschinen der Menschen zurückschießen konnten, zogen die Charr sich zurück und errichteten eine neue Front. Die Eiserne Legion, die sich am besten mit Zerstörungsmaschinen auskannte, führte die Belagerung seit mehr als hundert Jahren an und benutzte die Stadt als Testgelände für ihre neuesten Entwicklungen.


  Entlang der Frontlinie brannten Feuer  sie stammten von Signalen, Schmieden und Kochstellen für die erwachenden Militäreinheiten. Hörner erklangen in der Ferne, laut dröhnten Trompeten und Trommeln. Die Charr erwachten ebenfalls, um zu kämpfen.


  Dougal ließ seine Blicke über das Szenario streifen, das er bereits seit seiner Jugend kannte, die Front des Krieges gegen die Charr. In all seinen Tagen und Nächten hier, im Kessel des Krieges, hatte es täglich Ausfälle aus der Festung und Angriffe gegen die Wallanlagen gegeben. Es war ein schweres, brutales Leben, das abhärtete.


  Oder man ging fort und ließ jemanden zurück. So wie er und die anderen es mit Riona getan hatten.


  Killeen holte sie ein. Wir haben uns Sorgen gemacht, sagte sie zu Riona. Die anderen warten schon.


  Riona schüttelte den Kopf. Ich weiß nicht.


  Wir sollten gehen, sagte Dougal erneut und riss sich vom Anblick der langjährigen Feinde los. Feinde, die sie immer noch waren.


  Ich glaube, ich sollte hierbleiben, sagte Riona. Ich habe Zweifel an unserer Mission. Ich dachte, ich würde es schaffen. Doch seit ich wieder hier bin, merke ich, wie ich wieder zu dem werde, was ich einst war. Wir sollten hier sein, nicht bei der Vigil oder nach verlorenen Schätzen suchen. Wir sollten hier sein, um Ebonfalke zu beschützen.


  Riona, das ist falsch, sagte Dougal.


  Da hinten kommen Wächter auf uns zu, sagte Killeen plötzlich. Dougal blickte nach links und sah zwei Soldaten, die in ihre Richtung gingen. Sie bewegten sich langsam und entspannt, wie Wachposten, die sich dem Ende ihrer Schicht näherten. Offensichtlich suchten sie nicht gezielt nach einer Charr, die in die Festungsstadt eingedrungen war, oder nach den Menschen, die ihr dabei geholfen hatten.


  Dafür war Dougal dankbar, doch als er sich wieder Riona zuwandte, sah er, dass sie ein langes Gesicht zog und scheinbar am Rand eines Zusammenbruchs stand.


  Ich werde sie aufhalten, sagte Killeen. Du kümmerst dich um Riona. Bevor Dougal sie aufhalten konnte, ging sie auf die Wachen zu, ließ ihre Kapuze fallen, und ihre langen pflanzlichen Zöpfe hüpften.


  Dougal wandte sich wieder Riona zu. Das war alles deine Idee, sagte er mit Nachdruck.


  Ich weiß, antwortete sie und seufzte tief mit gerunzelter Stirn. Als es nur darum ging, dich zu finden und dann in eine alte Menschenstadt einzudringen, da schien es machbar. Jetzt haben wir einen ganzen Stall voller Ausgestoßener und Freiwilliger. Und je größer unsere Gruppe wird, desto geringer werden unsere Chancen.


  Dougal zuckte zustimmend mit den Schultern. Umso wahrscheinlicher wird es, dass wir jemanden dabei verlieren.


  Riona ließ ihr Kinn auf die Brust sinken. Wir könnten alleine gehen.


  Dougal wollte etwas sagen, doch Riona fuhr schnell fort: Zwei Menschen könnten sich hier leichter rausschleichen als unsere Clowntruppe. Norn, Charr, Sylvari und jetzt noch ein Asura. Kaum eine Gruppe, mit der man unbemerkt reisen kann. Wir könnten nach Ascalon gehen, die Klaue finden und sie hierher nach Ebonfalke bringen. Dann behalten wir sie einfach. Es wäre ein Coup, ein Sammelpunkt für unser Volk.


  Und für die Charr auch, sagte Dougal. Wenn sie wirklich davon ausgehen, dass die Klaue hier ist, wird die Charr nichts davon abhalten, sie zurückzuholen. Es wäre noch schlimmer als der Angriff vor siebzig Jahren, als die Charr die Äußeren Wälle erstürmt und das äußere Viertel unterminiert haben.


  Meinst du?, fragte Riona und rückte näher, ohne ihre Augen vom reglos daliegenden Schlachtfeld abzuwenden.


  Sieh es so, sagte Dougal, die Charr wollen die Klaue so dringend, dass sie bereit sind, mit den Menschen über Frieden zu reden. Was glaubstdu?


  Riona nickte. Wenn die Friedensfraktion …


  Waffenstillstandsfraktion, korrigierte Dougal sie.


  Waffenstillstandsfraktion, wiederholte Riona. Wenn sie die Klaue bekommt, wird sie in der Lage sein, den Rest der Charr zu zwingen, wenigstens die Belagerung aufzuheben und sich auf Gespräche einzulassen. So viel zur Theorie.


  Und dann bekommen wir von hier oben vielleicht eine bessere Aussicht. Dougals Stimme war sanft, aber Riona warf einen finsteren Blick zur Front. Dann sagte sie: Du hattest recht.


  Dougal blickte sie an, und sie redete weiter. Ich war beim Portal wie gelähmt. Ich dachte, mir würde irgendetwas einfallen, wie ich uns alle an den Wachen vorbeibekomme, wenn es Ärger geben sollte. Aber als es so weit kam, fiel mir nicht das Geringste ein. Ich war völlig durch den Wind. Zweifelte an mir.


  Dougals Lippen bildeten eine dünne Linie, und er wählte seine Worte mit Bedacht. Es geht um Glimm.


  Vertraust du ihr?, fragte Riona. Ganz?


  Sie ist ein Mitglied deines Ordens. Sie ist ein Kreuzritter der Vigil.


  Ich weiß, sagte Riona. Und bei Generalin Seelenhüterin ist das etwas anderes. Sie ist auch eine Charr, eine, die viele Jahre lang gegen unser Volk gekämpft hat. Aber so wie Glimm sich aufführt, erinnert sie mich so sehr an … die da. Sie wies mit dem Kinn auf die fernen Kriegswagen.


  Wenn es dir hilft, ich empfinde genauso, meinte Dougal. Nach fünf Minuten mit der Generalin konnte ich vergessen, dass sie eine Charr ist. Sie ist befehlsgewohnt, und alles andere geht damit Hand in Hand. Glimm gehört zu ihrem Volk, so wie wir zu unserem gehören. Du kannst sehen, wie sie sich zusammenreißt, wenn sie mit uns redet.


  So wie ich mich zusammenreiße, sagte Riona. Trotzdem, du sollst wissen … dass ich froh bin, dass du hier bist.Dirvertraue ich. Sie kam noch näher, und er legte einen Arm um sie. Das Gewicht des Anhängers um seinen Hals wog schwer.


  Ich vertraue dir auch, sagte Dougal. Und das wird vorbeigehen. Egal, was Kranxx sagt, der Plan der Generalin ist gut. Wir werden die Klaue finden. Zusammen. Versprochen.


  Sie standen einen langen Augenblick lang da, und Dougal fiel auf, dass er Killeen vergessen hatte, die mit den Wachen reden wollte. Als er sich umdrehte, Riona noch immer im Arm, hielt die Sylvari auf sie zu und setzte wieder ihre Kapuze auf. Die Wachen gingen in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren.


  Sind wir so weit?, fragte Killeen.


  Ich denke schon, meinte Dougal. Riona löste sich von ihm und nickte. Sie gingen die Stufen hinunter.


  Ich hatte ein merkwürdiges Gespräch mit den Wachen, berichtete Killeen. Es ist interessant, was Männer einem erzählen, wenn man sie mit großen Augen ansieht und so tut, als wäre man gerade aus dem Baum gefallen. Anscheinend haben sich die Belagerer seit ein paar Monaten ruhig verhalten. Keine neuen Angriffe aus den Reihen der Charr. Und, was noch interessanter ist, es scheint auch auf dieser Seite ein Stillhalteabkommen zu geben. Es gibt weder Ausfälle noch Patrouillen. Sie meinten, irgendwelche hohen Tiere hätten das so beschlossen.


  Die Waffenstillstandsfraktion, sagte Dougal, und die Königin.


  Ja, sagte Killeen, aber das macht jeden hier sehr, sehr nervös. Sie erwarten irgendeinen gewaltigen Charr-Angriff, und viele der Menschensoldaten wollen lieber jetzt angreifen, bevor er kommt.


  Du bist ein großes Risiko eingegangen, meinte Riona. Sie hätten nach uns suchen können.


  Jeder sah die Charr, und viele würden sich an den Norn erinnern, sagte Killeen. Doch nur sehr wenigen fällt eine Sylvari im Mantel auf.


  Wie hast du uns erklärt?, fragte Dougal, als sie bereits bei der Tür des Lagerhauses angekommen waren.


  Ich habe ihnen erzählt, ihr wärt ein junges Liebespaar bei einem Rendezvous, sagte Killeen, und ich habe so getan, als wüsste ich nicht, was das heißt. Das fanden sie ebenfalls amüsant.


  Als sie in das geheime Lagerhaus zurückkehrten, waren die anderen bereits fertig. Kranxx füllte einen Rucksack mit diversen kleinen Päckchen, die sorgfältig in wasserfestes Wachspapier eingeschlagen waren. Glimm legte ihre Rüstung an, die Gullik für sie im Rucksack getragen hatte. Glatte, schwarz lackierte Platten, die sich lautlos übereinanderschoben. Gullik seinerseits kratzte sich am stoppeligen Kinn und schien zum allerersten Mal tief in Gedanken versunken zu sein. Riona hob hastig ihren Helm auf und legte die Schwertscheide an.


  Wir sind spät dran, stellte Kranxx fest, warf sich den Tornister auf den Rücken und schnappte sich ein loses Stück Stoff, das erst als Hut erkennbar war, als es auf seinem breiten Kopf saß. Er zog eine kleine Laterne heraus und zündete sie an.


  Warum trägst du deine Rüstung?, fragte Riona mit Nachdruck.


  Kranxx meint, dass es keinen Unterschied macht, ob ich meine Rüstung trage oder nicht, wenn wir erwischt werden, erwiderte die Charr, rückte ihre Schwertscheide gerade und legte eine Hand auf eine schwere Charr-Pistole an der anderen Hüfte.


  Lass wenigstens Gullik deine Waffen tragen, sagte Riona, und trage die Ketten.


  Zorn blitzte in Glimms Augen auf, und Dougal fügte hinzu: Wenigstens bis wir sicher aus der Stadt raus sind.


  Glimm blickte Dougal an. Dougal nickte Riona zu. Sie atmete lange und zischend aus, dann nahm Glimm ihren Gürtel ab und gab ihn  samt Schwertgehänge, Schwert und Pistole  dem Norn. Schließlich hielt sie ihre Handgelenke ein weiteres Mal hoch. Gullik fischte die Ketten heraus, und Riona befestigte sie abermals an Hals und Gelenken, zwar locker, schloss sie aber doch ab.


  Nur so lange, bis wir aus der Stadt raus sind, sagte Glimm und sah Dougal bitter an. Kranxx steckte seinen Kopf durch die Tür, dann bedeutete er den anderen, ihm zu folgen. Es war jetzt fast hell, der Himmel im Osten färbte sich rot und vertrieb den dünnen Nebelschleier, der sich schützend über Ebonfalke gelegt hatte.


  Dann explodierte etwas im Norden jenseits der Wand. Das musste Kranxx Kündigungsschreiben sein. Schreie und ein Ruf zu den Waffen war zu hören.


  Schnell, aber nicht hektisch, duckte sich der Asura in eine Gasse, dann zog er alle anderen mit sich. Sie verharrten dort im Dunkeln, als ein Trupp Soldaten in schwarz-goldenen Uniformen auf dem Weg zur  hoffentlich  brennenden Werkstatt vorbeirannte.


  Dougal sah sich die Gesichter an, als die Wachen an ihrem Versteck vorbeiliefen: Grimmig wirkten sie, kriegsmüde, aber entschlossen. Männer und Frauen, die ihren Job hassten, aber stolz darauf waren und sich weigerten, auch nur eine Sekunde lang nachzugeben. Einst war Dougal einer von ihnen gewesen, Riona ebenso. Sie wieder so in Aktion zu sehen, wie sie marschierten, zum Schutze der Stadt, trieb ihm die Schamesröte ins Gesicht, weil er nicht bei ihnen war. Er war dankbar für die Dunkelheit der Gasse, die verhinderte, dass es jemand bemerkte.


  Er erwartete, dass Kranxx sie zu sich winken würde, doch stattdessen gingen sie in die Richtung, aus der die Soldaten gekommen waren, tiefer in ein Labyrinth aus Gassen und Wegen, die sich zwischen Speichern und geschlossenen Werkstätten hin- und herwanden. Einmal überquerten sie eine größere Kreuzung, dann ging es zurück in Gassen, die selbst Dougal nicht kannte. Er vermutete, dass sie in westlicher Richtung durch die Stadt zogen. Schließlich erreichten sie eine Sackgasse, in der sich eine Luke befand, die fast bündig mit dem Boden abschloss.


  Kranxx zog einen Schlüssel heraus und steckte ihn in das Schloss der Luke. Er machte eine einladende Geste, und Gullik zerrte an dem schweren Eisendeckel.


  Müssen wir da wirklich runter?, fragte Dougal und spähte durch den schmalen Spalt in die Schwärze. Er hielt seine Nase so fest zu, dass es wehtat, doch der Gestank, der von unten kam, trieb ihm trotzdem die Tränen in die Augen.


  Das ist der einzige Weg aus Ebonfalke, wenn man die Vorhut umgehen will, antwortete Kranxx. Du könntest den Kommandeur natürlich auch um eine Reiseerlaubnis bitten, aber wegen der Natur unserer Mission und der Tatsache, dass er vermutlich mittlerweile nach dir sucht, würde er dich wahrscheinlich in eine unserer hübschen Gefängniszellen werfen lassen. Bei der Erwähnung des Gefängnisses von Ebonfalke blickte Dougal kurz zu Riona. Im Morgenlicht konnte er sehen, wie sich ihre Gesichtsmuskeln anspannten, aber sie zeigte keine weitere Reaktion.


  Zu schade, dass die Wälle so hoch sind, grunzte Gullik, der seine Finger unter den Deckel gekrallt hatte und mit aller Macht daran zog. Und dass ihr alle so klein seid. Wenn wir alle Norn-Krieger wären, könnten wir einfach über den Wall klettern und wären fort.


  Unwillkürlich prustete Riona. Du wärst mit Pfeilen gespickt, noch ehe wir es auf halbe Höhe geschafft hätten. Und danach wären die Charr an der Reihe, dich auf dem Weg nach unten abzuschießen.


  Kranxx Laterne warf Schatten auf das Gesicht des Asura. Die Ebon-Vorhut hat diese Festung errichtet, um den Charr bis in alle Ewigkeit standzuhalten, sagte er. Die Erfahrung, die sie in Ascalon am Nordwall gesammelt hat, kam ihr zugute. Die zweihundert Jahre, während der sie die Charr von der Stadt ferngehalten hat, ließen ihr zudem genug Zeit, um herauszufinden, wo die Schwachstellen lagen und was zu tun war, um die Stadt zu halten.


  Wie konntest du dann etwas entdecken, was der Ebon-Vorhut verborgen blieb?, fragte Dougal.


  Kranxx gestattete sich ein Kichern. Weil ich ein Asura bin, und sie sind Menschen. Ihre Gedanken bewegen sich im Kreis. Sie bauen etwas, von dem sie hoffen, dass es standhalten wird, und dann reparieren sie so gut es ihnen möglich ist die Stellen, an denen sie Fehler gemacht haben. Wenn man ein Gehirn hat, verliert man sich nicht in Einzelheiten wie ‚Wällen, sondern man denkt in Dimensionen von Systemen  besonders Systeme, die ineinandergreifen. Was Ebonfalkes Überleben sichert, ist nicht etwa die Vorhut. Es ist das Asura-Portal. Ohne es hätten die Charr die Menschen schon vor langer Zeit aushungern können. Mit ihm haben die Menschen die bemerkenswert lange Belagerung eines wirklich entschlossenen Feindes ausgesessen.


  Das stimmt, sagte Glimm, deren Fell sich schon allein bei der Erwähnung sträubte, dass ihr Volk dabei versagt hatte, diese Siedlung vom Angesicht Ascalons zu tilgen. Viele Charr glauben, dass Ebonfalke uneinnehmbar ist und betrachten die Belagerung als eine Verschwendung von Zeit und Ressourcen, die man besser anderweitig einsetzen sollte. Der deutlichste Widerspruch kommt aus den Reihen der Eisernen Legion. Deshalb haben sie das Kommando über die Belagerung übernommen.


  Und mit ihren Maschinen könnten sie es eines Tages schaffen, sagte Riona lauter als nötig. Ein weiterer Grund, warum wir diesen Waffenstillstand aushandeln müssen.


  Einen Wall niederzureißen ist keine besonders große Herausforderung, Kinder, meinte Kranxx. Man braucht dazu nur die richtigen Maschinen, und die Charr haben viele plumpe, aber effektive Gerätschaften, die dazu in der Lage wären. Der Trick besteht aber darin, diese Maschinen auch an den richtigen Ort zu bringen. Die Vorhut ist ausgesprochen gut darin geworden, die Charr von eben jenen Orten fernzuhalten.


  Gullik zerrte noch einmal an der Eisenluke und vergrößerte die Öffnung um eine weitere Handbreit. Die Dunkelheit darunter klaffte wie eine offene, eiternde Wunde.


  Also noch mal, warum müssen wir da runter?, fragte Dougal.


  Weil es eine Stelle im Wall gibt, die die Vorhut selten bewacht und die die Charr nie angreifen. Den Abfluss der Kanalisation. Ebonfalke schöpft sein Wasser hauptsächlich aus Flüssen, die aus den Bergen kommen, außerdem zapfen sie einen unterirdischen Fluss an. Aber sie müssen auch den Dreck loswerden, den sie erzeugen. Sonst würde die Stadt irgendwann darin ersticken.


  Selbst unter ihrem Fell schien Glimm ein wenig grün zu werden.


  Die Jauchekarren laden den Schmutz an ein paar zentralen Depots ab, die allesamt stromabwärts von den Quellen und der Stelle liegen, an dem sie einige der Bergflüsse in den Haupttunnel der Kanalisation ableiten. Das kanalisierte Wasser fließt dann mit dem Schmutz unter der Stadt durch, bis es auf der anderen Seite der Berge wieder ausgespuckt wird, ein paar hundert Meter entfernt vom Wall.


  Dougals Magen drehte sich um.


  Du beliebst zu scherzen, sagte er, obwohl er wusste, dass der Asura keine Witze machte.


  Der Asura lächelte. Die Charr ertragen den Geruch nicht. Ab und zu schickt die Vorhut jemanden hin, um den Ausgang des Abwassertunnels zu überprüfen, aber man findet ihn immer fest verschlossen vor und das genügt als Ausrede, um sich nicht weiter darum kümmern zu müssen. Die Vorhut besteht nicht nur aus Narren. Sie wissen selbstverständlich alle von diesem Abfluss, und sie haben ihn ziemlich gut abgesichert  gegen Angriffe von außen.


  Aber nicht von innen!, sagte Gullik, der endlich die eiserne Luke aufgestoßen hatte und breitbeinig den Deckel hochhielt. Beim trägen Schwanz des Schneeleoparden! Das könnte funktionieren!


  Könntefunktionieren? Natürlich wird es funktionieren. Es ist narrensicher. Er blickte in die Gesichter der anderen. Das muss es auch sein, wenn man mit Narren arbeitet.


  Glimm knurrte den Asura an, und er lachte nervös. Anwesende natürlich teilweise ausgenommen.


  Dann sollten wir gehen, sagte Riona, und zwar sofort, ehe die Wachen genug von Kranxx kleinen Narreteien haben und anfangen, richtig nach uns zu suchen.


  Ihr Kinn sagte Dougal alles, was er wissen musste. Sie hatte kein Jota ihrer Entschlossenheit verloren. Sie würde alles tun, um ihre Mission zu Ende zu bringen.


  Dougal wies in die Dunkelheit unter der Eisentür, die Kranxx geöffnet hatte. Eine Leiter verschwand im Abgrund darunter.


  Bringen wir es hinter uns.


  


  14. Kapitel


  


  


  Der Abstieg erschien Dougal schier endlos, und er fragte sich, wie tief unter Ebonfalke die Kanäle wohl verliefen. Gullik kam als Letzter und er sicherte die Luke auf eine Art, die er vermutlich für heimlich und verstohlen hielt. Für alle anderen in dem schmalen Schacht klang es wie das Läuten der Totenglocke.


  Am Fuße der Leiter gab Kranxx die Laterne an Gullik weiter, dann kramte er in seinem Rucksack herum und klappte einen langen Stab auseinander, der aus mehreren mit Scharnieren verbundenen Teilen mit einem Haken am Ende bestand. Das andere Ende steckte er in eine vorbereitete Lasche hinten an seinem Rucksack, dann suchte er einen leuchtenden blauen Stein heraus und hängte ihn an den Haken. Der Stein schwebte jetzt etwa anderthalb Meter über dem Boden, und in seinem Licht führte er sie tiefer in die Kanalisation hinein.


  Killeen ging direkt hinter Kranxx und betrachtete alles, was sie sah, mit einer Mischung aus Abscheu und Faszination. Dougal und Riona kamen als Nächstes, Glimm ging hinter ihnen und Gullik folgte als Letzter. Dabei hatte er Kopf und Schultern tief gesenkt, damit er nicht an der Decke des Tunnels entlangschrammte.


  Der Gang war direkt in den Berg getrieben und dann mit bearbeiteten Steinen gemauert worden. Hölzerne Träger stützten die Decke, obwohl sie an einigen Stellen bereits durchhing oder schon eingebrochen war. Hier hatte man wesentlich weniger Mühe und Sorgfalt aufgewendet als in den kunstvollen unterirdischen Gewölben von Götterfels. Dougal vermutete, dass es mit dem Verwendungszweck der Strukturen zu tun hatte. Hier in Ebonfalke hatte man nicht genug Platz für einen Friedhof. Man verbrannte die Toten einfach und sah zu, wie der Rauch des Feuers ihre Geister in die Nebel trug.


  Zuerst war der Boden des Tunnels flach und trocken, so wie die Gänge, in denen Dougal und Riona als Kinder erwischt worden waren, aber Dougal konnte weiter vorn das Geräusch von fließendem Wasser hören. Bald stießen sie an einer T-förmigen Kreuzung auf einen anderen Tunnel, durch den ein breiter Strom floss. Ein erhöhter Gang auf der rechten Seite bot gerade genug Platz für einen Menschen.


  Der Gestank wurde nicht besser. Es war grauenvoll.


  Bei der Nase des Wolfes!, beschwerte sich Gullik. Das ist schlimmer als die Latrinen, die ich als junger Krieger bei der Schlacht am Brennenden Pass leeren musste.


  Dougal schielte in die schmutzigen Wasser und versuchte, die Dinge zu ignorieren, die er flussabwärts treiben sah. Gebirgsbäche waren in aller Regel so rein wie der Regen, aber diese Brühe war so trübe, dass er nicht einmal die Tiefe abschätzen konnte.


  Kranxx führte sie den Laufsteg auf der rechten Seite des Stroms entlang. Er konnte als einziger aufrecht gehen. Killeen, Riona und Dougal mussten ihm langsam folgen und sich vorsichtig am Rand entlangschieben. Glimm und Gullik würden keine andere Wahl haben, als durch den Unrat zu waten.


  Glimm rührte sich nicht von der Stelle.


  Das werde ich auf keinen Fall tun, knurrte die Charr, ihre Stimme war voller Ekel. Es muss einen anderen Weg geben.


  Wir haben doch schon darüber gesprochen, meinte Kranxx beiläufig. Seine Stimme hallte vom Mauerwerk wider.


  Ich kann nicht …, Glimm biss sich auf die Zunge und schluckte die Galle herunter, die ihre Kehle hinaufstieg.


  Du bist die stolze und mächtige Kriegerin eines stolzen und mächtigen Volkes, sagte Gullik. Du hast die Kraft dazu, und ich werde an deiner Seite sein.


  Glimm versuchte einen Moment lang, sich darauf einzustellen. Dann hielt sie entschlossen die Hände hoch: Nimm mir diese Ketten ab, forderte sie.


  Riona schüttelte den Kopf. Nicht, bis wir aus Ebonfalke raus sind. Was, wenn die Vorhut uns findet und du nicht in Ketten bist?


  Ich werde mir nicht den Weg durch diesen Abort bahnen, während ich gefesselt bin. Glimms Tonfall machte deutlich, dass sie sich in diesem Punkt nicht umstimmen lassen würde.


  Sie hat recht, mischte sich Killeen ein. Was, wenn es Abgründe gibt und sie schwimmen muss?


  Der Gedanke, dass Glimm stürzen und in dem Unrat versinken könnte, ließ Dougal fast würgen.


  Nein, sagte Riona. Sie hat dem Plan zugestimmt, und wir bleiben dabei.


  Die Sanftheit, mit der Riona zuvor auf der Wallanlage gesprochen hatte, war jetzt vollkommen verschwunden. Nun war sie wieder die befehlsgewohnte Anführerin der Gruppe.


  Dann werde ich keinen Schritt weitergehen, meinte Glimm. Ich werde zur Oberfläche zurückkehren und die Verfolger ablenken. Ich fürchte den Tod nicht, aber kein Charr sollte hier unten sterben.


  Eine Charr im Herzen von Ebonfalke?, zischte Riona. Das ist nicht akzeptabel.


  Dougal fiel nichts ein, was er dazu sagen konnte. Stattdessen ging er zurück, wo Glimm an der Kreuzung der beiden Tunnel stand. Sie sah ihm geduldig dabei zu, wie er in seine Tasche griff und den Maulwurfslederbeutel mit den Dietrichen darin herausholte. Er hielt sie der Charr vor die Nase. Glimm hob ihre Handgelenke mit einem Lächeln, und er machte sich an die Arbeit.


  Was glaubst du, was du da tust, Dougal? Riona stürmte auf ihn zu, ihre Hand lag auf dem Schwertgriff. Ehe sie ihn erreichte, stellte sich Gullik dazwischen und versperrte ihr den Weg. Sie versuchte, sich an ihm vorbeizuschieben, aber er baute sich zu voller Größe auf und machte deutlich, dass er nicht weichen würde.


  Brauchst du mehr Licht?, fragte der Norn hilfsbereit und beachtete Rionas Drohgebärden und Flüche nicht weiter.


  Dougal ignorierte Riona ebenfalls, und wenige Augenblicke später waren Glimms Hände frei. Er reckte sich, um ihr als Nächstes den Halsreif abzunehmen.


  Riona grollte und verrenkte sich fast den Hals, um freie Sicht zu haben.


  Dougal Keane! Ich befehle dir, sofort damit aufzuhören!


  Ich füge mich deinen Befehlen, sagte Dougal. Der Halsreif sprang auf und die Ketten rasselten auf die feuchten Steine. Oh … zu spät.


  Glimm hob die Ketten auf und betrachtete nachdenklich die Stahlgelenke. Dougal dachte, sie würde sie in den fließenden Unrat werfen. Stattdessen gab sie die Ketten dem Norn, und er suchte in seiner Tasche nach den Waffen der Charr. Dougal steckte die Dietriche wieder weg, als Riona, die sich an dem breiten Norn vorbeigearbeitet hatte, ihn am Handgelenk packte.


  Wie konntest du es wagen?, zischte sie und drehte ihn zu sich herum.


  Dougal versteifte sich, bereit, die zu erwartende Ohrfeige einzustecken. Was wirklich geschah, als er den Mund aufmachte, um sich zu rechtfertigen, war weit schlimmer.


  Sie schubste ihn, und er taumelte rückwärts  direkt in die stinkende Brühe.


  Dougal ruderte noch mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten, aber es war vergebens. Schließlich fügte er sich in sein Schicksal und sprang mit den Füßen zuerst hinein, in der Annahme, dass ein kontrollierter Fall am besten wäre. Als er die Oberfläche des Stroms durchstieß, hatte er keine Ahnung, wie tief er war, also hielt er die Luft an.


  Die er sofort wieder ausstieß, als er erkannte, dass die Brühe im Kanal ihm nur etwa bis zur Hüfte reichte, aber so kalt war, dass er schon befürchetet, auf der Stelle zu erfrieren. Er jaulte erschrocken auf, und sein Schreien dröhnte in alle Richtung durch den Tunnel.


  Das hattest du verdient!, zischte Riona, die immer noch vor Wut schäumte.


  Dougal wies mit zitternden Fingern auf Glimm. Sie muss die Hände frei haben.


  Und man könnte es ja auch so sehen, dass wir genaugenommen eigentlich gar nicht mehr in der Stadt sind, schlug Killeen vor.


  Riona sah aus, als würde sie jeden Moment losbrüllen, dann drehte sie sich auf dem Absatz um und schob Kranxx in den Tunnel vor sich. Killeen folgte ihr auf dem schmalen Laufsteg. Glimm und Gullik stiegen vorsichtig in das Abwasser. Sie beschwerten sich über den Gestank und die Kälte, obwohl die Brühe ihnen kaum bis zu den Oberschenkeln reichte.


  Glimm hob Dougal aus dem Kanal und stellte ihn auf den Steg. Sie nickten sich wortlos zu. Dougal drehte sich um und hastete Riona hinterher. Die Charr und der Norn wateten hinter ihm durch das dreckige Wasser.


  In einer Gruppe wie dieser sind solche Streitigkeiten unvermeidbar, sagte Gullik, als sie wieder alle zusammen waren. Ich habe das schon früher erlebt. Wir sind zu unterschiedlich. Früher oder später werden wir aufeinander losgehen.


  Riona und Glimm sind Kreuzritter der Vigil, sagte Dougal. Trotz ihrer unterschiedlichen Kulturen sollten sie in der Lage sein, zusammenzuarbeiten. Er seufzte. Und vergiss nicht, Riona und ich stammen beide aus Ebonfalke.


  Ich sprach nicht von Kulturen, sondern von Unterschieden, sagte Gullik. Zwischen euch klafft ein Graben, so tief wie der Ozean.


  Dougal warf einen Blick über die Schulter auf den grinsenden Norn und musste selber lächeln.


  Gullik, mein Freund, du bist weiser, als du aussiehst.


  Was nicht allzu viel bedeutet, meinte Kranxx vom vorderen Ende ihrer Reihe.


  Danach gingen sie schweigend weiter, folgten dem Tunnel durch mehrere Spitzkehren, die sie immer tiefer in den Berg hineinführten. Die Abwässer wurden schlammiger und tiefer und der Geruch immer schlimmer, je weiter sie vordrangen.


  Dougal versuchte nicht darüber nachzudenken, wie weit sie schon gegangen waren oder wie viel Wegstrecke noch vor ihnen lag. Er konzentrierte seinen Blick auf den leuchtenden Stein, der am Stab an Kranxx Rucksack hing, und schleppte sich weiter. Hier und da sah er einen anderen Tunnel, der nach oben vom Abwasserkanal wegführte. Manche davon waren sauber und trocken, aus anderen ergossen sich weitere Jaucheströme in den Hauptfluss.


  Als Kranxx an eine große Kreuzung mit einem trockenen Tunnel kam, ließ er sie anhalten. Die anderen sammelten sich dicht hinter ihm. Riona stellte ihre Laterne auf dem Boden ab.


  Wir sollten uns ausruhen, sagte der Asura. Das ist die letzte Gelegenheit für eine Rast, ehe wir ans Ziel gelangen, und es wird ein bisschen anstrengend bis dorthin.


  Gerade als diese Worte Kranxx Lippen verlassen hatten, entzündeten sich mehrere Fackeln im Tunnel. Dougal hob den Arm, um seine Augen vor dem Licht zu schützen, und starrte fassungslos den Trupp der Ebon-Vorhut an, der in einer geschlossenen Phalanx vor ihnen stand. Zwei der Wachen, denen sie am Asura-Portal begegnet waren, standen in vorderster Reihe.


  Der Offizier, Leutnant Stafford, hob seine Klinge und brüllte: Ihr seid bereits am Ende Eures Weges angelangt! Legt eure Waffen nieder und ergebt euch, sofort!


  Einen Augenblick, sagte Dougal, wir können das alles erklären. Er legte sich bereits eine halbwegs glaubwürdige Geschichte zurecht, die den anderen genug Zeit für eine Flucht verschaffen würde. Er wusste allerdings, dass die Chance, dass ihm jemand zuhören würde, ziemlich gering war. Aber er musste es versuchen.


  Leutnant!, sagte einer der Männer aus der Vorhut. Die Charr ist frei! Und bewaffnet!


  Feuer frei!, schrie der Offizier mit weit aufgerissenen Augen und hochrotem Gesicht. Macht keine Gefangenen!


  Die vordere Reihe der Phalanx kniete nieder und gab den Blick auf die Soldaten der zweiten Reihe frei, die mit angelegten Musketen dahinter standen. Dougal hatte gerade noch genug Zeit zu fluchen und sich hinzuwerfen, als schon die ersten Querschläger über seinen Kopf pfiffen und der Tunnel sich mit Pulverrauch füllte. Noch während die Kugeln in die Felswände einschlugen, ließen die Soldaten ihre Musketen fallen und zogen ihre Schwerter, um in den Nahkampf überzugehen.


  Als die Ebon-Vorhut auf sie zustürmte, bemerkte Dougal, dass er instinktiv bereits sein Schwert gezogen hatte. Neben ihm erholten sich die anderen von ihrem Schock und bereiteten sich auf den Angriff vor. Riona zog ihre schlanke Klinge. Killeen webte mit ihren Händen komplexe Muster. Kranxx, der vorhin noch ganz vorn gestanden hatte, verschwand jetzt hinter den anderen, ließ seinen Sack fallen und wühlte darin herum. Glimm war anscheinend das erste Ziel der Musketen gewesen, denn Teile ihres Pelzes rauchten von Streifschüssen. Brüllend fuhr sie ihre Klauen aus und richtete sich auf, um die Angreifer anzufallen.


  Doch noch bevor jemand irgendetwas tun konnte, stieß Gullik einen gutturalen Schrei aus, seine Haut wurde dick und pelzig, sein Gesicht verwandelte sich zu einer Schnauze voller Reißzähne. Beide Gruppen, Angreifer und Verteidiger, gerieten bei diesem Anblick ins Stocken.


  Dougal erkannte, dass Gullik die Gestalt seines Totemtieres annehmen konnte. In seinem Fall wurde er zum Bären, so wie seine Cousine sich in einen Schneeleoparden verwandelt hatte.


  Der Bär-Gullik tauchte seine massigen Vordertatzen in den Schlamm, der seine Oberschenkel umspülte. Dann schwang er sie wie riesige Kellen nach vorn und schleuderte den stinkenden Inhalt über die Köpfe seiner Gefährten auf die angreifende Vorhut zu. Die Wachen heulten protestierend auf, der Dreck nahm ihnen die Sicht, und der Boden vor ihnen war plötzlich von dem Unrat rutschig geworden.


  Glimm schnellte vor und schlitzte dem Leutnant schwungvoll mit ihren Krallen den Bauch auf. Der Mann fiel nach vorn und spie Blut. Die Charr rannte an ihm vorbei und stürzte sich auf die hinteren Reihen der Wachen.


  Riona griff an und kreuzte die Klingen mit einem weiblichen Offizier, den sie schon am Tor gesehen hatten. Wir sind im Auftrag der Königin unterwegs!, schrie Riona, ihre Stimme klang beinahe wie ein Flehen. Ich verlange, dass Ihr den Angriff augenblicklich einstellt!


  Statt einer Antwort wehrte die Soldatin Rionas Angriff ab und konterte mit einem brutalen Schlag, der gegen den Helm der Kriegerin donnerte.


  Ein Soldat schlüpfte an Glimm vorbei und versuchte, Dougal aufzuspießen, doch der parierte mit Leichtigkeit. Das Schwert des Wachmanns schien an der öligen Oberfläche von Dougals Klinge entlangzurutschen, bis es von der stählernen Parierstange gestoppt wurde. Doch die Art, wie der Mann sein Gleichgewicht hielt und Dougals Konter blockte, verriet ihm, dass ihm noch ein schwerer Kampf bevorstand.


  Hinter sich hörte Dougal, wie Killeen ihren Zauberspruch beendete. Einen Moment lang passierte gar nichts, und er dachte, dass sie vielleicht in Panik geraten oder die Beschwörung fehlgeschlagen war. Oder vielleicht war sie von einem Querschläger getroffen worden. Dann hörte er ein Quieken in der Ferne, das durch die Tunnel aus jeder Richtung auf sie zukam und sich schnell näherte.


  Die Wachen hörten es auch, und jeder, der nicht direkt am Kampf beteiligt war, wich zurück. Die Augen der Kämpfer versuchten, die Quelle des Lärms auszumachen. Das Quieken wurde lauter und schriller, und die Wachen wurden immer nervöser. Ein Soldat schrie eine Warnung, und sein Ruf vermischte sich mit dem lauter werdenden Quieken.


  Die Ratten kamen von überall her, manche waren nass und triefend, andere dagegen völlig trocken. Ihre Augen glitzerten rot im Schein der Laternen, die Kranxx und die Vorhut immer noch trugen. Sie klangen äußerst hungrig.


  Die Wache, die geschrien hatte, griff die heranstürmenden Ratten an und schwang ihr Schwert wild hin und her. Es schlug mehr gegen das Mauerwerk als gegen die vierbeinigen Gegner, dann strömten die Ratten über sie hinweg. Binnen einer Sekunde bedeckten sie die Wache von Kopf bis Fuß und begannen, sie in winzige Stücke zu reißen.


  Während der erste Wächter vor Angst und Schmerz aufheulte, kamen ihm ein paar seiner Kameraden zu Hilfe. Der Rattenschwarm teilte sich und bedeckte sie alle. Die Männer begannen, um Hilfe zu rufen. Nach wenigen Augenblicken brachen sie unter dem Gewicht der mordlüsternen Ratten zusammen, und ihr Flehen erstarb. Währenddessen stürmte Gullik den trockenen Tunnel entlang. Er hatte wieder die Gestalt eines Norn angenommen und wirbelte mit seiner Axt. Rechts und links von ihm fielen die Männer wie dürre Zweige.


  Dougal erkannte, dass sein Gegner bald der letzte lebende Soldat der Vorhut sein würde. Doch deshalb war der Mann nicht weniger entschlossen, ihn zu töten. Dougal drängte ihn zurück, und als ein von Gulliks Axt abgetrennter Kopf gegen den Helm des Wächters prallte, nutzte Dougal diese Ablenkung und stieß den Mann um.


  Er landete auf dem Rücken an der Seitenwand des Tunnels, und Dougal richtete die Spitze seines ebenholzschwarzen Schwertes auf die ungeschützte Kehle des Mannes, ehe der sich wieder aufrappeln konnte. Der Wächter erstarrte, und Dougal blickte in seine angsterfüllten Augen. Gebt auf, verlangte er.


  Der Mann erkannte, dass ihm keine andere Möglichkeit blieb, also ließ er sein Schwert fallen. Es schepperte auf den Boden des Tunnels, und einen Augenblick später zischte Gulliks Axt an Dougal vorbei und grub sich in den Hals des Soldaten.


  Dougal griff den Wächter bei den Schultern, doch er war bereits tot. Er fuhr herum und starrte den Norn zornig an.


  Du einfältiger …! Dougal biss sich auf die Zunge, um seine Wut im Zaum zu halten. Er war wütender auf den Norn als auf den Wächter, der ihn hatte töten wollen. Das war völlig unnötig!


  Gullik grinste ihn grimmig an. Vielen Dank auch dir, mein lieber Freund! Es passiert nicht jeden Tag, dass ich einemMenschendas Leben rette.


  Dougal umklammerte sein Schwert so fest, das sich seine Knöchel weiß abzeichneten.


  Er hatte sich bereits ergeben!


  Er und seine Gesellen wollten uns umbringen. Sie haben auf uns geschossen. Sie haben uns mit gezogenen Klingen angegriffen. Der Kerl hat sein Schicksal selbst gewählt. Der Norn hieb Dougal auf den Rücken. Aber falls du dich dann besser fühlst, werde ich etwas Gutes über ihn sagen, wenn ich irgendwann diesen Teil meiner Sage erzähle. Und über die anderen auch.


  Dougal sah sich um.


  Die Leichen der schwarz-golden uniformierten Wachen, die sie in einen Hinterhalt gelockt hatten, erkalteten bereits. Ihr Blut floss den Tunnel hinab, um sich mit den Abwässern zu mischen. Die meisten Ratten waren so schnell davongehuscht, wie sie gekommen waren, aber ein paar nagten noch immer an den Leichen der Wachmänner.


  Seine Gefährten schienen allesamt unverletzt. Der Kugelhagel hatte zwar Spuren auf Glimms orangefarbenem Fell hinterlassen, ihr Fleisch war aber unversehrt geblieben. Sie wischte sich das Blut von den Krallen, während Gullik seine Axt säuberte. Killeen beugte sich über eine getötete Soldatin und untersuchte sie genauer. Riona kniete neben ihr und starrte voller Entsetzen auf die Frau. Ein Teil des Gesichts der Soldatin war weggerissen, weshalb Dougal vermutete, dass sie es mit Glimm zutun gehabt hatte.


  Kranxx stand vor seinem offenen Sack und hielt eine Flasche mit einer leuchtend blauen Flüssigkeit in der Hand. Ist irgendwer verletzt?, fragte er. Ich habe einen Heiltrank hier. Ich habe ihn selbst gemacht und würde gern wissen, wie gut er geworden ist.


  Der Asura zog ein langes Gesicht, als niemand den angebotenen Trank haben wollte.


  Wirklich niemand? Glimm? Nein? Na gut. Er wickelte die Flasche wieder ein und steckte sie zurück in den Rucksack. Ich bewahre ihn für später auf.


  Dougal trat die Ratten von den gefallenen Wachmännern weg, und sie rannten davon. Killeen bemerkte, dass er sie wegscheuchte, und ihre Wangen verdunkelten sich vor Beschämung.


  Es ist selten, dass ich gerade erst verstorbene Tote untersuchen kann, sagte sie.


  Dougal nickte, schob sein Schwert in die Scheide und legte den Kopf in seine Hände. Er hörte, wie Killeen etwas murmelte, aber er beachtete sie nicht. Er musste sich für einige Momente besinnen.


  Die Ebon-Vorhut vertritt das Gesetz in der Stadt, sagte er, mehr zu sich selbst als zu den anderen, und wir haben sie gerade getötet.


  Dann wäre es eine gute Idee, von hier zu verschwinden, sagte Glimm. Sie bog ihren Rücken durch und ließ die Knöchel knacken. Und eine noch bessere, hier niemals wieder zurückzukehren.


  Riona legte ihre Hand auf Dougals Schulter, als sie zurück in den Abwassertunnel gingen. Ich weiß, sagte sie. Ihre Stimme klang sanft und leise, aber ihre Augen waren groß und voller Mitgefühl. Ein Spiegel von Dougals Augen. Sie haben zuerst auf uns geschossen. Wir mussten uns verteidigen. Unausgesprochen blieb allerdings die Frage:Was wäre passiert, wenn ihr auf mich gehört hättet und Glimm ihre Ketten anbehalten hätte?


  Dougal verzog das Gesicht, als er auf die Leiche des Mannes hinabsah, gegen den er gekämpft hatte. Er war jünger als Dougal, und er kannte ihn nicht. Hätte Dougal Ebonfalke nicht verlassen, hätten sie vielleicht zusammen in der Vorhut gedient. Jetzt war der Mann tot, und obwohl er nicht durch Dougals Hand gestorben war, fühlte der sich dennoch mitschuldig.


  Wir müssen weiter, sagte Glimm und stieg ein weiteres Mal in den schmutzigen Fluss. Ich bezweifele, dass sie hier runtergekommen sind, ohne jemanden zu informieren. Es gibt vielleicht weitere Patrouillen, und selbst wenn nicht, werden andere kommen und nach ihnen suchen.


  Dougal machte sich weitaus weniger Sorgen um einen erneuten Angriff durch die Vorhut als darum, noch mehr von ihnen sterben zu sehen. Er drehte sich um und sah eine Wache  die Frau, gegen die Riona gekämpft hatte  im Gang stehen. Sie stand direkt vor der Sylvari, die jetzt von einem grünlichen, nekromantischen Leuchten umgeben war.


  Killeen!, schrie Dougal.


  Die Sylvari drehte sich mit einem stolzen Lächeln um und wies mit einer Geste auf die Wache, um Dougal ihr Handwerk zu präsentieren.


  Das Wesen war einst ein Feind gewesen, doch jetzt war es nur noch ein blutbeflecktes Ding. Ein Arm war zerfetzt, der andere offenbar ausgerenkt. Dennoch hielt es immer noch das Schwert in einem sprichwörtlichen Todesgriff fest.


  Die linke Seite des Gesichts war vom Schädel gerissen, und die restliche Haut war bleich wie blanke Knochen. Ihre Augen rollten bei jeder Bewegung im Kopf herum, blind und zuckend vor verlorenem Leben.


  Killeen hatte ihre Totenmagie benutzt. Sie hatte den Leichnam wiederbelebt.


  


  15. Kapitel


  


  


  Killeen! Hör auf damit!, schrie Dougal. Sofort!


  Er war von dem Ausmaß seiner Erschütterung selbst erstaunt, aber er konnte es nicht verleugnen. Er hatte schon gesehen, wie die Sylvari ihre Magie einsetzte, um Leichen wiederzubeleben, aber nicht bei jemandem, der erst seit Kurzem tot war, und schon gar nicht bei einer gefallenen Wächterin der Ebon-Vorhut.


  Auf Killeens Stirn erschienen plötzlich Sorgenfalten. Stimmt etwas nicht?, fragte sie und unterzog den wandelnden Leichnam einer genaueren Untersuchung. Fallen ihr etwa die Augen raus oder so etwas? Ich tue mich damit manchmal ein bisschen schwer.


  Killeens geschäftige Ernsthaftigkeit ließ Dougals Zorn beinahe wieder verrauchen. Er bemühte sich, seinen Worten einen neutralen Klang zu geben.


  Killeen, würdest du bitte diese Frau in Frieden ruhen lassen?


  Warum? Meinst du nicht, sie wäre eine gute … Ohhh …  Die Sylvari klatschte sich mit der Hand vor die Stirn. Als sie die Finger wegzog, zeichnete sich auf ihrem Gesicht tiefes Bedauern ab. Es tut mir ja so leid! Ich habe nicht im Entferntesten daran gedacht, dass es dich vielleicht verletzten könnte.


  Ist schon gut, sagte Dougal. Lass sie einfach gehen.


  Nein!, mischte sich Kranxx ein. Er kam nach vorn und blickte von unten an der Leiche hoch. Mach das nicht. Sie ist vollkommen. Und zwar genau so, wie sie ist.


  Dougal hat recht, sagte Riona, die genauso verstört aussah, wie Dougal sich fühlte. Das geht zu weit. Die Wächterin hat nur ihren Dienst getan.


  Und wir tun den unseren, sagte Kranxx. Es ist gut möglich, dass am Ausgang eine Falle auf uns wartet, und wir könnten gut eine Versuchsperson gebrauchen, die wir vorschicken können.


  Genau das war es, was ich im Sinn hatte, sagte Killeen, die offensichtlich erleichtert darüber war, dass jemand ihren Plan verstanden hatte, und dass sie lediglich zum Wohle der Gruppe handelte.


  Eine Falle? Dougal starrte Kranxx an. Und warum hast du das nicht schon früher gesagt?


  Kranxx zuckte mit den Schultern. Ich wollte die Dinge nicht verkomplizieren. Ich dachte, ihr hättet schon genug damit zu tun, euch zu überlegen, wie ihr nach Ascalon kommen wollt, ohne dass ich euch noch mit zusätzlichen Details belasten wollte.


  Beim Atem des Wolfes!, sagte Gullik. Wir sind durch diesen Fluss aus Jauche gewatet, um geradewegs in einen Tunnel voller Fallen zu marschieren?


  Manche von uns sind das, meinte Kranxx, andere von uns sind allerdings noch immer schön sauber.


  Vielleicht zu sauber, grollte Glimm. Du hast dir die Hände im Kampf ja nicht gerade besonders schmutzig gemacht, oder?


  Kranxx zuckte bei der offensichtlichen Anschuldigung zusammen. Ich habe nur versucht, eine Überraschung für unsere Gegner aus meinem Rucksack zu holen, aber ihr wart so schnell, dass ich keine Gelegenheit mehr hatte sie einzusetzen.


  Natürlich. Dessen bin ich mir sicher, meinte Glimm. Du bist ein echter Glückspilz.


  Kranxx war seine Entrüstung deutlich anzusehen. Wenn ich das nächste Mal etwas aus meinem Rucksack ziehe, vergiss nur nicht, die Augen zuzumachen.


  Bis du das nächste Mal etwas aus deinem Rucksack gezogen hast, sind wir alle schon längst tot.


  Dougal wandte sich Killeen zu. Lass die Frau einfach gehen.


  Sie heißt Wynne, Rionas Stimme klang schwer. Ich kenne sie. Ich meine, ich kannte sie. Ihr Vater war ein Freund meines Vaters, als wir noch Kinder waren. Er war Rüstungsschmied.


  Dougal ertrug den Anblick der Frau nicht mehr. Er musste sich abwenden.


  Sie ist tot, sagte Glimm. Aber sie kann noch von Nutzen sein. Das scheint mir eine gute Art, ihr Leben zu ehren.


  Charr oder nicht, warf Dougal ein, das ist wohl die gefühlskälteste Äußerung, die ich jemals gehört habe.


  Beim Blut des Bären!, fluchte Gullik. Ich habe noch niemals zuvor erlebt, wie sich ein Haufen Krieger so zankt wie ihr. Das klingt wie eine Horde alter Weiber, die sich über ihren Webstuhl hinweg ankeifen.


  Der Norn wandte sich an Killeen. Nächstes Mal erweise denen, die du tötest, mehr Respekt. Jeder von uns war einst das Kind einer Mutter.


  Ich nicht, gab die Sylvari zu bedenken.


  Gullik fegte den Einwand mit einer Handbewegung weg.


  Du weißt, was ich meine.


  Dann sagte er zu Dougal: Es ist getan. Statt darum zu streiten, sollten wir die Gelegenheit nutzen. Oder würdest du es vorziehen, wenn einer von uns das Schicksal dieser Frau teilt?


  Dougal stöhnte und sah wieder zu Wynne. Sie war von Kopf bis Fuß mit Blut bedeckt. Ihr zerfleischtes Gesicht war kaum noch zu erkennen.


  Nun gut, sagte er und schüttelte den Kopf. Lass sie … lass es … vorgehen. Dann müssen wir wenigstens ihr Gesicht nicht sehen.


  Was machen wir mit den anderen?, fragte Riona. Lassen wir sie etwa hier? Als Fressen für die Ratten?


  Dougal zuckte gequält mit den Schultern. Er teilte ihren Schmerz, doch ihm fiel nichts ein, was er tun könnte, um es wiedergutzumachen. Wir können sie hier unten nicht verbrennen, und in dem felsigen Boden können wir sie auch nicht begraben. Jemand wird sicher bald kommen, um nach ihnen zu sehen. Er verzog das Gesicht.


  Und dann sollten wir möglichst weit weg sein, und sei es auch nur, damit wir die Vorhut nicht noch weiter ausdünnen.


  Killeen ließ die torkelnde, tote Wynne vorgehen. Die Sylvari folgte ihr, Kranxx dicht auf ihren Fersen. Riona ging ihnen nach, und Dougal war der Letzte in der Reihe derer, die noch auf den Steg passten.


  Glimm und Gullik stapften weiter durch die widerliche Brühe hinter den anderen her.


  Sie arbeiteten sich durch den letzten Teil der Kanalisation, der sich ewig hin- und herzuwinden schien. Dougal starrte in die Dunkelheit und hoffte, endlich ein wenig Tageslicht zu sehen.


  Der erste Hinweis darauf, dass sie dem Ausgang näher kamen, war die Art, wie die Tunnelwände zu vibrieren schienen. Der Ton war so tief, dass man ihn kaum hören konnte. Dougal spürte ihn eher durch die Sohlen seiner Stiefel.


  Das Geräusch schwoll langsam an, bis es zu einem dumpfen Dröhnen wurde.Das muss das Geräusch des Flusses sein, wenn er sich seinen Weg aus dem Tunnel bahnt und den Berg hinabrauscht,dachte Dougal.


  Wir sollten bald da sein, sagte Kranxx. Dougal entdeckte einen Anflug von Sorge in der Stimme des Asura.


  Du scheinst dir nicht besonders sicher zu sein. Warst du denn noch nie hier?, fragte Riona.


  Natürlich nicht, entgegnete Kranxx. Weißt du nicht, wie gefährlich das ist? Ich habe die Karten aber oft studiert.


  Dougal empfand das nicht als besonders beruhigend. Er wollte gerade etwas entgegnen, als Wynne urplötzlich verschwand.


  Der Laufsteg hatte unter ihrem Gewicht nachgegeben, und die wandelnde Leiche war in das nun deutlich schneller fließende Abwasser gefallen. Sie trieb noch einen Moment lang an der Oberfläche und schlug mit den toten Armen um sich, was wie ein entsetzlich anmutender Schwimmversuch wirkte. Dann verschluckte sie die dunkle Brühe.


  Killeen schrie, als sie ihrer untoten Dienerin hinterherstolperte. Der Steg vor ihr kippte und sie verlor das Gleichgewicht. Die Sylvari ruderte mit den Armen, in dem vergeblichen Versuch, sich zu halten. Kranxx reagierte schneller, als Dougal es für möglich gehalten hatte, beugte sich vor und erwischte Killeens Schulter mit dem Haken, der an seinem Rücken befestigt war.


  Killeen gelang es, sich mit der Hand am Haken festzuhalten, aber nun zerrte ihr Gewicht Kranxx nach vorn und zog ihn mit sich. Doch Dougal hatte die Zeit genutzt, um sich an Riona vorbeizuschieben und den Asura am oberen Teil seines Rucksacks zu packen. Einen Augenblick lang dachte er, er würde den anderen hinterherstürzen, und die Falle würde sie alle drei auf einen Schlag töten. Er stemmte sich fest in den Boden und lehnte sich so weit er konnte zurück, um das Vorwärtsrutschen zu bremsen. Mit Rionas Hilfe zerrte er Kranxx und Killeen schließlich zurück auf den festen Teil des Laufstegs.


  Der Boden des Kanals fällt vermutlich dort vorn ebenfalls steil ab, meinte Glimm. Ich kann die Strömung von hier aus fühlen.


  Danke für den rechtzeitigen Hinweis, murmelte Riona, während sie versuchte, wieder zu Atem zu kommen.


  Dougal sah nach den anderen, um sicher zu gehen, dass sich keiner verletzt hatte, und kniete sich dann hin, um den Boden zu untersuchen und zu überprüfen, was genau mit dem Steg passiert war. Kranxx stand neben ihm und spendete ihm das nötige Licht.


  Im Boden war ein Scharnier eingelassen, das man im fahlen Licht der Laterne kaum sehen konnte. Dougal kannte diese Art Falle und er fluchte.


  Beim Atem des Bären! Woran sind wir denn nun?, fragte Gullik. Diese Brühe ist zu kalt, um nur darin rumzustehen!


  Viele Fallen funktionieren nur ein Mal, erklärte Dougal. Diese hier versetzt sich allerdings von selbst wieder in ihre Ausgangsposition. Gegengewichte halten sie in der Horizontalen, bis zu dem Moment, in dem genug Last auf die Rampe wirkt. Dann kippt sie nach vorn und wirft jeden, der darauf steht, unweigerlich in den Jauchefluss.


  Und daran stirbt man?, fragte Glimm.


  Dougal schüttelte den Kopf. Du findest dich dann am Ende des Tunnels wieder, an einem Gitter, gegen das dich der Druck von Tausenden Litern Dreck presst und so lange festhält, bis du untergehst.


  Unddaranstirbt man, sagte Killeen.


  Dougal nickte. Irgendwann verrottet dein Leichnam, und der Wasserdruck reißt dich in kleine Stücke, die dann durch das Gitter mit dem Rest des Drecks aus Ebonfalke abfließen.


  Dougal deutet auf Kranxx glühendes Licht. Kannst du das ausmachen?


  Kranxx zog einen schweren Beutel aus seinem Rucksack und bedeckte damit den leuchtenden Stein. Dougal starrte nach vorn in die Dunkelheit, bis seine Augen sich daran gewöhnt hatten.


  Ja, sagte er. Ich kann da vorn etwas Licht sehen. Ich denke, wir sind in der Nähe des Ausgangs.


  Gut, sagte Riona. Jetzt müssen wir uns nur noch etwas einfallen lassen, wie wir dahin kommen  ohne zu sterben.


  Dougal sah sich um und sein Blick fiel auf Gullik. Er zeigte auf die Axt des Norn und meinte: Gib mir mal deine Axt.


  Du musst den Verstand verloren haben, sagte Gullik. Kein Krieger gibt seine Waffe freiwillig her, bevor der Kampf vorüber ist.


  Ich werde sie verwenden, um gegen die Falle zu kämpfen. Dougal streckte seine Hände aus. Vertrau mir.


  Gullik bleckte die Zähne, während er Dougal abschätzend betrachtete, dann reichte er ihm die Axt mit dem Griff voran. Ich erwarte, sie in einem Stück zurückzubekommen.


  Erst als er die Axt in der Hand hatte, merkte Dougal, wie schwer das Ding war. Er war sich nicht sicher, ob er sie über seinen Kopf schwingen konnte. Glücklicherweise musste er das nicht.


  Er legte die Axt auf den Steg und ließ sich dann vorsichtig in die Jauche gleiten. Das war noch genauso ekelerregend wie zuvor. Ganz egal, wie sehr er sich auf Kälte und Gestank eingestellt hatte, sie waren immer noch nahezu unerträglich.


  Er nahm die Axt und tauchte sie in den Unrat, bevor Gullik ihn aufhalten konnte. Dann ließ er sich tiefer in den Fluss sinken, bis er ihm bis zu den Schultern reichte. Mit ein wenig Anstrengung gelang es ihm, die Axt unter der Rampe zu verkeilen. Er prüfte die Konstruktion und ließ dann los. Die Axt war offenbar fest genug verankert, um die Falle zu blockieren.


  Ich will augenblicklich meine Axt zurück, beschwerte sich Gullik. Ich habe keine Waffe mehr verloren, seit eine Eisbrut mir den Speer wegnahm, um ihn als Zahnstocher zu benutzen.


  Ich muss nur das Gitter entfernen, sagte Dougal. Dann kannst du sie wiederhaben.


  Er stieg aus dem Dreck und bedeutete Kranxx ihm zu folgen. Ich brauche deine Lampe, sagte er. Und du bist leicht genug, um die Falle nicht mit mir zusammen auszulösen. Er blickte an dem Asura vorbei. Der Rest von euch bleibt hier. Wir kommen gleich wieder.


  Dougal arbeitete sich auf Händen und Knien auf der Rampe vorwärts, wartete förmlich darauf, dass der Axtgriff plötzlich brach. Oder dass der Steg wegkippte und sein Schicksal damit besiegelte. Als er am Ende der Rampe ankam, warf er einen Blick nach draußen.


  Der Ausgang der Kanalisation lag unter einem felsigen Überhang, deswegen hatten sie das Tageslicht nicht schon früher gesehen. Selbst so schien das Licht nur gedämpft, und Dougal vermutete, dass das Tal dahinter wahrscheinlich noch immer im tiefen Dämmerlicht lag. Das Ende der Kanalisation war mit einem eisernen Gittertor verschlossen, das in den letzten zweihundert Jahren einen Überzug aus Rost und Schleim bekommen hatte. Am Tor befand sich ein Schloss, das nur von dieser Seite geöffnet werden konnte, und es sah so aus, als funktionierte es noch.


  Mit Kranxx Licht über der Schulter kroch Dougal voran, bis er das Tor erreichte und sein Gewicht dagegen stemmen konnte. Es schien so stabil wie der Fels, in dem es verankert war. Er zog seinen Beutel mit Dietrichen aus der Jackentasche und machte sich ans Werk. Rost und Schmutz bewirkten, dass Dougal eine halbe Minute länger brauchte, als normalerweise nötig gewesen wäre, aber schließlich gab das Schloss nach.


  Das Gitter allerdings steckte fest.


  Dougal schlug mit der Hand dagegen, doch das nutzte nichts. Er versuchte es mit einer Schulter, aber so holte er sich nur blaue Flecken. Er stand auf und warf sich gegen das widerspenstige Gitter.


  Plötzlich gab es anstandslos nach.


  Als das Tor weit aufschwang, verlor Dougal den Halt auf der wackeligen Rampe und stürzte nach vorn. Kranxx streckte sich mit dem Haken nach ihm, verfehlte ihn aber. Unfähig, das Gleichgewicht wiederzuerlangen, machte Dougal das Einzige, was ihm noch einfiel. Er sprang von der Rampe ab und reckte sich in den gähnenden Rachen aus Nebel und Schatten vor sich.


  Seine Finger schlossen sich um die schmierigen, glitschigen Streben des Tores, das von ihm wegschwang, und er klammerte sich daran fest. Er blickte nach unten an seinen baumelnden Füßen vorbei, und im Licht des Vollmonds über sich konnte er sehen, dass er über einem schwindelerregenden Abgrund hing, aus dem sich Ebonfalkes Abwasser auf eine Reihe spitzer Felsen ergoss. Dougal konnte nicht verhindern, dass er vor Entsetzen aufschrie, in der sicheren Überzeugung, dass er sich an dem heimtückischen Tor nicht mehr lange würde halten können.


  Festhalten!, rief Riona.


  Dougal konnte sich nicht umdrehen, um nachzusehen, was sie und die anderen machten, aber er hoffte, es hatte etwas mit der Rettung seines Lebens zu tun, und das möglichst bald. Einen Augenblick später hörte er Kranxx Stimme: Was? Moment! Nein!


  Dann segelte der Asura an Dougals Kopf vorbei und direkt über das Tor hinaus. Das Seil, das an seiner Hüfte befestigt war, spannte sich, und jemand auf der anderen Seite hielt es fest, sodass Kranxx nicht in den Tod stürzte. Dann zog dieser jemand an dem Seil, um Kranxx näher an Dougal heranzubringen.


  Sobald Kranxx das Tor fest im Griff hatte, warf Dougal einen Blick zurück und sah, wie Gullik und Glimm am anderen Ende des Seils zogen. Das Tor klappte mit einem befriedigenden Knall zu, und die Abwässer pressten die untere Hälfte von Dougals Körper heftig dagegen. Er nutzte die Gelegenheit, um Halt unter den Füßen zu finden und sich dann aus dem Unrat hochzuziehen.


  Danke!, presste Dougal hervor.


  Hey! Und was ist mit mir?, schrie Kranxx von der anderen Seite des Gatters.


  Kannst du von dort aus irgendwas sehen, Kranxx?, fragte Dougal.


  Nur, dass ich gleich sterben werde!


  Nein, ich meine unter dir. Gibt es irgendeinen Weg, da runter zu kommen?


  Klar, mehrere!


  Ich meine, einen Weg, bei dem man nicht gleich draufgeht.


  Das schränkt die Sache ganz schön ein. Warte! Kranxx schwang sich selbst an dem Seil herum und reckte seinen Hals in alle Richtungen. Schwer zu sehen durch den ganzen Nebel. Sieht wie ein ziemlich gerader Fall nach unten aus, etwa 15 Meter oder mehr.


  Der Asura wühlte in seinem Rucksack herum und fand ein weiteres Seil. Er knotete ein Ende an das Gatter und ließ das andere Ende unter sich abrollen. Dougal arbeitete sich zu dem Torschloss durch. Lasst das Seil kommen, sagte er zu Gullik und Glimm. Langsam!


  Sie ließen es herunter, und der Druck des fließenden Abwassers schob das Tor ein weiteres Mal auf. Als der Spalt groß genug war, schwang Dougal sich herum auf die andere Seite des Gatters und hielt sich am Seil fest.


  Warum bist du nicht schon nach unten geklettert?, fragte er Kranxx.


  Du glaubst doch wohl nicht, dass ich ein glitschiges Seil herunterrutsche. Wo dort unten die Wildnis und jede Menge Monster auf mich warten! Der Asura schüttelte den Kopf.


  Nach dir.


  Dougal gab Glimm und Gullik ein Zeichen, das Seil weiter herunterzulassen, bis das Tor so weit aufschwang, dass es nicht mehr über die vom Abwasser besudelten Felsen hinaushing. Dann streckte er ein Bein aus und wickelte das Seil darum. Er prüfte Kranxx Knoten und befand ihn für gutt genug, dann ließ er sich selbst hinunter.


  Zuerst ging es ganz leicht, bis er zu dem Teil des Seils kam, der im Abwasser gebaumelt hatte. Es fühlte sich glitschig und eklig an. Dougal war bereits derart mit Schmutz bedeckt, dass ihm der Gestank egal war. Doch er musste sich mit aller Macht daran festhalten, damit er nicht zu schnell abrutschte. Das schien aber rasch unmöglich zu werden. Ganz gleich, wie sehr er auch versuchte, sich mit den Händen an das Seil zu klammern, es war zu rutschig, und er glitt nahezu unkontrolliert abwärts.


  Dougal traf hart auf dem Boden auf, seine Beine knickten unter ihm ein, aber er rollte sich ab. Er verlor das Seil und fürchtete einen Augenblick lang, er würde in den Tümpel am Grunde des Wasserfalls rutschen oder in eine tiefe Spalte, die in der Dunkelheit verborgen war. Stattdessen blieb er stehen, gebremst von einer Wand kantiger Felsen.


  Die Charr-Kriegsschar, die dort gelauert hatte, sprang aus ihrem Versteck hinter den Felsen hervor und umzingelte ihn sofort.


  


  16. Kapitel


  


  


  Dougal schrie überrascht auf und sprang auf. Ehe er sein Schwert ziehen konnte, schlug ihn einer der Charr wieder zu Boden, und er stürzte mit dem Gesicht voran in den Dreck. Ein anderer warf sich auf seinen Rücken und hielt ihn dort fest.


  Ein Laut nur, Mensch, und ich reiße dir die Kehle heraus, zischte der Charr in sein Ohr.


  Dougal war sich nicht sicher, ob er überhaupt genug Luft für einen Schrei hatte, also nickte er zustimmend. Er versuchte zu zählen, mit wie vielen Charr er es zu tun hatte, aber mit dem Gesicht nach unten war er dazu kaum in der Lage. Eine Kriegsschar der Charr hatte in aller Regel weniger als zwanzig Mitglieder, um möglichst beweglich zu bleiben, aber es gab Ausnahmen.


  Dougal versuchte seinen Kopf zu heben, um besser sehen zu können. Doch eine Tatze presste sein Gesicht zurück in den Schmutz. Er grunzte vor Schmerzen und fühlte, wie sich die Spitze einer Kralle in den weichsten Teil seines Halses drückte.


  Kranxx kam als Nächster am Seil herunter, langsamer, als Dougal es vermochte hätte. Er landete weich und spähte in den graubraunen Nebel. Dougal?, rief er.


  Er folgte Dougals Spuren und hielt sich in den Schatten, den die Felsen boten.


  Sag mir nicht, dass du dir nach der ganzen Aktion das Genick gebrochen hast.


  Mehrere Charr erhoben sich aus den Schatten und überwältigten Kranxx. Ob sich der kleine Asura dagegen wehrte, konnte Dougal nicht hören. Er konnte allerdings die anderen hören, die sich immer noch oben im Abwasserkanal befanden, selbst über das Prasseln der Abwässer in den felsigen Tümpel unter ihm.


  Bei den Hinterbacken des Bären!, sagte Gullik. Hilf mir dabei, meine Axt zurückzuholen.


  Der Rest von euch geht vor, sagte Glimm, wir sehen uns dann unten.


  Wenig später vibrierte das Seil erneut, und Killeen kam unten an. Dougal?, fragte sie und klang eher besorgt als ängstlich. Kranxx? Wo seid ihr?


  Dougal spannte sich an, um zu schreien, aber der Charr auf ihm durchbohrte ihm fast die Kehle mit seiner Kralle. Dougal fühlte, wie Blut warm und nass aus einem frischen Schnitt aus seinem Hals auf den Boden tropfte.


  Riona erschien als Nächste neben der Sylvari. Sofort zog sie ihr Schwert und starrte argwöhnisch in die Dunkelheit.


  Dougal?, sagte sie. Das ist gar nicht witzig.


  Die restlichen Charr traten aus dem Nebel und den Büschen, um Riona und Killeen zu zeigen, dass sie von allen Seiten umzingelt waren, mit Ausnahme des stinkenden Tümpels hinter ihnen. Riona schob ihr Schwert zurück in die Scheide und beide Frauen hoben ihre Hände. Sie versuchten vergeblich, Dougal und den Asura irgendwo zu entdecken.


  Ja!, schrie Gullik triumphierend. Meine Axt ist wieder frei!


  Ich würde sie nicht küssen, kommentierte Glimm angewidert.


  Einer der Charr ging einen Schritt zurück und schrie den beiden Zurückgebliebenen im Tunnel zu: Wir können euch da oben hören, und wir haben eure Freunde! Kommt sofort runter  und lasst das Gatter offen  oder sie sterben.


  Einen Augenblick lang hörte Dougal nichts außer dem eindringlichen Flüstern zwischen Glimm und Gullik. Dann sprach sie.


  Ich bin Glimm Schicksalsschmiedin und stehe unter dem Befehl von Generalin Almorra Seelenhüterin.


  Ah! Eine Charr? Ich hätte es wissen müssen. Ich bin Scorkin Klingenbrecher von der Klingen-Kriegsschar, Legion des Blutes, sagte der Charr, der zuerst gesprochen hatte. Gute Arbeit! Wir haben eure Gefangenen in unserer Gewalt! Kommt zu uns, und wir planen unseren Angriff auf Ebonfalke gemeinsam.


  Dougal wand sich unter dem Charr, der ihn festhielt, es gelang ihm aber nicht, sich zu befreien. Er hatte nicht bedacht, dass Glimm einfach das Abflussgatter hinter ihnen offen lassen konnte, was den Charr den Zugang nach Ebonfalke ermöglichte. Sein Bewacher richtete ihn in eine sitzende Position auf.


  Glimm sprang aus dem Tunnel und packte das Seil, wo es unter dem Gatter baumelte. Dann seilte sie sich rasch ab und landete in der Mitte der Lichtung. Sie stand aufrecht und zeigte auf Klingenbrecher, als sie sprach: Eure Gefangenen sind Teil meiner Mission, und Ihr werdet sie mir überlassen.


  Ich weiß von Generalin Seelenhüterin und ihrer Vigil, sagte Klingenbrecher. Welche närrische Mission treibt Euch hierher?


  Das darf ich Euch nicht verraten, antwortete Glimm.


  Klingenbrecher lachte höhnisch: Dann zieht Eurer Wege. Wir kümmern uns um die Gefangenen.


  Glimm trat näher an Klingenbrecher heran. Ihr missversteht mich. Sie werden mich begleiten.


  Wartet, sagte Klingenbrecher misstrauisch. Sind sie Eure Gefangenen, oder seid Ihr etwa ihre Gefangene?


  Glimm fletschte die Zähn. Weder noch. Wir gehören alle der Vigil an. Ihr müsst uns ziehen lassen.


  Klingenbrecher lachte spöttisch. Ihr könnt gehen, wohin immer es Euch beliebt, Schicksalsschmiedin, aber ich kann Euren ‚Freunden nicht erlauben, frei durch Ascalon zu laufen.


  Ihr werdet uns gehen lassen. Jeden von uns, drohte Glimm Schicksalsschmiedin.


  Fordert Ihr mich heraus?, Klingenbrechers Haltung machte deutlich, dass ihm der Gedanke gefiel.


  Glimm lachte grollend. Glaubt Ihr nicht, dass ich diese Schwächlinge mit Vergnügen selbst Glied für Glied auseinanderreißen und Euch dann dabei helfen würde, Ebonfalke zu überrennen? Ich sehne mich danach, Rache an unseren alten Feinden zu nehmen, doch ich bin auf der Jagd nach etwas Größerem.


  Dougal konnte nicht sagen, ob Glimm bluffte oder nicht, aber zum ersten Mal machte Klingenbrecher einen überraschten Schritt nach hinten.


  Etwas Größeres als Ebonfalke zu erobern? Die Stadt, die von unserem Volk seit zweihundert Jahren belagert wird?


  Glimm ignorierte Klingenbrechers Unglauben und nickte.


  Klingenbrecher starrte sie mit offener Schnauze an, dann schloss er die Kiefer und bleckte seine spitzen Zähne.


  Das sind meine Gefangenen.


  Das sind meine Gefährten, sagte Glimm. Hiermit fordere ich Euch heraus und kämpfe um ihr Leben.


  Eine Herausforderung, sagte Klingenbrecher. Ich nehme sie an.


  Glimm zog ihr Schwert, dessen feuchte Klinge glänzte. Mit einer Bewegung bedeutete sie Riona und Killeen, sich zum Ufer des Abwassertümpels zurückzuziehen. Die anderen Charr wiesen ihnen ebenfalls mit ihren Waffen den Weg, und die beiden Frauen gehorchten zögerlich. Sie blickten finster, und Dougal wusste, dass beide nach einer Gelegenheit suchten, das Blatt gegen ihre Häscher zu wenden.


  Ich werde diese Leute mitnehmen. Das ist ein Befehl von Generalin Seelenhüterin höchstpersönlich, sagte Glimm und hielt ihr Schwert in der Hand, als wöge es nichts. Nehmt es hin oder sterbt.


  Klingenbrecher zog ebenfalls sein Schwert. Es war schmutzig schwarz, abgesehen von seiner auf einer Seite geschärften Klinge. Die Duellanten gingen aufeinander zu wie Priester, die ein uraltes Ritual abhielten. Als sie sich einander bis auf einen Meter genähert hatten, streckten sie ihre Schwerter aus und ließen sie aneinanderprallen. Das helle Klirren hallte durch das enge Tal und war das Startsignal für den Kampf.


  Dougal wandte sich um und sah, wie die restlichen Charr den Kampf begeistert beobachteten und ihm wesentlich mehr Aufmerksamkeit schenkten als ihren Gefangenen. Kranxx war es ebenfalls gestattet worden, sich aufrecht hinzusetzen. Er hatte seinen gewaltigen Rucksack auf dem Schoß und hielt ihn schützend in den Armen. Am Rand des Tümpels stand Riona. Sie wirkte angespannt, und ihre Hand taste langsam zum Griff ihres Schwertes. Sie flüsterte leise mit Killeen.


  Glimm schlug zuerst zu, griff Klingenbrecher mit einem Schwertstreich an. Er hob seine Waffe, um zu parieren, doch sie führte ihren Schlag so stark, dass ihre Klinge von den Stacheln seiner Schulterrüstung abprallten. Er konterte mit einem hinterhältigen Schwung seiner anderen Hand, die über Glimms Bauch schrammte. Seine Klauen rissen dabei drei parallel verlaufende Striemen in ihr Fell.


  Glimm heulte, weniger vor Schmerzen als aus Protest und rollte sich rückwärts aus seiner Reichweite. Sie wischte mit der Hand über den Bauch, die augenblicklich voller Blut war.


  Glimm griff Klingenbrecher wieder an und schlug mit ihrem Schwert auf ihn ein. Sie kämpfte anders als irgendein Mensch, den Dougal je gesehen hatte. Sie nutzte jedes Quäntchen ihrer Stärke und Schnelligkeit, sie bewegte sich wie ein zorniger Schatten. Die Charr verschwendete keinen Gedanken an das Parieren eines Konters oder irgendeine Art von Defensive. Sie kannte nur den Angriff.


  Und ihre ungestümen Attacken zeigten Wirkung. Glimm trieb Klingenbrecher mit einem mächtigen Schlag zurück, den er kaum parieren konnte. Alles, was ihm jetzt noch blieb, war, sich so gut wie möglich zu verteidigen. Aber das reichte nicht aus, um ihrer Raserei Einhalt zu gebieten.


  Dann erwies sich Klingenbrecher seines Namens würdig.


  Es war Dougal nicht aufgefallen, aber Glimms wilde Attacken hatten perfekt zu Klingenbrechers Taktik gepasst. Jedes Mal, wenn sie mit dem Schwert nach ihm schlug, hatte er gekontert, den schwächsten Punkt ihrer Klinge gesucht und dort getroffen. Irgendwann, das wusste er, würde seine Strategie aufgehen, wenn sie ihn nicht vorher tötete.


  Bei Glimms letztem Schlag drehte Klingenbrecher seine Schneide so, dass sie auf die gegnerische Klinge mit der flachen Seite traf. Glimms Waffe zerbrach in mehrere Stücke. Zurück blieb wenig mehr als ein Splitter, der aus dem Griff ragte. Sie starrte ihn einen Moment lang schockiert an, um sich gleich danach gegen Klingenbrechers entschlossenen Angriff zu verteidigen.


  Dougal versuchte, aufzustehen und zu helfen, aber sein Bewacher setzte sich einfach auf ihn. Riona und Killeen versuchten ebenfalls, Glimm irgendwie zu helfen, doch die Charr zu beiden Seiten ließen sie nicht aus den Augen. Dougal warf einen Seitenblick auf Kranxx, der langsam und leise in seinem Rucksack wühlte. Der Charr, der ihn bewachte, war zu sehr damit beschäftigt, Klingenbrecher anzufeuern, als dass er es hätte bemerken können.


  Klingenbrecher nutzte seinen Vorteil aus. Er war kein annähernd so guter Kämpfer wie Glimm, aber er hatte eine Waffe und sie nicht. Glimm blockte seine Schläge mit der geborstenen Klinge, so gut sie konnte. Sie hatte ihre Klauen ausgefahren, konnte aber keine Lücke in Klingenbrechers Deckung finden, um sie in sein Fleisch zu schlagen.


  Zum Rückzug gezwungen stolperte Glimm über einen Stein und fiel flach auf den Rücken. Sie griff an ihre Seite und hatte plötzlich eine Pistole in der Tatze, die Waffe war schwer und tödlich. Sie drückte ab, doch es ertönte nur ein stumpfes, matschiges Klicken.


  Glimm fluchte.


  Klingenbrecher hob sein Schwert hoch über den Kopf, um zum Todesstoß anzusetzen, doch ehe er seine Arme heruntersausen lassen konnte, ertönte über ihnen ein lautes Donnern.


  Dougal blickte auf und entdeckte Gullik, der das Gatter über dem Abwasserausgang zugeschmettert und das Seil abgeschnitten hatte, das jetzt in den Tümpel unter ihm fiel. Der Norn stieß einen Schrei voll wilder Kampfeslust aus, als er sich vom Gatter abstieß und auf einen winzigen Überhang an der Klippe unter ihm zusprang. Er griff mit einer Hand danach, als er daran vorbeirauschte, und benutzte den eigenen Schwung, um seine Füße hochzubekommen. So konnte er sich von der Wand abstoßen und landete auf der Lichtung. Als er in der Nähe von Glimm und Klingenbrecher aufkam, schleuderte er seine Axt und erwischte den Anführer der Charr-Kriegsschar mitten in der Brust.


  Klingenbrecher stand einen Augenblick lang nur da, starrte auf die Waffe, die scheinbar wie durch Magie erschienen war. Die Klinge steckte mehrere Zentimeter tief in seiner Rüstung. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch es gelang ihm nicht mehr. Tödlich getroffen sank er zu Boden.


  Augenblicklich herrschte Stille am Tümpel, unterbrochen nur durch das Rauschen des Abwassers.


  Du elender Narr!, brüllte Glimm den Norn an, als sie sich wieder aufrichtete.


  Ich werde nur zum Sieger erklärt, wennichihn töte.


  Gullik grinste sie breit an und zeigte dabei alle seine Zähne. Dann bin ich wohl jetzt der Sieger.


  Er blickte den Rest der Charr herausfordernd an.


  Dann seht nur alle rasch zu, dass ihr euch aus dem Staub macht, damit ich nicht gegen jeden von euch einen Streit gewinnen muss!


  Die Charr brüllten so laut und empört auf, dass es Dougal in den Ohren schmerzte. Glimm hatte recht  hätte sie den Anführer erschlagen, wäre der Rest seiner Gruppe eingeschüchtert genug gewesen, um sie gehen zu lassen. Aber jetzt hatten die Beleidigungen des Norn sie wütender gemacht als Klingenbrechers Tod. Mit erhobenen Waffen kamen die Charr näher und verlangten Gulliks Kopf.


  Nun schien auch der Norn zu bemerken, dass er mittlerweile unbewaffnet war. Seine Axt steckte noch immer in Klingenbrechers Brust. Ho!, rief er und grinste breiter als je zuvor. Also das nenne ich eine echte Herausforderung! Während er sprach, nahm er Bärengestalt an und seine Hände verwandelten sich in grausame Klauen.


  Der Charr, der Dougal festgehalten hatte, sprang auf, um seiner Kriegsschar dabei zu helfen, den Norn in Stücke zu reißen. Dougal erkannte seine Chance, erhob sich und hatte sein Schwert bereits in den Händen. Die Klinge machte kein Geräusch, als sie aus der Scheide fuhr, doch Dougals einstiger Wächter erblickte die Waffe aus dem Augenwinkel und wirbelte herum, während er gleichzeitig sein eigenes Schwert zog.


  Dougals Welt wankte, weil er zu schnell aufgestanden war, nachdem ihn der Charr so lange auf den Boden gedrückt hatte. Er streckte sein Schwert vor sich aus und hoffte, dass der Charr die schwarze Klinge nicht sehen und sich in seinem Zorn selbst aufspießen würde.


  Doch bevor das geschehen konnte, warf Kranxx etwas in die Mitte der Lichtung. Es zischte und blitzte. Dann rollte es in die Nähe von Gulliks Hinterläufen.


  Eine Asura-Erfindung!, sagte Gullik, Seht euch das mal an!


  Augen zu!, brüllte Kranxx, so laut er konnte.


  Dougal erinnerte sich daran, seine Augen fest zu schließen. Der Blitz der Explosion war so hell, dass er selbst durch die Lider geblendet wurde. Dougal blinzelte die Punkte vor seinen Augen weg und sah, dass die Charr nach ihren Gesichtern tasteten und vor Schmerz und Frustration knurrten. Das würde kein fairer Kampf werden, so viel stand fest, aber das war er auch nie gewesen.


  Dougals Klinge glitt leicht in den Hals des Charr und kam auf der anderen Seite gleich wieder heraus, zusammen mit dem letzten Atemzug des Kriegers. Ein anderer Charr stolperte auf Dougal zu und wedelte blind mit seinem Schwert hin und her, während er dem Todesschrei seines Kameraden nachging. Dougal machte sich bereit, wartete auf den richtigen Moment und durchbohrte dann den Charr.


  Riona erschlug drei der Gegner selbst, mit der schnellen Effizienz einer Kriegerin, die in viel zu vielen Schlachten gekämpft hatte. Sie wollte, dass dieses Gefecht schnell endete. Killeen intonierte einen Zauberspruch, der drei ihrer Angreifer vor ihren Augen verfaulen ließ. Kranxx vergoss kein Blut, suchte aber in seinem Rucksack nach einem anderen Trick, den er benutzen konnte. Gullik nahm wieder seine ursprüngliche Gestalt an, zog seine Axt aus Klingenbrechers Brust und spaltete damit den letzten Charr in zwei Teile.


  Glimm stand mitten in dem Blutbad und brüllte vor Enttäuschung. Sie griff sich Klingenbrechers Schwert und schlug damit nach dem sterbenden Charr, ohne ihn aber ernsthaft treffen zu wollen.


  Das hier hätte nicht passieren müssen, schrie sie die anderen Charr an. Es war ihr egal, ob irgendeiner von ihnen sie noch hören könnte. Ihr hättet nicht sterben müssen. Wenn ihr mir einfach zugehört hättet, dann wären wir jetzt auf unserem Weg, und ihr hättet alle lange genug gelebt, um es an einem anderen Tag mit Ebonfalke aufzunehmen. Dann durchstieß sie Klingenbrecher mit seiner eigenen Waffe.


  Wieder herrschte Stille im Tal, abgesehen von den herabströmenden Abwässern hinter ihnen.


  Dougal trat heran und stellte sich in Glimms Nähe, blieb aber außerhalb der Reichweite ihres Schwertes. Ich weiß, wie du dich fühlst. So habe ich mich gefühlt, als ich gegen die Vorhut in der Kanalisation kämpfte.


  Das ist nicht mal annähernd das Gleiche, sagte Glimm.


  Abgesehen davon, dass es genau das ist, sagte Riona von der anderen Seite des Tümpels. Sie wischte ihr Schwert ab, bevor sie es zurück in die Scheide steckte.


  Nein, ist es nicht, knurrte Glimm. Ihr bedauert es, Menschen aus eurem Volk getötet zu haben. Ich bedaure, dass mein Volk so närrisch war. Überlassen wir sie den Aasfressern.


  Nicht alle von ihnen waren närrisch, sagte Dougal, und wie um seinen Satz zu unterstreichen, erklangen Hörner in der Ferne. Eine Charr-Einheit näherte sich.


  Das ist eine andere Patrouille der Blut-Legion, sagte Glimm. Sie erwarten eine Antwort. Sie suchte die Leichen ab, nahm einem Toten ein leicht verbogenes Kriegshorn ab, und hob es an ihre Lippen.


  Riona machte einen Schritt nach vorn, doch Dougal hielt sie davon ab, irgendetwas zu unternehmen. Glimm blies einen langen, tiefen Ton aus dem Horn und wiederholte dann das Signal des ersten Horns, das sie gehört hatten. Es gab eine Pause, dann erklang das ferne Horn wieder, anscheinend in einer anderen Richtung. Von noch weiter weg kam eine ähnliche Antwort.


  Das hat uns etwas Zeit verschafft, meinte Glimm. Sie werden nicht bemerken, dass etwas nicht stimmt, bevor der Tag zu Ende ist und die Kriegsscharen ins Lager zurückkehren. Wenn sie herausfinden, dass diese Gruppe hier getötet wurde, werden sie uns unerbittlich jagen und uns alle erschlagen.


  Dougal blickte zum Himmel. Die Sonne war endlich über der Schlucht aufgegangen und zauberte einen Regenbogen über den stinkenden Wasserfall. Sie würden schnell einen sicheren Ort finden müssen.


  Wenn das so ist, meinte er, sollten wir besser aufbrechen.


  


  17. Kapitel


  


  


  Der stinkende Fluss aus dem Abwassertümpel versickerte in feuchtem Morast, noch bevor sie das Tal verließen. Sie hielten sich dicht am Fuß der Berge und versuchten gleichzeitig, keine Aufmerksamkeit zu erregen und so viel Abstand wie möglich zwischen sich und den stinkenden Fluss zu bringen. Es wurde wärmer, und die Jauche, die Kleidung und Haare durchdrungen hatte, wurde fest und trocknete ein, verlor dabei jedoch nichts von ihrem beißenden Gestank. Dougal war froh, dass der Geruchssinn der Charr nicht so hoch entwickelt war, wie gemeinhin vermutet wurde. Doch es war ihm ebenfalls bewusst, dass sogar eine Gruppe Asura mit einem üblen Schnupfen sie auf mehrere Meilen würde riechen können.


  Bah, machte Gullik und schlug nach einem Fliegenschwarm, der sich auf seinen verkrusteten Zöpfen niedergelassen hatte, man könnte denken, wir wären Grawl, so sehr lieben uns diese Fliegen!


  Wichtiger ist, dass wir ein Versteck für den Rest des Tages brauchen, sagte Glimm. Diese Gegend ist voller kleiner Schluchten, wie die mit dem Abwasserauslass. Gelegentlich werden sie von unseren Kriegsscharen kontrolliert, als Ausrede, um der Sonne zu entkommen.


  Hier lang, schlug Killeen vor und zeigte auf eine besonders unauffällige Spalte im Fels.


  Hat das mit dem Traum zu tun?, fragte Riona.


  So etwas Ähnliches, erklärte die Sylvari, doch sie klang abgelenkt.


  Der Morgennebel war dichter geworden, und jetzt bedeckte eine dicke Schicht bedrohlich aussehender Wolken den stahlgrauen Himmel. Glimm führte sie einen Hohlweg entlang, durch den ein schmales Rinnsal floss, bis sie einen Teich an seinem Ende entdeckten. Sie wateten voll bekleidet ins Wasser und wuschen den schlimmsten Gestank aus den Kleidern, dann wechselten sie ihre Sachen und ließen den Rest trocknen.


  Sie suchten unter den überhängenden Felswänden Schutz, überprüften und trockneten ihre Waffen und Rüstungen und knabberten an kalten Rationen.


  Glimm fluchte kurz und heftig. Das Bad in der Kanalisation hat die Hälfte meines Pulvers unbrauchbar gemacht. Ich weiß nicht, ob ich mich auf den Rest verlassen kann. Sie fegte die feuchten Hülsen von der Felsplatte, die sie als Werkbank benutzt hatte, und packte die übrigen Patronen und Pulvervorräte wieder ein.


  Ich benutze ein Papier, das mit Bienenwachs getränkt ist, schlug Kranxx vor und klopfte die Feuchtigkeit aus seinem dreckigen Hut. Nichts geht dabei verloren.


  Ich weiß, dass wir alle erschöpft sind, aber wir sollten uns nur ein paar Stunden ausruhen, bevor es weitergeht, sagte Riona.


  Dougal schüttelte den Kopf. Die Charr-Patrouillen sind tagsüber am aktivsten, dann können sie auch am weitesten sehen. Hast du diese Hügel in der Ferne gesehen, als wir herkamen? Ein Charr-Aussichtsposten kann von da oben in jede Richtung mehrere Kilometer weit sehen, und sobald sie uns entdeckt haben, bekommen wir Probleme.


  Absolut richtig, sagte Glimm. Wir sollten bis zur Dämmerung hier bleiben. Wir haben einen langen Weg vor uns, und die Pause wird uns gut tun.


  Dougal blickte Riona an und sagte: Wegen der Ketten, du …


  Riona hielt eine Hand hoch. Sag es nicht. Sie schüttelte den Kopf. Was geschehen ist, ist geschehen. Wenn wir erst mit hätte, wäre oder wenn anfangen, sind wir danach schlimmer dran, als wir es jetzt schon sind.


  Dougal nickte. Aber dennoch, vielleicht wären sie noch am Leben.


  Sie haben ihre Pflicht getan, erklärte Glimm, und hatten das Pech, zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein. Das gilt auch für die Klingen-Kriegsschar. Es gab kein Lager am Eingang zur Schlucht, sie waren auf Patrouille. Ihr Pech und ihr Fehler.


  Es ist ja nicht so, als wären sie Teil deiner Kriegsschar gewesen, meinte Riona, oder sogar deiner Legion. Oder?


  Glimm zögerte. Nein, sagte sie schließlich, das waren sie nicht.


  Dougals Augen wurden schmaler, als er Glimm betrachtete. Charr scheinen sehr stolz auf ihren Rang und ihre Legion zu sein. Klingenbrecher hat seine Legion von Anfang an genannt. Du nicht.


  Und?, grunzte Glimm.


  Und welcher Legion gehörst du an?, fragte Dougal.


  Das … das spielt keine Rolle, sagte Glimm, ich arbeite jetzt für die Vigil.


  Dougal bohrte nach. Gibt es einen Grund, warum du den Namen nicht nennen willst?


  Glimm schwieg weiter. Sie schob Klingenbrechers Schwert, das jetzt sauber und eingefettet war, zurück in ihre Scheide. Es passte gut.


  Seid ihr sicher, dass keiner von euch in meine kleine Überraschung geschaut hat, als sie losging?, fragte Kranxx mit einem meckernden Lachen. Seid ihr denn wirklich alle so blind? Schaut euch doch nur ihre Rüstung an. Beobachtet ihr Verhalten. Sie gehört natürlich zur Asche-Legion, oder ich will auf der Stelle ein Skritt sein.


  Bist du dir da sicher?, fragte Riona. Ich dachte, das wären alles Assassinen oder Spione.


  Glimm warf Riona einen vernichtenden Blick zu, aber Dougal starrte Glimm weiterhin an. Jetzt, wo er darüber nachdachte, sah sie wirklich wie ein Asche-Legionär aus. Ihre dunkle Kleidung, der drahtige Körperbau, die Art, wie sie tötete  es passte alles zusammen.


  Nicht alle sind Spione und Assassinen, sagte Dougal. Nur die Erfolgreicheren. Die Eiserne Legion zieht für gewöhnlich Kriegsscharen an, die Freude am Umgang mit Sprengstoffen und Waffen haben. In der Blut-Legion sammeln sich die stärkeren, gewaltbereiteren. In der Flammenlegion gibt es mehr Zauberer und Schamanen als in jeder anderen Gruppe.


  Riona ging hinüber, um die Charr direkt damit zu konfrontieren: Dann sag uns, für wen du wirklich arbeitest, Kreuzritterin Schicksalsschmiedin.


  Dougal erwartete, dass die Charr auf die übliche Art reagieren würde, sie würde aufspringen und drohen. Stattdessen blieb sie sitzen und blickte Riona einfach nur an.


  Meine Befehle stammen von Generalin Seelenhüterin. Ich soll die Klaue des Khan-Ur finden und zu ihr zurückbringen.


  Aber wer ist dein wahrer Herr?


  Ich habe keinen ‚Herrn, grollte Glimm. Ja, der Asura hat recht. Ich bin eine Angehörige der Asche-Legion. Schicksals-Kriegsschar. Mein Imperator ist Malicia Schwertschatten. Sie hat mich persönlich entsandt, um bei der Vigil zu dienen. Sie wusste, dass ich dort nützlich sein würde.


  Für wen?, fragte Riona.


  Glimm rückte hin und her. Für Generalin Seelenhüterin, natürlich, und … und auch für die Asche-Legion.


  Also hast du die Vigil für die Asche-Legion ausspioniert?, fragte Dougal.


  Glimm hielt einen Moment inne, dann nickte sie. Generalin Seelenhüterin wusste das von dem Moment an, als ich mich bei ihr meldete. Sie ist keine Närrin.


  Und sie hat dich trotzdem mit deiner Scharade weitermachen lassen? Rionas Ton verriet ihren Unglauben.


  Glimm nickte. Sie hatte, was sie wollte: eine leistungsfähige Soldatin, bereit, ihren Befehlen zu folgen. Und Imperatorin Schwertschatten bekam, was sie wollte: direkte Berichte über die Aktivitäten der Vigil, von einer Person, der sie vertrauen konnte. Es gibt keinen Interessenskonflikt. Niemand kommt zu Schaden.


  Aber wenn es so wäre, würde es dich kümmern?, fragte Killeen.


  Ich arbeite nicht gern mit Spionen, bemerkte Gullik. Nur ein Narr traut einem, der seinen Lebensunterhalt mit Lügen verdient.


  Riona schüttelte ihren Kopf. Es ist unmöglich, mehreren Herren zu dienen. Irgendwann musst du dich entscheiden, wem deine Loyalität gilt.


  Glimm antwortete: Dann haben wir alle Glück, dass wir dieses Stadium noch nicht erreicht haben.


  Eine lange Stille folgte, die Dougal beendete. Schwertschatten gehört zur Waffenstillstandsfraktion. Das ist es, oder? Deswegen gibt es keinen Interessenkonflikt.


  Das kann ich nicht sagen, meinte Glimm, wir haben nicht darüber gesprochen.


  Denn wenn es bekannt würde, dass Schwertschatten diese Fraktion unterstützt, gäbe es direkten Widerstand aus anderen Legionen, fuhr Dougal fort.


  Glimm nickte und sagte: Es gibt in allen Legionen Charr, die unter bestimmten Bedingungen einen Waffenstillstand akzeptieren würden. Aber es gibt auch sehr viele, die sich mit der Flammenlegion aussöhnen wollen. Die Bitterkeit in ihrer Stimme machte deutlich, auf welcher Seite Glimm stand.


  Dougal nickte. Es gibt auch unter den Menschen einige, die wollen, dass wir Erfolg haben, und einige, denen es lieber wäre, wenn wir versagen.


  Kranxx hüstelte und meinte: Das bringt uns zu etwas, über das ich nachgedacht habe.


  Die versammelte Gruppe blickte den Asura an. Er runzelte die Stirn und drehte seinen Hut in den Händen, als er sprach.


  Als ihr durch das Tor aus Götterfels kamt, hätte die Vorhut eigentlich gar nicht da sein dürfen. Seraph hätten an dem Morgen die Posten bemannen sollen, und ich hatte ein Arrangement, wenn man das so nennen will, mit dem diensthabenden Offizier. Mir war nicht aufgefallen, dass die Vorhut auf den Wällen stand, bis ihr erschienen seid und die Hölle losbrach.


  Er sah alle der Reihe nach an, und sein Blick ruhte schließlich auf Riona. Irgendwie kam die Nachricht eurer Ankunft bereits vor euch an.


  Rionas Rücken versteifte sich. Willst du damit sagen, dass wir einen Spion unter uns haben?


  Ich dachte, das hätten wir schon herausgefunden, meinte Killeen. Das wäre dann Glimm.


  Dougal bedeutete ihr, lieber still zu sein.


  Das wäre eine Schlussfolgerung, die ich nicht unbedingt sofort ziehen würde, sagte Kranxx. Aber da du das Thema angesprochen hast, reden wir drüber. Wer wusste sonst noch von euren Aktivitäten?


  Riona setzte sich hin und dachte darüber nach. Almorra, natürlich.


  Eine Auster, sagte Kranxx, verschlossen wie ein Stein. Sie gibt kaum genug Information an ihre Untergebenen weiter, noch weniger an Außenstehende.


  Dann noch andere in der Vigil, sagte Riona, und Glimm nickte zustimmend.


  Gut möglich, sagte Kranxx. Doch Almorra pflegt, nur motivierte, engagierte Männer und Frauen zu rekrutieren. Er sah zunächst Glimm an und dann wieder Riona als er fragte: Du hast dich heute Morgen weggeschlichen, Riona. Wohin wolltest du?


  Du glaubst doch nicht etwa, dass ich …, setzte Riona mit bedrohlich klingender Stimme an.


  Riona war als Kundschafterin unterwegs, sagte Dougal schnell. Er wollte nicht, dass die anderen von ihren Zweifeln und Gedanken erfuhren, nicht jetzt, nicht in dieser Situation. Sie dachte, es gäbe einen Weg die Wälle hinab. Da haben wir sie gefunden, keine fünf Minuten von deiner Tür entfernt. Sie war besorgt, dass du vielleicht nicht wiederkommst.


  Oder dass ich meine Sicherheit für den Preis der euren erkaufe, sagte Kranxx schnippisch. Sag es doch ruhig. Ich kenne Asura, die ihre Eltern für ein Bett und ein paar sichere Pfründe verkaufen würden. Aber ich hätte die Vorhut im Schlepptau mit mir zurückbringen können, wenn das meine Absicht gewesen wäre, und uns allen den Spaziergang durch die Kanalisation erspart.


  Ich hätte das Gleiche tun können, vermute ich, sagte Riona. Und dann gibt es da noch den Traum, den die Sylvari hat.


  Killeen sagte: Es funktioniert …


  … so nicht, beendete Dougal ihren Satz, mit gerunzelter Stirn. Geschenkt. Aber wir sind heute so viel herumgerannt, mit so wenig Schlaf, dass ich keine Gelegenheit hatte, über etwas nachzudenken, was mich bei der Sache schon die ganze Zeit gestört hat. Er wandte sich an Gullik, der an einem großen Fels lehnte und zusah, wie die anderen redeten.


  Wie hast du mich gefunden?


  Der Norn wurde sichtlich blasser, als hätte Dougal ihn geschlagen.


  Wie meinst du das?


  In Götterfels. Ich war eben erst angekommen, und noch am gleichen Tag warst du bereits in meinem Zimmer, betrunken und drauf und dran, den Bären rauszulassen.


  Gullik lächelte schwach. Ich dachte, wir hätten das hinter uns gelassen. Sicherlich haben unsere gemeinsamen Erlebnisse dich seitdem von meinen guten Absichten überzeugt.


  Woher wusstest du es?, fragte Dougal.


  Gulliks Lippen verzogen sich zu einem schmalen Strich, während der Norn offensichtlich darüber nachdachte, wie er es am besten formulieren sollte. Dann gab er die Hoffnung auf, die Sache irgendwie zu vertuschen und sagte: Der Asura.


  Ich?, fragte Kranxx überrascht.


  Der andere, sagte Gullik. Der, der mit dir und Gyda zusammen war, als sie starb.


  Clagg, meinte Killeen, und es hörte sich an wie ein Schimpfwort.


  Clagg?, fragte Kranxx.


  Clagg, antwortete Gullik und schnippte mit den Fingern, als es ihm wieder einfiel. Er kam zu mir. Ich war in Trinklaune.Zum Seebärenhieß die Taverne, glaube ich. Er hat mir ein paar Biere ausgegeben, mir erzählt, was für ein Schurke und Hundsfott du wärst und dass du allen Ruhm des Kampfes für dich beanspruchen würdest, den meine liebe Cousine mit dem Leben bezahlt hat. Dass du ihr ihre Geschichte verweigerst. Und dann hat er mir verraten, wo ich dich finden kann.


  Er hat dich aufgewiegelt und dann auf Dougal angesetzt, meinte Kranxx. Klingt für mich nach einem echten Asura.


  Ich habe gesagt, dass mir das alles leid tut, sagte Gullik. Das war einer der Gründe, warum ich dir helfen wollte, nachdem ich wieder nüchtern war.


  Hat Clagg dir gesagt, woher er wusste, wo ich war?, fragte Dougal.


  Zu dieser Zeit haben mich solche Einzelheiten nicht interessiert, meinte Gullik.


  Und doch wusste er es, sann Riona nach. Wenn Clagg wusste, wo Dougal war, was wusste er dann noch vom Quartier der Vigil?


  Ja, meinte Dougal, und wie konnte er vor uns nach Ebonfalke gelangen?


  Es kommen ständig Asura durch das Tor, sagte Kranxx. Keiner von ihnen hieß Clagg, aber das bedeutet gar nichts. Er hätte direkt unter meiner Nase vorbeimarschieren können.


  All das ist jetzt bedeutungslos, erklärte Glimm, wenn wir davon ausgehen, dass dieser Asura dich jagt, dann haben wir ihn vermutlich in Ebonfalke abgeschüttelt. Ich glaube kaum, dass er uns durch die Kanalisation und dann die Klippe hinab gefolgt ist.


  Die Kanalisation, sagte Riona. Dort sind wir auch auf die Wachen gestoßen.


  Das ist mir bewusst, meinte Kranxx. Es ist zwar nicht vollkommen ausgeschlossen, aber es würde mehr Initiative erfordern, als ich bei den meisten Ebonfalkner je gesehen habe. Anwesende natürlich ausgenommen. Er blinzelte in Dougals und Rionas Richtung.


  Dazu kommt noch die Tatsache, dass eine Charr-Patrouille unten am Wasserfall einfach so auf uns gelauert hat. Wir sind ihnen direkt in den Schoß gefallen.


  Doch keiner von ihnen schien genau zu wissen, was unsere fröhliche kleine Gruppe plant, sagte Dougal. Weder die Vorhut noch die Kriegsschar.


  Es ist möglich, meinte Riona, dass jemand weiß, dass etwas vor sich geht, aber sich nicht sicher ist, was genau. Viele Leute haben etwas gegen eine Zusammenarbeit zwischen Menschen und Charr, ganz egal, worum es dabei geht.


  Stille senkte sich auf sie herab und wurde nur von Gulliks herzhaftem Gähnen unterbrochen.


  Richtig, sagte Dougal. Jetzt, da wir dieses Thema lange genug erörtert haben, sollten wir uns ausruhen. Ich übernehme die erste Wache.


  Aber nicht allein, sagte Glimm.


  Ich bleibe wach, schaltete sich Killeen ein. Kranxx ist auf den Beinen, seit wir ihn getroffen haben. Er braucht etwas Ruhe.


  Das ist das Klügste, das ich gehört habe, seit das letzte Mal etwas aus meinem Mund kam, meinte Kranxx, legte sich hin und benutzte seinen klumpigen Rucksack als Kopfkissen. Er ließ seinen Hut über sein Gesicht fallen und war sofort eingeschlafen.


  Ich könnte auch etwas Ruhe gebrauchen, sagte Riona. Sie beugte sich zu Dougal und flüsterte leise: Danke. Dann fand sie einen bequemen Platz und schlief bald darauf tief und fest.


  Dougal blickte Riona an und fragte sich, wie lange die Ruhe vor dem nächsten Sturm wohl anhalten würde. Vermutlich bis er irgendetwas tat, das ihr nicht gefiel.


  Er blickte zu Killeen, die in die Nähe des Eingangs zu ihrer kleinen Oase im Schneidersitz in der Sonne saß. Dem Anschein nach hätte sie schlafen oder sogar tot sein können.


  Er ging zu ihr und sah, dass ihre Augen zwar offen standen, die Lider sich aber nicht bewegten. Sie blinzelte nicht, und Dougal fragte sich, ob die Sylvari das nur machten, um andere Völker nicht zu irritieren.


  Dougal räusperte sich, und Killeen schloss ihre Augen und öffnete sie wieder. Plötzlich waren sie wieder strahlend und voller Leben.


  Gibt es ein Problem, Dougal Keane?, fragte sie. Denkst du, ich bin eine Spionin?


  Nein, meinte Dougal, Aber ich will mit dir über das reden, was du da vorhin getan hast.


  Mit der Wächterin. Wynne. Sie neigte ihr Kinn in einer sehr menschlichen Imitation eines Schmollens. Ich habe es nicht böse gemeint. Es war das Gleiche, was ich schon zuvor getan habe, in Löwenstein, mit dem Skelett. Und es diente dem gleichen Zweck  eine Falle auszulösen, damit wir nicht zu Schaden kommen. Aber jetzt ist Kreuzritterin Riona böse auf mich. Sie sah ihn mit ihren strahlenden Augen an. So wie du, wie ich vermute.


  Ich bin dir nicht böse, erklärte Dougal, Nur verstört. Menschen begegnen Nekromanten schon seit Jahrhunderten nur mit Misstrauen, obwohl sie wie Elementalisten, Mesmer und andere ebenfalls mit Magie arbeiten.


  Und doch ist es in meinem Volk nur eine weitere Art der Magie, sagte Killeen, nicht anders als Weissagungen, Golemkunde oder irgendeine Art dieser mathematischen Ableger, die die Asura praktizieren.


  Ich denke, das ist ein weiterer Aspekt dabei, meinte Dougal. Die Asura sehen fremdartig aus, also beurteilen wir sie nicht auf die gleiche Art. Du siehst uns viel ähnlicher.


  Er dämpfte seine Stimme, unsicher, wie er nun fortfahren sollte.


  Wenn wir uns anders benehmen, erinnert es euch daran, wie verschieden wir wirklich sind, als Volk, sagte sie.


  So ungefähr, antwortete Dougal. In Zukunft möchte ich, dass du darüber nachdenkst, wie andere auf das reagieren werden, was du tust.


  Also willst du nicht, dass ich dich nach deinem Tod in einen Zombie verwandele?


  Ich glaube, das würde die anderen verstören. Und du solltest auch keinen von ihnen zu einem untoten Diener machen.


  Nicht mal Glimm?, fragte Killeen, und ihr Lächeln täuschte über ihre Worte hinweg.


  Nicht mal Glimm, antwortete Dougal.


  Wenn du es wünschst, meinte Killeen und beobachtete den schmalen Eingang des Tals.


  Gut, sagte Dougal nur, und als Killeen nichts weiter hinzufügte, ging er ein paar Schritte und sagte erneut: Gut.


  Er fand einen Platz im Schatten und beobachtete Killeen, den Eingang und die anderen. Mehr Ruhe würde er außerhalb der Wälle von Ebonfalke an den Grenzen zum feindlichen Gebiet nicht finden.


  Er schüttelte den Kopf. Gullik hatte recht  die Spannungen in der Gruppe konnten ihre Allianz zerbrechen lassen. Glimm war der Asche-Legion gegenüber loyal, die bekannt für ihre Geheimniskrämerei war. Riona war mal herzlich, dann wieder eher kühl zu ihm und durchlebte vermutlich genau die gleichen inneren Konflikte wie er auch. Killeen erwies sich gelegentlich als ausgesprochen brillant, dann wieder als auffallend andersartig. Er wusste gar nichts über Kranxx, außer dass er sie gerade aus der abgeriegelten Stadt geführt hatte.


  Und Gullik selbst schien wesentlich tiefgründiger zu sein, als der grobe Klotz von einem Norn vermuten ließ. Ging in ihm noch mehr vor? Dougal seufzte und fragte sich, wie sie überhaupt in die Stadt Ascalon gelangen, geschweige denn in den Besitz der Klaue kommen sollten. Und ganz zu schweigen davon, wie sie die Klaue finden sollten. Selbst wenn sie sich dort befand, wo er vermutete.


  Dougal wollte nicht im warmen Nachmittagsschatten einschlafen, aber dann war Killeen plötzlich da und berührte ihn an der Schulter.


  Ich dachte, ich sollte dich zuerst wecken, sagte sie. Ich wollte nicht, dass die anderen erfahren, dass du eingenickt bist.


  Dougal stand auf, gähnte und sah nach dem Stand der Sonne. Die Schatten im Tal berührten gerade die andere Seite der Schlucht, aber es würde noch mehrere Stunden dauern, bis es dunkel genug war, um weiterzugehen. Er streckte sich und wankte los, um Riona und Glimm zu wecken und dann selbst ohne Schuldgefühle einzuschlafen.


  


  18. Kapitel


  


  


  Bleibt in Bewegung!, grollte Glimm, als sie die Gruppe durch die Dunkelheit der Berghänge zum Tal von Ascalon führte. Wenn uns nur eine dieser Patrouillen sieht, sind wir erledigt. Der Mond schien jetzt heller, und selbst durch den Schleier aus bleichen Wolken erleichterte sein Licht das Vorankommen.


  Die Charr führte sie durch die schroffe Landschaft, und Dougal hastete hinter ihr her, mit Riona dicht auf den Fersen. Killeen kam als Nächste und musste ihre kurzen Beine schnell bewegen, um Schritt halten zu können. Gullik hatte es am Ende aufgegeben, Kranxx vor sich herzutreiben und sich den Asura auf die breiten Schultern gesetzt.


  Bei den Zähnen des Wolfs!, sagte Gullik, ein wenig zu laut. Wir sollten selber die Jäger sein und sie alle umbringen!


  Pst!, machte Riona. Sie können uns genauso gut hören wie sehen.


  Sollen sie nur kommen!, sagte Gullik, lauter als zuvor. Ich werde in ihrem Blut baden!


  Kranxx klopfte auf sein Ohr. Das ist alles eine Frage der simplen Mathematik, sagte er. Es gibt sechs von uns. Eine Kriegsschar hat bis zu zwanzig Mitglieder. Glimm? Wie viele Kriegsscharen gibt es im südlichen Ascalon?


  Die Charr antwortete, ohne sich umzudrehen. Die Eiserne Legion hat sich hier niedergelassen, da sie mit der Belagerung von Ebonfalke beauftragt wurde. Sie und die Blut-Legion schicken beide Patrouillen aus. Dazu kommen noch Divisionen der Asche-Legion als Kundschafter. Vermutlich sind Hunderte von Kriegsscharen in der Gegend.


  Richtig. Das macht Tausende von Charr, die durch diese Lande ziehen. Was passiert, wenn einer von ihnen uns findet?


  Und da behaupten alle immer, die Asura wären schlau wie Raben!, lachte Gullik. Wir töten sie, natürlich!


  Ich bin mir sicher, dass wir das tun, aber was machen sie zuerst?, fragte Kranxx.


  Sie erzittern vor unserer Macht!


  Und?


  Beben?


  Entnervt sprach Kranxx ganz langsam und betonte jedes einzelne Wort. Sie werden Lärm machen. Sie werden Alarm schlagen. Sie werden Verstärkung anfordern.


  Beim Auge des Raben! Ich glaube, du hast recht! Gullik versuchte, nicht zu lachen.


  Also, sagte Kranxx und ignorierte den amüsierten Gesichtsausdruck des Norn, Vorsicht ist der entscheidende Teil der …


  Schlacht?


  Tapferkeit, korrigierte der Asura.


  Und warum ist das so?


  Kranxx legte den Kopf in beide Hände und wäre fast von Gulliks Schultern gerutscht. Es ist besser, genau zu wissen, worauf man sich einlässt, bevor man kämpft. Es geht darum, Informationen zu sammeln, in großen Maßstäben zu denken und die Chancen auszurechnen.


  Gut, Freund Kranxx!, Gullik verdrehte seinen Hals, um in die Richtung des Asura zu grinsen. Ich erlaube dir, das Denken zu übernehmen und mir Bescheid zu sagen, wann die Chance auf einen Kampf besteht!


  Kranxx unterdrückte einen Fluch.


  Dougal kicherte, während er sich bemühte, mit Glimm Schritt zu halten. Die Charr war schnell und leichtfüßig wie ein Luchs, und sie machte die größeren Schritt, daher war es selbst im Dunkeln eine schweißtreibende Angelegenheit, ihre Geschwindigkeit zu halten.


  Das Gelände war ziemlich offen, hier und da gab es kleine Wäldchen und die Grundmauern uralter Häuser. Gelegentlich passierten sie verwitterte Krater  Relikte des jahrhundertealten Kampfes zwischen Menschen und Charr. Manchmal waren die Krater leer, und manchmal funkelte das Wasser darin wie ein Kristall im blassen Mondlicht. Das Gras reichte bis an Dougals Unterschenkel, und tagsüber konnte man wahrscheinlich etliche Wildblumen sehen.


  Sie folgten den mondhellen Bergflanken und riskierten es lieber, entdeckt zu werden, als in verborgene Fallen und Abgründe zu stolpern. Die sechs bewegten sich leise durch die Nacht, sie sprachen nur noch, wenn es unbedingt nötig war. Die blauweißen Schatten des verhüllten Mondes wurden nur unterbrochen durch die Flammen, die in den fernen Charr-Lagern loderten. Sie beleuchteten die Wolken, und die Reflexionen tauchten alles in ein schwaches, feuriges, bernsteinfarbenes Licht.


  Irgendwann nach Mitternacht befahl Glimm ihnen anzuhalten. Die anderen folgten ihr in den Schatten eines zurückgelassenen Charr-Kriegswagens, der längst nach Ersatzteilen abgesucht worden war und allmählich im Mondlicht verrostete. Schweigend deutete die Charr auf den Schein einer Fackel, den sie zuvor schon in der Nacht hatte brennen sehen. Der Lichtschein kam näher.


  Dougal warf einen Blick auf Gullik, der seine Axt umfasste, bereit aufzuspringen, sollte es den kleinsten Hinweis darauf geben, dass sie entdeckt worden waren. Killeen legte beschwichtigend ihre Hand auf das Handgelenk des Norn  er wirkte wie ein Kind, das sich hochreckt, um nach der Hand des Vaters zu greifen.


  Als die Fackel näher kam, hörte Dougal mehrere Stimmen knurren und murren. Die Charr-Stimmen wurden eine Weile lang lauter und dann allmählich leiser, während das Fackellicht wieder in der Dunkelheit verschwand. Als es sicher zu sein schien, tippte Dougal Glimm auf den Arm, sie nickte und stand auf. Sie sprachen im Flüsterton.


  Das war eine Patrouille der Eisernen Legion, sagte sie.


  Haben die nach uns gesucht?, fragte Dougal.


  Glimm schüttelte den Kopf. Nein. Noch nicht.


  Dougal wusste, dass sie recht hatte. Die Charr der Patrouille waren nicht sonderlich angespannt gewesen. Sie bewegten sich wie Nachtwächter auf ihrer regulären Runde und suchten weder Ärger noch fanden sie welchen.


  Sie warteten noch zehn Minuten, bevor Glimm ihnen das Signal zum Aufbruch gab.


  Als der Morgen grau über den fernen Bergen im Osten dämmerte, führte Glimm sie höher hinauf und fand eine Höhle, in der sie sich verstecken konnten.


  Bei den Hinterläufen des Wolfes, ich werde mich nicht in einem Schaufler-Loch eingraben!, grollte Gullik.


  Riona nickte. Wenn uns hier eine Patrouille findet, sitzen wir in der Falle.


  Dies ist Ascalon, sagte Glimm. Uns Charr gehört hier alles, bis auf die Stadt, aus der wir kommen, und die Stadt, in die wir gehen. Es gibt keinen Ort, an den wir fliehen könnten.


  Wenigstens ist es dort drinnen kühler, meinte Kranxx. Mein nächstes Forschungsprojekt wird sich der enormen Hitze widmen, die die Norn produzieren, wenn sie sich anstrengen.


  Und der Höhleneingang weist nach Süden, sodass ich die Sonne sehen kann, sagte Killeen mit einem Lächeln.


  Und wir haben eine großartige Aussicht, meinte Dougal. Er blickte zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Weit im Süden konnte er immer noch die Berggipfel sehen, an die sich Ebonfalke schmiegte. Die Berge waren zu sanften Hügeln geworden, wie der, in dem sie sich jetzt versteckten. Einst hatte es hier Wälder gegeben, doch der Krieg hatte die Erde verwüstet, und jetzt bedeckten nur noch grüne Wiesen die Landschaft.


  Vor fünf Jahren war Dougal einen anderen Weg nach Ascalon gegangen. Er und seine Freunde waren über die Zittergipfel gezogen. Aber er hatte einen Großteil seines Lebens damit verbracht, die Karten von Ascalon zu studieren. Auf der anderen Seite des Hügels, so wusste er, würde das Land immer flacher werden, bis Dougal und seine Begleiter über weite, offene Felder ziehen konnten. Dann wären sie am verwundbarsten, mit nur ganz wenigen Möglichkeiten, sich zu verstecken. Doch solange sie nur nachts marschierten, dachte er, könnten sie es vielleicht schaffen.


  Ruht euch aus, so gut ihr könnt, sagte Glimm. Wir ziehen mittags weiter.


  Was? Warum?, fragte Dougal. Ehe er weitersprechen konnte, unterbrach ihn Gulliks lautes Schnarchen, das durch die Höhle hallte.


  Riona nickte und versuchte dabei, das Dröhnen des Norn zu übertönen. Ich dachte, du hättest gesagt, Reisen am Tag sei gefährlich.


  Ja, aber wir sind nahe am Drachenbrand, erklärte Glimm. Es wäre besser für uns, wenn wir nicht versuchen würden, ihn in der Nacht zu durchqueren.


  Riona fing Dougals Blick auf und signalisierte ihm, dass sie die erste Schicht zusammen mit Glimm übernehmen würde. Er war zu müde, um zu erkennen, dass es keine zweite geben würde, lehnte sich gegen die Höhlenwand und versuchte, das Schnarchen des Norn zu ignorieren.


  Die Zeit verging so schnell, dass Dougal sich fühlte, als hätte er gar nicht geschlafen, als er aufwachte. Eine Hand bedeckte seinen Mund, und er riss die Augen weit auf. Er erkannte Riona, die vor ihm hockte und ihren Finger fest gegen die Lippen presste. Nachdem Dougal ihr mit einem Nicken bedeutete, dass er verstanden hatte, nahm Riona die Hand weg, und er setzte sich auf. Sie erhob sich und winkte ihm, ihr zu folgen. Sie huschten an Glimm vorbei, die sie stumm aus ihren großen Augen beobachtete und dann aufstand, um ihnen zu folgen.


  Riona führte Dougal zum Höhleneingang, wo sie niederkniete, um auf zwei bleiche Gestalten zu zeigen, die im Licht der fahlen Dämmerung den Hügel hochkamen. Dougal rieb sich den Schlaf aus den Augen und konzentrierte sich auf die Gestalten: ein alter Schäfer und sein junger Lehrbursche. Einen Herzschlag lang fragte er sich, wie diese Leute ihre Herde so tief nach Ascalon hineintreiben konnten, und er sah sich sogar nach den Schafen um. Dann erkannte er schließlich die Wahrheit.


  Dougal gab Riona ein Zeichen, ihm zurück zu den anderen zu folgen. Als sie auf Glimm trafen, sprachen sie im Flüsterton.


  Geister, erklärte Dougal. Vermutlich haben sie auf den Feldern gearbeitet, als Adelbern das Feindfeuer über sie brachte.


  Riona sagte rau: Und sie sind hier seit zweihundert Jahren gefangen. Entsetzlich.


  Sie wirken harmlos, meinte Glimm.


  Dougal schüttelte den Kopf. Doch sie sind alles andere als das. Bei meiner Arbeit habe ich es oft mit Gespenstern zu tun. Die meisten ruhelosen Geister haben irgendeinen Grund, warum sie noch da sind: eine unvollendete Aufgabe, ein Unrecht, das zu Recht werden muss und all so was. Sie sind oft verständig, und man kann sich vernünftig mit ihnen unterhalten. Doch sie können auch besessen sein oder zornig, aber sie sind bei klarem Verstand. Zumindest so weit bei Verstand, wie Geister es sein können.


  Und diese beiden sind das nicht?, fragte Riona.


  Die Geister, die durch das Feindfeuer erzeugt wurden, sind in ihrer Zeit gefangen. Für sie ist es immer noch der Tag des Feindfeuers, Adelbern ist immer noch ihr König, und die Charr bedrohen immer noch die Tore.


  Wie in Ebonfalke, sagte Riona leise, doch Glimm und Dougal ignorierten sie beide.


  Dougal fuhr fort: Wenn sie jemandem begegnen, der noch lebt, betrachten sie ihn als Charr oder bestenfalls als einen Verbündeten der Charr. Es ist egal, was oder wer diese Person wirklich ist. Es könnte Königin Jennah selbst sein oder ein Sylvari. Für sie ist jeder, der in ihr Gebiet eindringt, ein Charr.


  Das Feindfeuer hat alle Menschen dieses Landes getötet, sagte Glimm. Die Schreckenstat des Hexenkönigs machte nicht an den Stadtgrenzen halt.


  Dougal nickte. Es betraf das gesamte Land, mit Ausnahme von Ebonfalke.


  Was sollen wir mit ihnen machen?, fragte Riona.


  Gar nichts, wenn sie nicht in die Höhle kommen, meinte Dougal. Einen Kampf mit ihnen können wir uns jetzt nicht leisten.


  Zu schade, sagte Glimm. Sie kehrte in die Höhle zurück und hob Klingenbrechers Schwert auf. Die zwei Menschen folgten ihr.


  Du willst mir nicht wirklich erzählen, dass du Jagd auf diese Geister machen willst, sagte Riona schockiert.


  Das muss ich nicht, sagte Glimm und wies mit ihrer Schnauze über Dougals Schulter. Sie sind bereits hier.


  Als Dougal sich umdrehte, standen die beiden Geister im Eingang der Höhle. Sie sahen so aus, wie sie vermutlich ausgesehen hatten, als sie noch lebten  bevor jegliches Quäntchen Leben aus ihnen herausgesaugt worden war. Die beiden waren fahle Reflexionen ihres früheren Ichs und zogen Spuren hellblauen Ektoplasmas hinter sich her, als würden sie von einem Wind umweht, den nur sie fühlen konnten. Dadurch sah es aus, als würden sie permanent in Flammen stehen, und die Art, wie ihre Gesichter vor Wut und Schmerz verzerrt waren, verstärkte den Eindruck.


  Charr!, rief der Geist des älteren Schäfers. Er hob seinen Stab und kreischte schrill und unmenschlich.


  Töte sie! Der junge Schäfer zog ein Schwert und kam auf sie zu. Dabei stieß er den gleichen disharmonischen Schrei aus, der so entsetzlich war, dass Dougal befürchtete, seine Ohren würden anfangen zu bluten.


  Die anderen in der Höhle waren augenblicklich wach. Keiner von ihnen, Dougal und Riona eingeschlossen, konnte irgendetwas tun, bevor Glimm sich zwischen die Geister warf und um sich schlug. Ihre Klinge und die Klauen schnitten sauber durch die spektralen Gestalten, als wären sie nichts als Nebel.


  Das Geschrei der Geister wurde immer schriller, bis Dougal fühlte, wie seine Augen in ihre Höhlen gedrückt wurden. Glimms Grollen und Knurren nährte die Kakophonie noch zusätzlich.


  Glimm schnaubte, als die bleichen Waffen der Geister durch sie hindurch fuhren und ihr dabei große Schmerzen zufügten, ohne sie allerdings tatsächlich zu verletzen. Dann ging Glimm zum Angriff über. Die Geister kreischten, als die Klauen und das Schwert der Charr-Kriegerin sie durchdrangen. Sie verloren kein Blut, aber mit jedem Treffer löste sich mehr des glühenden Ektoplasmas, aus dem die Geister bestanden. Jeder Schlag ließ ihre Gestalten weiter schwinden.


  Riona griff nach ihrem Schwert, doch Dougal hielt sie mit erhobener Hand zurück.


  Wenn wir uns einmischen, wird sie uns auch aufschlitzen, sagte er. Holt eure Sachen, bereitet euch auf den Aufbruch vor. Als Kranxx, Killeen und Gullik zögerten, drehte er sich zu ihnen um und bellte: Sofort!


  Glimm wand sich wie ein Wolf, schlug um sich und gab ihr Bestes, um den Schmerz zu ignorieren, wenn die Waffen der Geister sie trafen. Schon bald war der Geist des alten Schäfers vollständig verschwunden.


  Der jüngere Geist heulte wie von Sinnen auf und verdoppelte die zahl seiner Attacken. Glimm konzentrierte sich auf den verbleibenden Gegner. Dougal war sich sicher, dass Glimm jeden der Geister bereits mehrmals getötet hätte, wenn sie noch am Leben gewesen wären. Aber so zog sich der Kampf in die Länge, und als sie den jüngeren Geist endlich besiegt hatte, waren die anderen bereits abmarschbereit.


  Dougal schnappte sich Glimms Rucksack. Alles in Ordnung?, fragte er sie, als sie zu ihnen stolperte.


  Wird schon wieder, sagte sie und nahm ihren Rucksack entgegen. Tut nur weh, wenn ich atme.


  Ich denke, ich habe hier etwas, das dir helfen kann, sagte Kranxx und schnallte seine Tasche ab. Die Charr winkte einfach ab. Geister verletzen eher die Seele als den Körper, obwohl sie letztlich nicht weniger tödlich sind.


  Gut gemacht, polterte Gullik. Du hast diese Geister schnell erledigt. Ich wünschte nur, es wäre mir gestattet gewesen, sie selbst auszulöschen!


  Du wirst deine Chance rasch bekommen, wenn wir hier nicht schnell verschwinden, sagte Dougal. Ist schwierig, einen Geist wirklich zu töten. Er zeigte auf die Nebelfetzen, die immer noch im Eingang der Höhle waberten. Sie werden sich in wenigen Minuten neu bilden. Vielleicht sogar noch schneller.


  Lasst uns nicht mehr hier sein, wenn das passiert, forderte Kranxx und kletterte wieder auf die Schultern des Norn.


  Ich würde gern hier bleiben, um sie eine Weile zu studieren, sagte Killeen. Vermutlich kamen sie in die Höhle, weil sie sich zu Lebzeiten beim Hüten der Schafe hier ausgeruht haben.


  Wir müssen zuerst an unseren Auftrag denken, sagte Riona auf dem Weg zum Eingang.


  Glimm eilte voran durch die graubraune Dämmerung, die immer heller wurde. Als sie den Hügelkamm erreichten, erschien gerade die Sonne am Horizont, und Dougal sah zum ersten Mal den Drachenbrand.


  Er fühlte sich, als hätte man ihm einen Dolch in den Magen gerammt. Wenn die Geister ihn bereits zumindest verstört hatten, dann erschütterte ihn dieser Anblick bis ins Mark  er schauderte, als er die Wunde sah, die Ascalon zugefügt worden war. Während der Hügel in Sonnenlicht getaucht war, erstreckte sich im Norden ein Sturmband von einer Seite des Himmels bis zur anderen. Dougal glaubte am östlichen Ende der Sturmfront etwas Tageslicht schimmern zu sehen, doch im Norden und Westen erstreckte sich die Dunkelheit bis zum Horizont. Der Sturm schien wie ein Fluss, der von Norden nach Westen floss. Die Gewitterwolken, die über das Land hinwegjagten, schienen den vorherrschenden Winden der Region zu trotzen und rasten über den Himmel wie Baumstämme, die flussabwärts durch Stromschnellen schossen.


  Blitze zuckten aus den Sturmwolken, und Donner rollte über das Land. Dougal erkannte, dass es dieses Geräusch gewesen war, das er gehört hatte, als er versucht hatte, ein wenig Schlaf zu finden. Doch da hatte er es Gulliks Schnarchen zugeschrieben. Dichter Regen fiel aus den Wolken der Sturmfront, erhellt durch die zahlosen, zuckenden Blitze.


  Doch am meisten verstörte Dougal das Gebiet, das sich unter den Wolken erstreckte. Das Land hatte sich vollständig in scharfkantige Kristalle verwandelt, die vor Energie nur so glühten. Dabei hätte Dougal nicht zu sagen vermocht, ob das Licht einfach von der Sonne reflektiert wurde oder tatsächlich aus dem Inneren der Kristalle stammte. Verzerrte und verdrehte Amethystbäume standen neben einem gefrorenen Bach aus Kobalt, der sich durch die Landschaft wand. Die verstreuten Büsche und Grasflecken waren allesamt ebenfalls zu Kristall erstarrt, gleichermaßen zerbrechlich wie scharf. Wo der Boden nackt war, da war er in grauen, lavaähnlichen Wirbeln verzerrt und mit halb geborstenen Blasen befleckt, die wie zerbrochene Schalen schwarzer Eier wirkten, die sich dicht an den Wurzeln der glitzernden Bäume drängten.


  Ein Blitz fuhr in einen der Bäume, und er explodierte in zahllose Amethystsplitter. Die Kristallscherben prasselten auf die glasige Landschaft, wo sie zu grau-violettem Staub zerstoben, der alles überzog, wo einst der Kristallbaum gestanden hatte.


  Glimm stieß Dougal mit dem Ellenbogen an. Ich dachte, du wärst schon mal hier gewesen.


  Damals sind wir über die Zittergipfel gegangen, antwortete er. Außerdem war das, bevor all dies hier geschehen ist.


  Killeen starrte die Umgebung mit großen Augen an. Wie entsetzlich, sagte sie leise, und doch so wunderschön. Als sie merkte, dass die anderen sie anstarrten, fragte sie: Ein Drache hat das also getan?


  Ja, sagte Kranxx, der wieder auf Gulliks Schultern saß, und ohne speziellen Grund. Sein Name war Kralkatorrik. Diese Kreatur ist derart verderbt, dass es schon ausreichte, nur über das Land hinwegzufliegen, um das hier anzurichten. Sie musste es nicht mal berühren.


  Bär, Schneeleopard, Rabe und Wolf, sagte Gullik. Er sprach leise, so als ob er befürchtete, dass seine Stimme noch mehr zerstören könnte.


  Das ist entsetzlich, sagte Riona tief bestürzt. Ein Verbrechen gegen die Natur.


  Dougal nickte. Aus diesem Grund sind wir hier. Wenn es uns nicht gelingen sollte, unsere Völker zur Zusammenarbeit zu bewegen, haben wir nicht den Hauch einer Chance gegen die Kreatur, die das hier angerichtet hat.


  Nüchtern betrachtet haben wir überhaupt keine Chance, ganz egal, was wir tun, erklärte Kranxx. Auf Rionas finsteren Blick hin erwiderte er: Aber, wenn es uns gelingen sollte, die Völker gegen die Drachen zu vereinen, würden unsere Erfolgsaussichten zumindest vonnicht vorhandenaufaußerordentlich geringsteigen.


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren machte Glimm etwas, wogegen sich Dougal mit jeder Faser seines Körpers sträubte. Sie rannte den Hügel hinab, genau auf die schwärende, kristalline Wunde der Welt zu. Einen Moment später schon lief er hinter ihr her, zusammen mit dem Rest der Gruppe.


  Der Weg zum Drachenbrand war breit und ohne Hindernisse, es war der einfachste Abschnitt ihres Weges, seit sie Ebonfalke verlassen hatten. Die Sonne schien ihnen auf die Köpfe, und das Gras wogte in der sanften Brise wie Wellen im Meer. Es fühlte sich gut an, wieder draußen in der Sonne zu sein.


  Dougal warf Killeen einen prüfenden Blick zu. Sie schien ein wenig kränklich nach all der Zeit, die sie in der Dunkelheit der Nacht und dann im Schatten der Höhle verbracht hatten. Jetzt allerdings grinste sie breit von einem Ohr zum anderen und schien eins mit der Natur, die sie durchquerten. Als er sie so ansah, musste Dougal selbst lächeln.


  Es dauerte nicht lange, bis sie den Drachenbrand erreichten. Es schien, als ob die verdorbene Landschaft ihre Ankunft spürte und sich ihnen entgegenreckte, um sie schneller einzufangen. Oder vielleicht empfand Dougal das auch nur so, weil er versuchte, sich die letzten Augenblicke in der unberührten Natur bewusst einzuprägen.


  Glimm blieb am Saum des Drachenbrands stehen, kurz bevor sie die Grenze dieser purpurnen, kristallinen Obszönität erreichte. Die anderen stellten sich neben sie, betrachteten die verheerte, pervertierte Landschaft und fragten sich, welche Schrecken sich wohl darin vor ihnen verbargen.


  Dann, nach einem tiefen Atemzug, tat Glimm den ersten Schritt in die seltsame, kristalline Welt, und die anderen folgten ihr.


  Das glasige Gras zerbarst unter ihren Schritten zu Staub, und schon bald wateten sie bis zu den Knöcheln in den Splittern. Die Luft knisterte vor Elektrizität, sodass sich Dougals Haare aufstellten. Obwohl er keine Bedrohung sehen konnte, spürte er die Gefahr aus jedem Winkel. Er zog sein Schwert und bemerkte, dass die anderen ebenfalls ihre Waffen bereithielten.


  Das ist faszinierend, meinte Killeen. Es ist, als wären all die Pflanzen in diesem Zustand zwischen Leben und Tod gefangen. Glaubst du, dass sie noch wachsen?


  Nicht, nachdem wir auf sie getreten sind, sagte Kranxx.


  Ich frage mich, wie das funktioniert, sagte die Sylvari. Es ist so seltsam.


  Sie pflückte eine Saphirblume aus einem Amethystbusch und beobachtete, wie sie langsam in ihrer Hand zerfiel.


  Gehen wir weiter, trieb Dougal sie an. Je schneller wir hier durch sind, desto besser.


  Beim Blut des Bären!, sagte Gullik. Das ist alles sehr seltsam, aber es kann nicht schlimmer sein als die Stadt Ascalon selbst, oder?


  In der Ferne donnerte schwach eine Explosion, dann fiel etwas vor den Füßen des Norn auf den Boden. Einst war hier ein kleiner Teich gewesen, aber jetzt zogen sich wie ein Spinnennetz Risse über die Stelle, wo die Kugel eingeschlagen war.


  Dougal drehte sich herum, um zu sehen, von wo die Kugel abgefeuert worden war, aber Glimm hatte die Quelle schon entdeckt. Da!, sagte sie und wies in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  Eine Charr-Kriegsschar stand am Saum des Drachenbrands, zehn Soldaten, alle groß, schwer bewaffnet und für die Schlacht bereit. Der Krieger ganz vorn hob sein Gewehr und schrie etwas, woraufhin die anderen laut brüllten.


  Lauf!, sagte Kranxx und klopfte Gullik auf den Kopf.


  Der Norn lachte und zog seine Axt. Wenn sie uns schon gesehen haben, mein kleiner Freund, dann ist die Zeit für Heimlichkeiten vorbei! Er schwang seine Waffe als Antwort auf die Herausforderung. Bei den Zähnen des Wolfes, die Zeit der Schlacht hat begonnen!


  Warte!, rief Dougal. Er warf einen misstrauischen Blick auf die Kriegsschar. Es sieht so aus, als würden sie uns nicht angreifen.


  Kampfeslust tanzte in Gulliks Augen. Dann tragen wir den Kampf eben zu ihnen!


  Glimm packte den Norn am Arm, ehe der losstapfen konnte. Wenn sie gegen uns kämpfen wollten, hätten sie uns bereits angegriffen. Die anderen Charr der Kriegsschar machten ebenfalls ihre Gewehre bereit.


  Oho!, der Norn strahlte stolz. Dann sind sie klüger, als sie aussehen, wenn sie Angst davor haben, es mit uns aufzunehmen!


  Ich denke nicht, dass sie vor uns Angst haben, sagte Riona. Sie fürchten sich davor, diese Kristallwelt zu betreten.


  Vielleicht wissen sie etwas, das wir nicht wissen, sagte Dougal und blickte sich misstrauisch um.


  Da kommt noch eine Kriegsschar aus dem Nordosten, sagte Glimm.


  Und es sieht aus, als käme eine weitere aus dem Südwesten, sagte Riona.


  Wir müssen weiter, erklärte Dougal. In der Ferne fiel ein weiterer Schuss. Doch die Kugel schlug irgendwo neben ihm in den Boden.


  Jetzt.


  Die drei Kriegsscharen, die sich alle auf der gleichen Seite des gepeinigten Landstreifens befanden, gaben sich jetzt mit ihren Hörnern Signale. Ihre Botschaft war eindeutig.


  Ohne ein weiteres Wort wandte sich Glimm wieder gen Nordwesten und rannte los. Die anderen liefen hinterher, der Norn mit dem Asura auf der Schulter kam als Letzter.


  Beim Winseln des Wolfes!, grollte Gullik. Nur Feiglinge rennen vor einem solchen Kampf davon!


  Betrachte es nicht als Flucht, tröstete ihn Kranxx. Vielmehr als Wettlauf zu einem weitaus größeren Kampf.


  Der Norn lachte grollend. Mirgefälltdeine Weisheit!


  Irgendetwas stimmt hier nicht, sagte Dougal und hielt mit Riona und Glimm Schritt.


  Was könnte so schrecklich sein, dass es drei Kriegsscharen der Charr von der Verfolgung abhält?


  Riona verzog das Gesicht. Hoffen wir, dass wir es nicht herausfinden müssen.


  Weitere Schüsse fielen, aber aus dieser Entfernung bot die Gruppe den Charr nur winzige Ziele, und so zersplitterten die Kugeln lediglich die gläsernen Büsche in der Nähe. Es hatte allerdings den Anschein, dass die Charr auch nicht mit besonders viel Eifer bei der Sache waren.


  Halt!, rief Dougal.


  Glimm schlitterte und blieb dann auf dem zertrümmerten, purpurnen Gras stehen, Die anderen taten es ihr gleich. Was ist?, fragte die Charr.


  Dougal beschattete seine Augen und blickte nach Südwesten. Da. Sie schießen nicht mehr auf uns. Schaut nur.


  Die zwei Charr-Kriegsscharen am südlichen Saum des Drachenbrandes hatten sich zusammengeschlossen und waren damit beschäftigt, auf einen kristallinen Hügel weiter westlich zu feuern. Es schien ein recht großes Ziel zu sein.


  So etwas Merkwürdiges habe ich nicht mehr gesehen, seit ich in dieses Hylek-Fruchtbarkeitsritual hineingestolpert bin!, erklärte Gullik.


  Plötzlich wusste Dougal genau, was los war. Er hatte Geschichten über die Diener gehört, die von den Alten Drachen erschaffen worden waren. Sie mussten ihrem Willen gehorchen und jeden töten, der in ihr Territorium eindrang. Hier im Drachenbrand befanden sie sich mitten im Reich des Kristalldrachen. Sein Flug hatte das Land verwüstet und es als das seine gebrandmarkt. Es schien nur logisch, dass die Wesen, die hier lebten, ebenfalls dem Kristalldrachen gehörten.


  Wir müssen hier raus, jetzt gleich, sagte Dougal und griff Glimms Schulter.


  Sie schüttelte ihn mit einem Knurren ab. Wir sollten auf der anderen Seite des Hügels in Deckung gehen.


  Nein, sagte Dougal, Wir müssen so schnell wie möglich in die andere Richtung.


  Wir können nicht zurück nach Süden, entgegnete Riona. Die Kriegsscharen werden uns in Stücke reißen.


  Killeen legte eine Hand auf Dougals Arm: Was ist denn los?


  Dougal wies mit einem Finger in die Richtung des Hügels, der jetzt erbebte. Das da!


  Während sie zusahen, wurde der Hügel wie von einem Erdbeben durchgeschüttelt, obwohl seine Umgebung davon nicht betroffen war. Ein entsetzlicher Lärm dröhnte aus dem Hügel. Es klang, als zersprängen Tausende von Gläsern auf einmal.


  Und dann erhobder Hügelseinen Kopf und öffnete die Augen.


  


  19. Kapitel


  


  


  Lauft!, rief Riona. Lauft zur Grenze nach Norden!


  Glimm sprintete in nördlicher Richtung los, Riona war ihm dicht auf den Fersen. Dougal nahm Killeens Hand und zog sie mit sich hinter den anderen her.


  Gullik stand einfach da und sah dem Hügel beim Aufstehen zu. Kranxx hämmerte auf seinen Kopf.


  Es ist Zeit zu verschwinden!, sagte der Asura.


  Beim Schnabel des Raben!, sagte der Norn. Es ist wunderschön! Er packte seine Axt. Das wird mein größter Triumph  oder das tragische Ende meiner Geschichte!


  Dougal warf einen Blick über die Schulter und sah, dass der Norn immer noch dastand.


  Gullik!, schrie er, Komm schon!


  Komm her oder lebe wohl!, brüllte der Norn zurück. Vor diesem Feind werde ich nicht davonlaufen!


  Dougal hielt an und Killeen mit ihm.


  Verdammt sei der Heldenmut der Norn. Er wird dafür sorgen, dass sie alle beide sterben.


  Der Hügel erbebte noch ein letztes Mal und erhob sich dann. Obwohl er wie ein Mensch gebaut war, endete damit auch schon jede Ähnlichkeit. Er war dreimal so groß wie ein Norn und schien aus lauter Diamanten zu bestehen, die die Größe von Felsbrocken hatten. Zwei Steine funkelten in seinem Gesicht, wo normalerweise die Augen waren, er hatte weder Nase noch Mund oder Ohren. Was er gewesen war, bevor Kralkatorrik kam, war unbekannt, aber jetzt war er der Kämpfer des Drachen, sein Wächter in diesem Land aus schwarzen Felsen und Kristallwäldern.


  Die Glieder des Wesens rieben aneinander, als es sich zu seiner vollen Größe aufrichtete, und der Ton, der dabei entstand, dröhnte in Dougals Zähnen. Gullik stand vor dem Ungeheuer, und sein polterndes Lachen hallte in den Kristallen um ihn herum wider, als er seine Axt mit dem Daumen streichelte.


  Hast du es etwa schon wieder vergessen?, brüllte Kranxx den Norn an. Wir haben über Vorsicht geredet! Wir haben Größeres vor!


  Gullik reckte den Hals, um an der Kreatur aufzusehen.


  Größer als das? Ich glaube kaum!


  Kranxx schlug Gullik noch einmal auf den Kopf und rutschte dann an dessen Schultern hinab.


  Er ist völlig wahnsinnig!, schrie der Asura, als er zu Dougal und Killeen rannte.


  Stimmt, meinte Dougal mit widerwilliger Bewunderung, aber ich würde nicht gegen ihn wetten.


  Sobald Kranxx sich aus dem Staub gemacht hatte, stapfte Gullik auf den Diener des Drachen zu und suchte nach einer Lücke für einen ersten Schlag. Er bewegte sich nach links, dann nach rechts und beobachtete, wie der Diener seinen Bewegungen folgte. Voller Kampfeslust schlug Gullik auf ein kristallines Bäumchen ein, das ihm im Weg stand. Es zersplitterte in einer wahren Kristallfontäne.


  Der Diener konzentrierte sich nur auf den Norn. Er fixierte ihn mit seinen glühenden Augen und griff an.


  Jeder Schritt des Dieners donnerte auf dem Kristallboden. Dazu tobten Blitze, die in der Nähe in den Boden schlugen. Obwohl er recht langsam zu sein schien, waren seine Beine lang und seine Schritte groß, und er war bei Gullik, noch bevor Dougal einmal blinzeln konnte. Der Diener hob seinen Armstumpf und ließ ihn mit zerstörerischer Macht auf Gullik herabsausen. Der Norn sprang zur Seite, um dem Schlag zu entgehen, der stattdessen den Boden traf.


  Ehe der Diener einen weiteren Angriff unternehmen konnte, umfasste Gullik die Axt mit beiden Händen und schlug damit nach dem Bein der Kreatur. Das Bein brach unterhalb des Knies einfach durch, und als der Diener einen weiteren Schritt nach vorn tat, blieb der Unterschenkel einfach stehen.


  Durch den überraschenden Verlust seines Beines aus dem Gleichgewicht gebracht, schwankte das Ungeheuer einen Moment lang und kippte dann nach vorn. Dougal ahnte, was passieren würde, und schrie Gullik zu, dass er in Deckung gehen sollte. Der Diener war jedoch zu groß und der Norn zu langsam, weshalb die massige Kreatur auf ihm landete und ihn unter ihrem gigantischen Gewicht begrub.


  Dougal starrte fassungslos auf den Kristallkoloss. Er hatte Gullik für wahnsinnig gehalten, als dieser das Monster angriff, aber irgendwo tief in seinem Herzen hatte er nicht geglaubt, dass der legendäre Norn den Kampf verlieren würde. Vor allem nicht so schnell und nicht auf diese Weise.


  Kranxx hieb Dougal auf den Oberschenkel, als er an ihm vorbei lief und davoneilte.


  Lauf!, schrie der Asura über seine Schulter zurück. Dougal wandte sich wieder dem gewaltigen Monstrum zu und suchte nach einem Anzeichen dafür, ob Gullik den Fall der Kreatur wohl überlebt haben konnte.


  Das war der Moment, in dem er erkannte, dass Killeen nicht länger neben ihm stand.


  Die Sylvari war nach vorn geprescht und stand jetzt vor dem Diener, malte komplizierte Muster in die Luft, um einen Zauber zu wirken.


  Killeen! Dougal formte mit seinen Händen einen Trichter, um der Sylvari zuzurufen: Vergiss es! Er ist tot!


  Nein!, sagte sie, immer noch mit ihrem Zauberspruch beschäftigt, ihr Gesicht war vor Konzentration ganz angespannt. Er darf nicht sterben! Das lasse ich nicht zu!


  Schimmernde Finsternis erstreckte sich aus Killeens Fingern, umgab den Diener, verwandelte die Schatten seines Körpers in ein strahlendes Weiß, und seine glitzernde Haut wurde zu rabenschwarzer Nacht. Die Kreatur war einen Moment lang völlig reglos, dann warf sie die Arme über den Kopf, als wolle sie einen stummen Schrei ausstoßen.


  Hoffnung stieg in Dougals Herzen auf, doch schon einen Moment später schwand sie auch wieder. Denn als die Schwärze um die Kreatur herum aufriss, hämmerte das Ungeheuer völlig unbeeindruckt von dem Zauberspruch mit den Armen auf die pervertierte Landschaft ein.


  Dougal blickte zurück und entdeckte in der Ferne Riona, Glimm und Kranxx. Sie hatten angehalten und waren vermutlich in einen heftigen Streit verwickelt, ob sie zurückkehren sollten. Er drehte sich um und sah, wie der Diener jetzt über Killeen aufragte, nur wenig verlangsamt durch den Verlust eines halben Beines. Die Sylvari wich zurück, aber selbst auf seinen Knien rückte der Diener immer näher.


  Dougal fluchte. Es war eine Sache, Gulliks Alleingang zuzulassen. Er war ein Norn, oder genauer gesagt, ein Norn und Veteran unzähliger Kämpfe, der auf einen legendären Heldentod hoffte. Aber Killeen wollte trotz aller ihrer wunderlichen Eigenheiten lediglich einem Freund helfen.


  Ich bin gleich bei dir!, schrie er und preschte los, um die Sylvari zu retten.


  Dougal zog seine schwarze Klinge und fragte sich, ob sie irgendeine Auswirkung auf die Kreatur haben würde oder ob der Kampf wie gegen eine Mauer aus Stein sein würde. Er schlug mit dem Schwert nach einem glitzernden Busch, der zu Dougals Zufriedenheit in einem Diamantenschauer zerbarst. Der Diener hielt inne. Statt weiter auf Killeen zuzukriechen, konzentrierte er seinen Blick nun auf Dougal. Einen Moment lang blickte Dougal tief in die Augen der Bestie und konnte nichts als Hass darin erkennen. Doch sobald der Diener in Dougals Herz gesehen hatte, wandte er sich wieder der Nekromantin zu.


  Ohne dass Dougal etwas dagegen hätte tun können, raste ein Schlag auf sie zu, der die Erde erbeben ließ. Die Sylvari wich zur Seite aus, um der diamantenen Kreatur zu entgehen, aber allein die Erschütterung des Schlags ließ sie taumeln.


  Dougal war jetzt bei ihnen, gerade als das Ungeheuer ein weiteres Mal zuschlagen wollte. Er stieß mit seiner Klinge zu. Zu seiner Überraschung glitt das Schwert so leicht in das Monster wie in einen Kornsack. Tatsächlich quoll schimmernder Sand aus der Wunde und glitzerte im unwirklichen Licht des Drachenbrands.


  Der Diener bebte vor Wut, und seine Attacke ging daneben, donnerte weit weg von Killeen auf den Boden. Aber die unvorhergesehene Bewegung riss Dougal das Schwert aus der Hand. Plötzlich war er unbewaffnet.


  Der Diener wirbelte herum und schlug dieses Mal auf Dougal ein. Dougal wich dem Hieb aus und machte einen Hechtsprung vorbei am unbeschädigten Bein des Monsters. Dabei sah er, wie Gullik sich aus dem Krater aus Glasstaub hochwuchtete, den der Aufprall des Dieners erzeugt hatte. Blut floss aus jedem Zentimeter von Gulliks Haut, und er sah aus, als wäre er unter ein Mühlrad geraten. Trotzdem griff er seine Axt und stieß einen Kampfschrei aus  dann brach er zusammen und verschwand ein weiteres Mal im Krater.


  Killeen begann einen anderen Zauberspruch zu sprechen, während der Diener zu einem erneuten Angriff gegen Dougal ausholte. Deine Sprüche tun ihm gar nichts!, sagte Dougal. Hau hier lieber ab!


  Ich kann ihn vielleicht nicht direkt schädigen, erklärte die Sylvari mit entschlossenem, emporgerecktem Kinn, aber es gibt andere Wege.


  Dougal hechtete wieder unter der Attacke des Dieners hindurch und rutschte auf dem kristallinen Glas aus. Er landete flach auf dem Rücken und lag jetzt nahe genug an der Kreatur, um das Glitzern in ihren Augen zu sehen, das etwas rötlicher geworden war.


  Der Diener hämmerte mit der Faust nach Dougal, aber er rollte sich aus dem Weg und stemmte sich auf Hände und Knie. Die Kristalle wurden vom Aufprall des Schlages weggeschleudert und stachen ihn in die Seite. Ein zweiter Schlag donnerte herab, aber da kroch Dougal bereits in die Richtung, von der er annahm, dass sein Schwert dort irgendwo gelandet war. Es hing in einem Kristallbusch, die Knospen der Juwelenblüten überwucherten es bereits.


  Dougal griff den Knauf und zog daran. Der Busch kreischte förmlich, als seine Zweige und Blüten durch den Druck zerbrachen. Dougal drehte sich hastig um, aber das Monster hatte beschlossen, ihn für den Moment nicht weiter zu beachten. Stattdessen attackierte es wieder Killeen.


  Die Sylvari stand jetzt am Rande des Kraters und versuchte verzweifelt, einen Zauber zu vollenden. Dieses Mal war Gullik das Ziel ihrer Beschwörung. Der angeschlagene Norn hatte es endlich geschafft, aus dem Krater voller purpurnen Pulvers zu kriechen und sich aufzurichten. Er blutete aus zahllosen Wunden, und Dougal war sicher, dass sich an mindestens drei verschiedenen Stellen Knochen durch die Haut bohrten, aber davon ließ sich der Norn nicht aufhalten.


  Killeens Spruch hüllte Gullik in einen grellroten Schein, obwohl schwer zu sagen war, ob die Farbe vom Zauber kam oder von dem Blut, das von seiner Haut tropfte. Als das letzte Wort über die Lippen der Sylvari kam, ließ ihre Konzentration nach, und sie warf einen Blick nach oben, wo der Diener seinen verletzten Arm in einem weiten Bogen nach ihr schwang. Der Arm hing nur noch an wenigen Stellen am Rest des Körpers, und das Ungeheuer schlug damit zu wie mit einer Peitsche.


  Gullik fiel auf den Rücken, doch Killeen hatte nicht so viel Glück. Die Faust des Ungeheuers traf die Sylvari mit einem widerwärtigen Knirschen, und sie wurde wie von einem Katapult davongeschleudert, zusammen mit dem größten Teil des Kristallarms. Dougal schnappte entsetzt nach Luft, als der felsgroße Arm auf der Sylvari landete.


  Wutentbrannt drehte sich Dougal um, hob sein Schwert über den Kopf und griff den Drachendiener an. Das Wesen bewegte sich nun langsamer, da es zwei Gliedmaßen verloren hatte. Aber es stellte immer noch eine tödliche Bedrohung dar. Dougal hieb nach dem Kopf, und sein Schwert schnitt eine lange Linie in das konturlose Gesicht, genau unter den Augen.


  Der Diener zog seinen verbliebenen Arm hoch und schlug nach Dougal. Als er die Kristallmasse auf sich herunterdonnern sah, glaubte Dougal, dass er nun endgültig seinen letzten Fehler gemacht hätte, doch die Faust verfehlte ihn um wenige Zentimeter. Verwundert schaute er zur Seite und sah, dass Gullik herangekommen war und seine Axt von hinten in das noch unverletzte Bein der Kreatur gedroschen hatte.


  Das Glühen, das Gullik umgab, breitete sich aus und hüllte auch das Bein des Dieners ein. Dougal sah, dass einer der Knochen, der aus Gulliks Bein ragte, von selbst in seine ursprüngliche Position glitt und die Haut über der Wunde verheilte.


  Dougal verstand plötzlich, was Killeen getan hatte. Ihr letzter Zauber erlaubte es Gullik, die Lebensenergie des Dieners abzusaugen und auf sich selbst übergehen zu lassen. Jedes Mal, wenn der Krieger das Monster traf, absorbierte der Zauber dessen Lebenskraft und übertrug sie auf den Norn.


  Der erste Schlag hatte die Aufmerksamkeit des Dieners geweckt, und er versuchte, mit seinem verbliebenen Arm nach hinten zu greifen, doch er verfehlte Gullik. Dougal rannte nach vorn und traf die Kreatur ein weiteres Mal mit dem Schwert. Der Diener bog sich in einem stummen Schmerzensschrei zurück  der Mund, den Dougal ihm eingeritzt hatte, klappte auf, und fast schon verwirrt wandte das Monster sich wieder dem Menschen zu.


  Dann explodierte sein linkes Auge.


  Dougal warf einen schnellen Blick nach rechts und sah, wie Rauch spiralförmig aus Glimms Pistole aufstieg. Die Charr ließ die Schusswaffe fallen und zog ihr Schwert. Riona war schon näher an dem Ungeheuer dran, und Kranxx hielt seinen Blitzstab in der Hand. Letzteres war allerdings ein Fehler, da die Blitze des Drachenbrands sich darauf ausrichteten. Sie schlugen vor den Dreien in den Boden und brachte sie alle drei zu Fall.


  Hilfe war also unterwegs, doch es würde noch einige Augenblicke lang dauern, bis sie endlich da war. Entscheidende Augenblicke, die das Ungeheuer nutzen konnte, um seinen Zorn an Dougal auszulassen. Dougal versuchte, auf dem zersplitterten Grund Abstand zu gewinnen, während Gullik auf den Rücken der Kreatur sprang und mit der Axt darauf einschlug.


  Der Schlag ließ die Kreatur von einem Ende bis zum anderen erschauern, aber Gullik hielt sich irgendwie fest. Mit der Energie des Dieners, die wieder in ihn strömte, hob er seine Axt zu einem mächtigen, zweihändig geführten Schlag. Er landete direkt auf dem Hals des Ungetüms, der augenblicklich zerbarst.


  Der Kopf des Dieners hielt sich noch einen Moment lang auf dessen Schultern, doch dann kippte er weg. Dougal bedeckte seinen Kopf mit den Armen, um sich vor den herumfliegenden Splittern zu schützen, und dann duckte er sich zur Seite, um dem felsbrockengroßen Kristallkopf auszuweichen.


  Gullik glitt auf dem jetzt leblosen Körper nach unten, als dieser zu Boden krachte und dabei eine neue Wolke fein gemahlenen Staubes in die Luft jagte. Das Letzte, was Dougal von dem Norn sah, war Gullik mit einer Hand am Griff seiner Axt, die fest im Rücken des Dieners steckte. Die andere reckte er zur triumphalen Faust empor und schüttelte sie gen Himmel, während er einen Norn-Kriegsschrei ausstieß, der laut genug schien, um die fernen Zittergipfel zu erreichen.


  Während sich der Staub legte, stand Dougal mühsam auf und versuchte, die purpurnen Kristalle von seinem Gesicht und den Armen abzuschütteln. Als er endlich wieder etwas sehen konnte, erblickte er Gullik auf dem gefallenen Koloss, seine Axt über die Schulter gelegt. Obwohl das rötliche Glühen ihn verlassen hatte, wirkte er erschöpft, aber so gesund und robust wie immer.


  Der Norn lächelte, aber dann gefror sein Lächeln, und sein Gesicht fiel ein. Und Dougal erinnerte sich, welchen Preis dieser Sieg gekostet hatte.


  Killeen, flüsterte er.


  Dougal rannte dorthin, wo die Faust des Dieners die Sylvari unter sich begraben hatte. Sie lag unter der gigantischen Hand, von der Hüfte abwärts eingeklemmt. Ihre Augen standen offen und blinzelten nicht, und sie hatte schon lange aufgehört zu atmen.


  


  20. Kapitel


  


  


  Dougal kniete neben Killeens gekrümmten Körper. Glimm, Riona und Kranxx standen um ihn herum, dahinter Gullik, immer noch bedeckt von violettem Staub. Riona wollte ihre Hand auf Dougals Schulter legen, aber er schob sie weg. Für eine geraume Zeit konnte er nichts anderes tun, als die tote Sylvari nur anzustarren und damit zu kämpfen, den Zorn zu kontrollieren, der in ihm aufstieg. Währenddessen wurde der Donner lauter, und Regen setzte ein.


  Keiner sagte ein Wort, als sie dabei zusahen, wie die Wassertropfen den Staub von Killeen wuschen.


  Dougal, begann Riona, es tut mir so leid.


  Dougal unterbrach sie. Nicht, murmelte er, sein Blick blieb auf Killeens Leichnam gerichtet.


  Wir hätten fliehen sollen, meinte Kranxx. Wir alle. Jeder Narr konnte sehen, dass unsere besten Überlebenschancen bei einem solchen Gegner in der Flucht lagen.


  Dougal sah auf und warf Kranxx einen vernichtenden Blick zu. Sieht so aus, als hätte einer von uns Narren dafür bezahlt.


  Kranxx stotterte einen Moment lang. Ich habe es mit meinem Blitzstab versucht, aber er hatte seltsame Auswirkungen in dieser Umgebung. Die Solenoide des Metazaubers sind durchgebrannt.


  Aye, sagte Glimm. Und meine ersten beiden Kugeln gingen daneben, ehe ich das Auge dieses Dings ausschalten konnte.


  Dougals lief rot an vor Wut und Bedauern. Ich hätte sie von Anfang an darin hindern sollen.


  Wenn du das getan hättest, sagte Glimm, hätten wir Gullik seinem Schicksal überlassen.


  Ich wünschte, ihr hättet es getan, murmelte Gullik, als er auf Killeen heruntersah. Er sprach so leise, dass Dougal ihn kaum verstehen konnte. Ich habe nicht damit gerechnet, dass auch nur einer von euch so tollkühn ist, mir zur Seite zu stehen. Am wenigsten sie.


  Hört auf, sagte Riona. Wir haben keine Zeit dafür. Der Kampf hat sicherlich Aufmerksamkeit erregt. Die Kriegsscharen, die das Ungeheuer geweckt haben, sind immer noch irgendwo südlich des Drachenbrandes und könnten sich dazu entscheiden, die Jagd fortzusetzen.


  Würden sie wirklich einen Feind angreifen, der das Biest getötet hat, vor dem sie solche Angst hatten?, fragte Gullik.


  Manche Charr sind wie Aasgeier, erklärte Glimm, nur zu gern bereit, einen Gegner anzugreifen, wenn er geschwächt ist.


  Wie dem auch sei, sagte Riona, ihr Gesicht war starr wie eine Maske, wir müssen weiter. Sofort.


  Gullik zeigte auf Killeens Körper. Sie verdient ein Heldenbegräbnis. Trotz des Regens, der auf sie fiel, wurde ihre Haut bereits dunkler, wie die verwelkenden Blätter einer gepflückten Blume. Gullik verwandelte sich in einen Bären und wuchtete den scharfkantigen Fels von der Sylvari. Dann, wieder in seiner ursprünglichen Gestalt, kniete er nieder und hob ihren zerschmetterten Körper auf und hielt sie sanft in den Armen.


  Wenn wir sonst schon nichts mehr für sie tun können, werden wir wenigstens ihren Körper nicht an diesem verfluchten Ort zurücklassen.


  Schüsse fielen hinter ihnen. Dougal warf einen Blick nach Süden, wo die drei Charr-Kriegsscharen in den Drachenbrand eindrangen, vorsichtig, aber entschlossen. Ohne Killeen waren sie nur noch fünf gegen sechzig oder mehr Charr-Krieger, die allesamt ausgeruht waren und nach einem Kampf dürsteten.


  Gullik blickte nach Süden, Wut legte sich über seine Gesichtszüge, und einen Augenblick lang hatte Dougal Angst, dass der Norn lospreschen würde, um ihnen im Kampf entgegenzutreten. Er berührte den Arm des Norn und versuchte überzeugend zu klingen.


  Ich denke, wir ehren ihr Opfer mehr, wenn wir leben.


  Gullik legte seine Hand auf Dougals Schultern, während sie den anderen nach Norden durch den Regen folgten.


  Es ist sowieso nicht ehrenvoll, gegen so wenige Charr zu kämpfen, brummte er.


  Als sie die Charr abgehängt hatten, machten sie sich daran, Killeen gebührend zu bestatten. Unter einem Hügelgrab aus rauen Steinen, bedeckt mit nassen Grassoden fand sie ihre letzte Ruhe. Alle außer Kranxx arbeiteten mit, der währenddessen mit einem Satz optischer Linsen aus seinem voluminösen Rucksack den Drachenbrand beobachtete.


  Dougal und Glimm legten gerade die letzten Grasstücke auf die Steine, als Kranxx von seinem Beobachtungsposten zurückkehrte.


  Die Charr-Kriegsscharen haben die Verfolgung abgebrochen, sagte er. Es sieht so aus, als wären sie im Drachenbrand auf etwas gestoßen, das mit dem Ding verwandt war, gegen das wir gekämpft haben.


  Sie sind nicht ganz so töricht, wie ich befürchtet hatte, meinte Glimm und betrachtete ihr Werk.


  Dougal klopfte die Grassoden fest und stand auf.


  Wäre Killeen ein Mensch, würde ich zu den Sechs Göttern beten, damit sie sie sicher durch die Nebel geleiten.


  Die Charr haben keine Götter, sagte Glimm, aber wir sind nicht aus Stein, und wäre sie eine Charr, würden wir ihre Tapferkeit und ihren Mut preisen und danach streben, ihrem Beispiel zu folgen.


  Die Asura glauben an die Ewige Alchemie, sagte Kranxx. Eine große Maschine, von der wir selbst nur einzelne Komponenten und Teile sind. Teile gehen kaputt oder zerbrechen, aber das macht ihren Verlust nicht weniger schmerzhaft.


  Gullik seufzte tief und sagte: Ich begegnete ihr im Wald von Caledon. Dort jagte ich die großen Katzen wegen ihres Fells. Einige von ihnen hatten mir ganz schön zugesetzt. Ich ruhte mich unter einem der seltsam geformten Bäume am Wegesrand aus, als sie vorbeikam. Sie fragte mich, ob ich gern aufhören würde zu bluten. Ich antwortete ja, und zwar ziemlich gern. Sie hat dann ihre grünliche Todesmagie über meine Wunden gewirkt, und ich wurde stark genug, um sie zum nächsten Zufluchtsort zu begleiten.


  Wir sind nicht lange zusammen gereist, fuhr er fort, doch in dieser Zeit hat sie mich mit ihrem Charakter und ihren Fähigkeiten beeindruckt. Sie hat mir von ihrem Volk erzählt. Dass sie auf Bäumen wachsen und wie wichtig es für sie ist, ihren Platz in der Erwachten Welt zu finden. Ich habe ihr von Bär, Rabe, Schneeleopard und Wolf berichtet und von den anderen unserer Geister, die nicht mehr sind, wie die Eule. Sie stellte mir viele Fragen, und wenige Tage später trennten wir uns in Freundschaft.


  Ich habe sie nicht wiedergesehen bis zu der Nacht in deinem Zimmer, Dougal. Und sie hielt mich davon ab, einen entsetzlichen Fehler zu begehen. Den Rest kennt ihr. Sie suchte immer nach ihrem Platz im Leben und war stets neugierig, was am Ende passieren würde. Um unserer aller selbst willen denke ich, dass sie Ersteres in unserer Gruppe fand und hoffe, sie findet Letzteres in den Nebeln der Nachwelt.


  Es war still, der Regen fiel leise.


  Schließlich sagte Riona: Die Kriegsscharen verfolgen uns nicht mehr, aber ohne Zweifel werden sie anderen von unserer Anwesenheit berichten. Wir müssen weiter.


  Niemand sagte etwas, doch einer nach dem anderen nahm seinen Rucksack auf und begann mit dem Aufstieg zur Hügelkette, die den Drachenbrand im Norden überragte. Als sie den Kamm des Hügels erreichten, war der Regen zu einem Nieseln geworden, und die Sonne kam heraus. Dougal blickte zurück und konnte einen Regenbogen am Rande des Drachenbrandes ausmachen.


  Sie kamen jetzt gut voran. Verglichen mit dem vom Drachenbrand zerstörten Untergrund war der Boden hier weich, und sie schienen darauf leichter voranzukommen. Dougal musste sich zwingen, seine Gedanken wieder auf die vor ihnen liegende Aufgabe zu richten.


  Wir sollten uns hier keine großen Sorgen wegen der Patrouillen machen müssen, sagte Glimm. Die Kreaturen, die der Drachenbrand verderbt hat, verlassen ihn kaum, und die Charr vertrauen darauf, dass das verseuchte Land ihre Südflanke beschützt. Es gibt vielleicht hier und da ein paar Aufklärer, die ein Auge auf den Drachenbrand haben, allerdings brauchen wir nicht mit ständigen Patrouillen wie im Umland von Ebonfalke zu rechnen.


  Eine stichhaltige, doch fehlerhafte Theorie, sagte Kranxx. Aber eine, bei der ich mich freue, dass wir einen Vorteil daraus ziehen können. Er hatte seinen Platz auf Gulliks Schultern wieder eingenommen. Der Norn trug ihn so mühelos wie immer, unbeeindruckt von den Schlägen und Beleidigungen des Asura. Er schwieg die meiste Zeit und behielt seine Gedanken für sich.


  Sie marschierten stetig nach Nordwesten auf die Hügel zu und machten halt, lange bevor die Sonne den weit entfernten Horizont berührte. Sie schlugen ihr Lager in einem alten Bauernhaus der Menschen auf, dessen südliche Mauer teilweise eingefallen war. Doch die Nordhälfte bot immer noch Schutz und ein trockenes Plätzchen. Nach der Asche in der Feuerstelle zu urteilen hatten andere Reisende das Haus ebenfalls als Rastplatz benutzt.


  Wir sollten ab sofort wieder nur nachts weiterziehen, sagte Glimm. Zwei, vielleicht drei Nächte werden wir noch brauchen, bis wir das Randgebiet der Stadt Ascalon erreichen. Wir kommen durch die Sagenklauenebene, am südlichen Saum des Ascalon-Bassins. Auf der Südseite des Sees gibt es wahrscheinlich weniger Patrouillen als am Westufer, wo eine der wichtigsten Versorgungsadern des Charr-Militärs verläuft. Die umgehen wir und nähern uns der Stadt von Westen her.


  Dougal nickte, aber keiner von ihnen war in der Stimmung zu reden. Kranxx holte sein klumpiges Nussbrot hervor, das er mitgebracht hatte, und teilte es mit den anderen. Es schmeckte süßlich, und wenn es überhaupt etwas bewirkte, dann machte es Dougal nur noch trauriger.


  Ich habe viele Jahre in Ebonfalke gelebt, sagte der Asura, aber das war meine erste Erfahrung mit dem Drachenbrand. Ich hoffe, das muss ich nie wieder erleben.


  Die Alten Drachen haben Tyria entstellt, sagte Glimm und pickte mit einer Klaue nach einem Walnusssplitter zwischen ihren Zähnen. Als wären die Geister der Vergangenheit, die Menschen von Ebonfalke und die Flammenlegion nicht genug, hat jetzt auch noch Kralkatorrik diese Narbe in unsere Länder gerissen.


  Mein Volk weiß von der Macht der Drachen, erklärte der Asura. Der erste Drachen, Primordus, ließ sich in einem großen Zentrum magischer Energie nieder. Wir haben unsere zentrale Transferkammer, eine Ansammlung mächtiger Asura-Portale, über diesem Ort errichtet. Als der Herold des Drachen, den die Zwerge den Großen Zerstörer nennen, vor vielen Jahren erwachte, vernichtete das unser Netzwerk und trieb uns an die Oberfläche. So mächtig wie wir jetzt auch scheinen mögen, es ist nur ein Schatten unser Vergangenheit.


  Gullik grunzte. Ich weiß, wovon du sprichst, kleiner Mann. Die Norn beherrschten einst den Norden, bis Jormag der Eisdrache sich aus seinem Grab erhob. Wir kämpften gegen ihn, doch er war übermächtig und vertrieb uns aus unserem Land. Einer unserer größten Helden, Aesgir, kämpfte gegen den Eisdrachen, und mit Hilfe der Geister der Wildnis überlebte er, um seine Geschichte zu erzählen. Und er brachte die einzige Trophäe mit, die wir aus unseren Kämpfen gegen das Ungeheuer haben  einen Zahn aus dessen Rachen. Dieser Zahn ist das Herz unserer Siedlung in Hoelbrak, und unsere größten Helden messen ihre Kraft an ihm. Denn unser Volk glaubt, wenn jemand Jormags Zahn brechen kann, ist es ein Zeichen, dass unser Volk sich wieder gegen den Eisdrachen erheben und ihn ein für alle Mal bezwingen kann.


  Kralkatorrik, Primordus, Jormag, sagte Dougal, und Zhaitan, der aus einem anderem Ort der Macht aufgestiegen war, nämlich unter Orr selbst. Er überrannte Löwenstein und hat seinen Hort nun im Herzen der Stadt der Götter. Nach allem, was wir wissen, könnten da noch mehr von ihnen hausen. Das lässt die Kämpfe zwischen Charr und Menschen unbedeutend erscheinen.


  Umso wichtiger ist es, dass wir Erfolg haben, murmelte Glimm leise, fast nur zu sich selbst. Wir alle scheinen auf einem schmalen Grat zu wandern und wenn wir unsere persönlichen Streitigkeiten nicht beilegen, werden die Drachen uns alle vernichten.


  Dougal nickte. Vor dreihundert Jahren hatten die Menschen über Tyria geherrscht. Doch durch die Überfälle der Zentauren, der Banditen, der Drachen und wegen des verzehrenden Kriegs gegen die Charr waren die Menschen in ein Gebiet zurückgedrängt worden, dass nur noch einen Bruchteil ihrer ehemaligen Ländereien ausmachte. Dougal fragte sich, ob er einem aussterbenden Volk angehörte, das, wie die Zwerge, vom Schicksal dazu verurteilt war, von der Welt zu verschwinden.


  Gehen wir in der Nacht oder am Tag in die Stadt? Rionas Frage durchbrach Dougals Tagträumerei.


  Was? Er blinzelte. Oh. Tagsüber wäre mir lieber. Die Geister sind dann weniger aktiv.


  Aber die Charr-Patrouillen werden uns viel leichter entdecken, gab Glimm zu bedenken. Wie habt ihr es das letzte Mal geschafft?


  Nur mit Mühe, antwortete Dougal. Wir haben uns mehr Sorgen um die Charr als um die Geister gemacht und sind an den Patrouillen vorbei in die Stadt geschlichen, um Mitternacht, in einer Vollmondnacht. Es … es war eine Katastrophe.


  Aber du, mein Freund, hast überlebt und kannst deine Geschichte erzählen und vom Tod deiner Freunde singen, sagte Gullik mit einem schwachen Lächeln. Und von ihrem erfüllten Leben.


  Dougal schüttelte den Kopf. Verkläre das nicht. Ihr Tod war nicht ehrenvoll. Wir waren dumm, und wir haben einen hohen Preis dafür bezahlt.


  Was ist passiert?, fragte Riona sanft, aber mit Nachdruck. Wir sollten das wissen.


  Dougal dachte einen Moment darüber nach und schaute die anderen der Reihe nach an. Glimm und Riona nickten zustimmend. Gullik sah ihn ausdruckslos an. Sogar Kranxx hatte aufgehört zu kauen und saß erwartungsvoll da.


  Er hatte es so lange aufgeschoben, wie er konnte. Dougal holte tief Luft. Ich habe noch nie darüber gesprochen. Diese ‚Legende meines Überlebens in Ascalon ist mit der Zeit immer größer geworden, und obwohl ich nichts getan habe, um dem Einhalt zu gebieten und sogar davon profitiert habe, so habe ich doch nie jemandem wirklich erzählt, was dort passiert ist. Also habt Nachsicht mit mir, denn das ist eine Geschichte, in der ich mich nicht gerade heldenhaft verhalten habe.


  Gullik machte den Mund auf, um etwas zu sagen, doch Glimm brachte ihn mit einem Ellenbogenstoß in die Rippen zum Schweigen. Dougal sprach weiter.


  Ihr wisst, dass Riona und ich in derselben Einheit in Ebonfalke gedient haben. Einer unserer Freunde, Dak, hatte eine Karte in einer Bibliothek von Ebonfalke gefunden. Sie zeigte die alte Stadt Ascalon, wo die Türme und die Empfangsräume waren und, was noch wichtiger war, wo die königlichen Schatzkammern lagen. Wir prägten uns alle die Karte ein, falls wir sie verlieren sollten.


  Du glaubst, die Klaue befindet sich in der königlichen Schatzkammer?, fragte Glimm.


  Ja, sagte Dougal, ohne es weiter auszuführen. Er dachte daran, was als Nächstes geschehen war und entschied sich schließlich, den Teil auszulassen, in dem sie sich zur Fahnenflucht entschlossen und Riona einfach zurückgelassen hatten. Schließlich sagte er: Dak, ein paar andere und ich wollten Schatzjäger werden und verließen Ebonfalke in Richtung Löwenstein. Er blickte Riona an, und sie nickte  sie wollte jetzt vor allen anderen auch nicht darüber reden.


  Zuerst sammelten wir so viele Informationen über die Stadt, wie wir konnten. Dak, Jervis, Marga, Vala und ich. Wir waren alle eng befreundet und heuerten noch vor Ort eine Gruppe zur Unterstützung an. Die Abenteurer aus Löwenstein gingen davon aus, dass wir nur die Absicht hatten, in Ascalon selbst auf Beutezug zu gehen. Von den königlichen Schatzkammern haben wir ihnen nichts erzählt. Wir verließen Löwenstein über die Zittergipfel nach Ascalon, wo wir die meiste Zeit damit verbrachten, Charr-Patrouillen auszuweichen. Sie waren sehr effektiv, und wir haben die meisten aus unserer Gruppe verloren, ehe wir überhaupt in Ascalon ankamen. Seine Stimme wurde leiser, zu rasch stiegen die Bilder der Vergangenheit in ihm auf.


  Was ist dann passiert?, fragte Riona.


  Dougal versuchte zu schlucken, aber sein Hals war zu trocken. Er nahm einen Schluck aus einem Wasserschlauch. Die Flüssigkeit schien nicht zu helfen.


  Was ist passiert, Dougal?


  Er blickte Riona an. Wenn es jemand verdient hatte, alles darüber zu hören, dann war sie es. Sie hatte das Recht, zu erfahren, was mit ihren Freunden passiert war, die sie verloren hatte. Er musste ehrlich zu ihr sein. Er schien die anderen vergessen zu haben und sprach nur noch zu ihr.


  Es war … entsetzlich. Als wir die Stadtmauern erreichten, war nur noch eine aus der Löwenstein-Gruppe übrig, eine Frau namens Cautive, eine Elementalistin. Wir hätten umkehren sollen, aber wir beschlossen, dass wir schon zu weit gekommen waren, um jetzt aufzugeben, also betraten wird Ascalon. Ab diesem Moment ging so ziemlich alle schief.


  Wir waren nicht mehr als fünfzehn Minuten innerhalb der Stadtmauern, als Cautive den Verstand verlor. Sie war von Anfang an sehr empfindlich gewesen, und dann hat sie auch noch miterleben müssen, wie so viele ihrer Freunde auf dem Weg nach Ascalon gestorben waren. Das Wissen, dass wir an einem Ort voller Geister waren, gab ihr den Rest. Als sie die Überreste der Toten überall auf den Straßen liegen sah, begann sie zu weinen, und niemand konnte sie dazu bringen, aufzuhören. Wir standen alle da, auf einem Platz in der verfluchten Stadt, schrien sie an und stritten miteinander.


  Dak hat sie schließlich geschlagen, nur ein einziges Mal. Sie fiel hin und schlug mit dem Kopf auf die Pflastersteine. Wir haben versucht, sie wieder aufzuwecken, doch es gelang uns nicht.


  Es hätte jedem von uns widerfahren können. Da waren wir also nun, in einer Stadt voller zorniger Geister, und Cautive hatte dermaßen laut herumgebrüllt, dass sie damit die Toten hätte aufwecken können.


  Hattet ihr keine Tränke dabei?, fragte Kranxx. Keine Magie, um sie zu heilen?


  Dougal schüttelte den Kopf. Vielleicht, wenn wir mehr Zeit gehabt hätten. Aber das Problem war nicht, dass Dak Cautive getötet hatte. Er hatte sie zu spät zum Schweigen gebracht.


  Als Vala sich hinkniete, um Cautive zu helfen, erschienen schon die ersten Geister. Ungefähr ein Dutzend. Sie … sie sahen in etwa so aus, wie sie im Leben ausgesehen haben mussten. Sie trugen die alten ascalonischen Uniformen und waren mit Schwertern bewaffnet. Aber sie waren nur Schemen, und man konnte direkt durch sie hindurchsehen.


  Als sie uns bemerkten, blieben sie stehen. Sie schienen fassungslos zu sein. So als ob sie gar nicht glauben konnten, dass wir da waren. Und dann griffen sie an.


  Sie stürmten auf uns zu und heulten dabei sogar noch schlimmer, als Cautive es getan hatte. Sie waren wie von Sinnen, wortwörtlich. Sie konnten ihren Zorn nicht in Worte fassen, aber er manifestierte sich in ihren Schreien und im Stahl ihrer Schwerter.


  Erinnert ihr euch noch an den Schäfer und seinen Lehrburschen? Wenn man einen Geist sieht, kommt er einem kraftlos und unwirklich vor. Man fragt sich, wie so ein Wesen überhaupt jemanden verletzen kann. Kann ein Nebel dir Schaden zufügen? Es scheint unmöglich zu sein.


  Doch als der erste Geist zuschlug, rammte er sein Schwert in Dak, und die Klinge war alles andere als unwirklich. Blut lief aus Daks Mundwinkeln. Jervis begann, Magie zu wirken, aber es waren einfach zu viele. Sie packten ihn und Marga und zerrten sie davon.


  Ich werde nie ihre Schreie vergessen. Sie klangen mir noch ewig in den Ohren.


  Dougal spürte, wie sich sein Hals zuschnürte. Nach einem Augenblick sprach er weiter.


  Vala gab den Versuch auf, Cautive zu helfen und kümmerte sich um Dak. Ich ließ sie bei ihm, während ich versuchte, Jervis und Marga zu retten.


  Ich folgte ihren Schreien. Als ich zu Jervis und Marga aufschloss, hatten die Geister sie bereits zum Marktplatz gebracht. Der Ort war voller Geister, eine ganze Armee von ihnen stand da. Und oben auf den Wehrgängen des Palastes thronte der Geist von König Adelbern und brüllte seine toten Soldaten an.


  Ich kletterte auf eine Mauer, damit ich besser sehen konnte. Marga war bereits tot, ihr Körper zerfetzt, und die Geister warfen sie herum wie eine Puppe. Dann rissen sie Jervis Gelenk für Gelenk auseinander. Ich hatte einen Bogen dabei, und mein erster Pfeil erwischte ihn in der Brust, was ihm nur noch mehr Schmerzen zufügte und die Geister auf mich aufmerksam machte. Ich feuerte einen zweiten Pfeil ab, während sie sich umwandten, um mich anzugreifen. Der dritte endlich traf Jervis in den Hals und bereitete ihm ein Ende.


  Du hast Jervis getötet? Riona sprach so leise, dass Dougal sie kaum hören konnte. Er überlegte, ob er so tun sollte, als hätte er sie nicht verstanden, doch dann nickte er.


  Es war das Beste, das Einzige, was ich für ihn tun konnte. Er schloss seine Augen und versuchte, den Ausdruck auf Jervis Gesicht zu verdrängen, als der letzte Pfeil ihn traf.


  Es war ein Ausdruck von Dankbarkeit gewesen.


  Beim Blut des Bären!, sagte Gullik ernst und eindringlich. Wage es nur nicht, jetzt aufzuhören, Mann! Was geschah mit den anderen?


  Ich rannte dorthin zurück, wo ich Dak und Vala verlassen hatte, aber als ich eintraf, fand ich nur noch Dak, er lag tot in einer Blutlache.


  Was war mit der Frau?, fragte Glimm. Dougal war nicht einmal sicher gewesen, ob die Charr zuhörte.


  Ich … ich habe sie nie gefunden. Ich habe gesucht, aber … ich habe sie einmal meinen Namen rufen hören. Sie kreischte, ich solle fliehen. Dann verstummte sie plötzlich. Ich wollte weitersuchen, aber dann fanden die Geister mich, und die Jagd begann.


  Kranxx schüttelte ungläubig den Kopf. Also, da warst du, allein und gefangen zwischen einer Legion Charr und einer Armee zorniger Geister. Was hast du getan?


  Ich tat, was ich tun musste. Ich rannte weg. Ich floh. Wie ein geprügelter Hund lief ich aus der Stadt zurück nach Löwenstein. Wir hatten ein paar Leuten erzählt, wohin wir gegangen waren, und als ich allein zurück kam, fingen die Geschichten an, und viele wollten mich anheuern, da ich die Stadt der Geister lebend wieder verlassen hatte. Aber niemand wusste, dass ich versagt hatte und dass die, die ich liebte, dafür bezahlen mussten.


  Dougal vergrub sein Gesicht in seinen Händen und spürte, dass es nass vor Tränen war. Er hatte keine Ahnung, wie lange schon.


  Riona legte eine Hand auf Dougals Arm, und er brachte es nicht über sich, sie abzustreifen.


  Ich weiß, sagte sie, ich trauere ebenfalls um sie. Sie waren unsere Freunde, unsere Patrouille, unsere Kameraden.


  Sie waren mehr als das, sagte Dougal. Es gibt noch etwas, das ich dir erzählen muss. Er hob den Kopf und blickte Riona an während er das Medaillon hervorholte, das er um seinen Hals trug. Etwas, das ich dir schon früher hätte sagen sollen.


  Dougal öffnete das Medaillon und seufzte so, als ob er hoffte, es möge sein letzter Atemzug sein.


  Vala, sagte er und betrachtete das Bildnis. Süße, schöne, wundervolle Vala.


  Was ist mit ihr?


  Wir haben geheiratet, kurz bevor wir Löwenstein verlassen haben, sagte Dougal. Seine Worte fielen wie Hammerschläge. Vala war meine Frau.


  Rionas Blick verfinsterte sich auf der Stelle. Ihre Augen brannten vor Zorn und Trauer im sterbenden Licht der untergehenden Sonne. Einen Moment lang war Dougal sicher, dass sie ihn schlagen würde, und er wünschte sich, dass sie es tat.


  Aber sie schlug ihn nicht, sie stand einfach nur auf und ging davon, sie schnappte sich ihren Reisemantel und wickelte sich fest darin ein. Dann setzte sie sich auf die Türschwelle des verfallenen Hauses, mit dem Rücken zum Rest der Gruppe.


  Dougal stand auf, unsicher und mit tränenfeuchtem Gesicht. Er ging zwei Schritte auf Riona zu. Gullik sah ihn ernst an und schüttelte den Kopf. Dougal blieb stehen, dann nickte er zustimmend. Es gab nichts, was sie in diesem Moment hätte trösten können. Stattdessen stand der Norn auf und ging zu der verfallenen Türschwelle, lehnte sich gegen eine eingefallene Wand, nicht zu nah, um die Frau zu bedrängen, aber auch nicht zu weit entfernt, falls sie jemanden zum reden brauchte.


  Glimm und Kranxx rollten ihre Schlafsäcke aus und legten sich mit einem gemurmelten Gute Nacht hin. Dougal blieb noch lange an der kalten Feuerstelle sitzen. Er wusste, er würde jetzt keine Ruhe finden.


  


  21. Kapitel


  


  


  Sie marschierten schweigend durch die Nacht. Riona wollte nicht in Dougals Nähe sein. Sie wechselte jedes Mal ihre Position in der Gruppe, wenn er versuchte sich ihr zu nähern. Manchmal führte sie die Gruppe an, manchmal ging sie einfach nur hinterher. Gullik blieb ebenfalls in Gedanken versunken, und nichts, was Kranxx sagte oder tat, konnte ihn aus der Reserve locken.


  Die Landschaft wurde jetzt flacher und die Wälder dichter. In der Ferne konnte Dougal die Lager und Siedlungen der Charr sehen, aber keine davon war nah genug, um eine Bedrohung zu sein. Sie kamen auch an einfachen Zäunen aus Metalldraht vorbei. Rostige Tore zeugten davon, dass diese Wege nicht oft benutzt wurden. Dies war ein Land, das von den Kriegen mit den Menschen verschont geblieben war.


  Dougal brach das Schweigen nicht, bis Glimm schließlich sagte: Ich verstehe euch Menschen einfach nicht.


  Dougal sah Riona an, die mit dem Blick nach vorn gerichtet stur geradeaus marschierte.


  Was soll ich dazu sagen? Ich verstehe uns ja selbst kaum.


  Rionas Wut in der Nacht schien einem kalten, dumpfen Zorn gewichen zu sein, und sie hatte auf ihrem Marsch durch die Nacht bislang nicht mehr als drei Worte gesagt, alle davon an Glimm gerichtet.


  Wenn ich dich richtig verstanden habe, dann waren Riona und du euch  wie sagt man  sehr nahe, sagte die Charr.


  So sagt man, erwiderte Dougal.


  Und doch blieb sie in Ebonfalke, und du … gingst fort. Glimm umging die Frage mit der Fahnenflucht. Und du und eine andere gemeinsame Freundin, ihr standet euch auch sehr nahe.


  Mehr als nur das, sagte Dougal. Wir waren verheiratet. Wir wollten den Rest unseres Lebens miteinander verbringen.


  Und das habt ihr auch, zumindest in ihrem Fall, sagte Glimm, dachte über das Gesagte nach und schüttelte dann den Kopf. Was mich beschäftigt, ist die Tatsache, dass Riona nicht betroffen wirkte, als du beschrieben hast, wie ihre Freunde abgeschlachtet wurden. Selbst als du gestanden hast, dass du einen eurer Gefährten töten musstest, um sein Leiden zu beenden. Aber als du ihr sagtest, dass eine aus eurer Gruppe deine Ehefrau war, da wurde sie wütend.


  Dougal sah Glimms Umrisse in der Dunkelheit. Die Neugier der Charr schien aufrichtig zu sein. Es ist nicht leicht, die Natur menschlicher Beziehungen anderen Völkern verständlich zu machen.


  Glimm schnaufte. Oh, ich verstehe schon. Charr-Beziehungen sind ebenfalls nicht immer einfach. Es kommt vor, dass wir uns für ein ganzes Leben aneinander binden, obwohl unsere Beziehungen für gewöhnlich eher zwanglos sind. Doch auch wir kennen Eifersucht, Rivalität, Erwartung und Enttäuschung. Liebende kommen zusammen, gehen auseinander und finden sich Jahre später wieder. Wir erkennen Familien an, obwohl unsere Kinder in die Fahrar der Legion eines der Elternteile kommen, sobald sie entwöhnt sind. Da lernen wir, wie man gemeinsam kämpft und stärkere Bande schmiedet als durch Familie oder Zuneigung. Aber ihr seid sechs Jahre getrennt gewesen. Sicherlich hat sie nicht erwartet, dass du in einer Art Zölibat lebst?


  Unsere Beziehung war kompliziert, sagte Dougal. Und mehr als nur ein wenig undefiniert, erinnerte er sich selbst. Sie hatten gemeinsam gekämpft und gestritten und sich diverse Mal wieder versöhnt, sogar vor der denkwürdigen Nacht, als sie beschlossen hatten, Ebonfalke zu verlassen. Und nachdem sie die Stadt verlassen hatten, hatte Vala ihn unterstützt und sich mehr als früher um ihn gekümmert.


  War da mehr zwischen den beiden Frauen gewesen, als er damals gedacht hatte? Es wäre nicht das erste Mal, dass er die Denkweise anderer falsch eingeschätzt hatte.


  Ich glaube, diese Neuigkeit kam für sie sehr unerwartet, sagte Dougal schließlich. Sie wusste, dass der Rest unserer Einheit tot war. Ich habe es ihr erzählt, und sie hatte die Möglichkeit, das alles zu verdauen. Dass ich aber Vala geheiratet hatte, konnte sie nicht wissen. Es kam für sie jetzt sehr plötzlich. Sie wird irgendwann darüber hinwegkommen. Hoffe ich zumindest.


  Das hoffe ich auch. Und je eher, desto besser für uns alle, meinte Glimm und verschmolz einmal mehr mit der Dunkelheit.


  Sie kamen an einen weiteren Zaun und folgten ihm im Mondlicht zu einem verriegelten Tor. Dahinter lag ein weiteres Feld, mit kurzem Gras und wenig Unkraut. Sie gingen etwa zehn Minuten, als Gullik abrupt stehen blieb.


  Was ist?, zischte Riona hinter ihnen.


  Irgendwas bewegt sich da draußen, erklärte Gullik.


  Der Asura runzelte die Stirn und blickte nach Westen. Ich sehe es auch, aber es sind mehrereIrgendwasse.


  Die fünf standen dicht zusammen. Im Westen zeichneten sich dunkle Gestalten gegen das schwache Licht des Mondes ab, schwer und kantig und so lang wie der Norn groß war. Während sie die Wesen beobachteten, bewegte sich eine der Gestalten und machte ein tiefes, sanftes Geräusch.


  Dougal atmete erleichtert aus. Kühe. Natürlich.


  Kühe?, fragte Kranxx, als wäre es ein neuer Faktor in seinen Kalkulationen.


  Dougal lachte fast. Ist doch logisch. Wir sind schließlich auf einer Weide, und wir sind schon durch mehrere Gatter gegangen.


  Die Anspannung der Gruppe verschwand augenblicklich.


  Glimm erklärte: Charr ernähren sich hauptsächlich von Fleisch. Auf dem Großteil unseres Landes stehen Bauernhöfe, gelegentlich Schlachthäuser. Wir bauen Futter für den Winter an. Rinder, Schafe, Schweine, Dolyaks und Verschlinger lassen die Legionen marschieren.


  Gullik gluckste und kratzte sich am Kinn. Ich frage mich, ob …


  Nein, meldete sich Kranxx, du wirst die Kühe nicht umschubsen.


  Der Norn schnaubte und meinte: Du gönnst mir auch gar keinen Spaß.


  Glimm fuhr fort: Wir durchqueren jetzt spärlich besiedeltes Gebiet, und der Mond geht gleich unter. Wir sollten einen sicheren Schlafplatz für den Rest der Nacht finden.


  Schließlich fanden sie eine Futterscheune, die als Unterstand und Winterlager diente, aber im Moment unbenutzt war. Sie wagten es nicht, ein Feuer anzuzünden, doch die Reste des Strohs vom letzten Jahr fühlten sich für sie alle genauso gut an wie das beste Bett in Löwenstein.


  Glimm, begann Dougal, als wir dich das erste Mal trafen, hat dich meine Geschichte über das Feindfeuer alles andere als beeindruckt. Jetzt ist die Gelegenheit. Erzähl uns die Wahrheit über das Feindfeuer.


  Die Charr lachte bitter.


  Ihr wollt die Wahrheit doch gar nicht wissen. Ihr habt eure eigenen Lügen. Da braucht ihr meine nicht.


  Je mehr Lügen, desto besser, meinte Dougal.


  Riona hob eine Augenbraue bei Dougals Worten, die freundlichste Geste, die sie in den letzten vierundzwanzig Stunden für ihn übrig hatte. Behauptest du, dass die Legenden unserer Helden nichts als Lügen sind, Dougal Keane?


  Das letzte Mal, als ich in die Stadt Ascalon ging, kannte ich nur eine Version dessen, was beim Feindfeuer geschah, sagte Dougal. Ich habe mit bislang keinem Charr darüber geredet. Also, sagte er und wandte sich an Glimm, ich will wissen, was du weißt.


  Glimm schnaubte und knirschte mit den Zähnen, während sie darüber nachdachte.


  Also gut. Ich werde euch die Geschichte so erzählen, wie ich sie kenne, aber ich weigere mich, irgendeinen Teil aus Rücksicht auf euch zu verschweigen oder abzuschwächen. Der Rest der Gruppe nickte.


  Die Invasion der Stadt Ascalon sollte die Stunde unseres größten Triumphes werden, sagte Glimm. Ihre Eroberung hätte den letzten Vorposten des Widerstands der Menschen in dieser Region beseitigt und das Ende des Aufstandes von Ascalon eingeleitet.


  Abgesehen von Ebonfalke, meinst du, sagte Riona.


  Glimm hob eine Hand. Ist das deine Geschichte?, fragte sie.


  Riona ließ sich von der Charr nicht einschüchtern. Es geht um mein Land.


  Das ihr von meinem Volk gestohlen habt, antwortete Glimm.


  Bitte, mischte sich Dougal ein. Ich habe Glimm um ihre Version der Geschichte des Feindfeuers gebeten. Die kann sie mir nicht erzählen, wenn du sie unterbrichst.


  Bei dem Krallen des Raben!, sagte Gullik. Unter den Norn haben wir ein Sprichwort: ‚Die besten Geschichten sind Lügen, die dir die Wahrheit zeigen. Lasst die Charr sprechen!


  Riona verzog das Gesicht, sie versuchte, die Worte des Norn richtig zu deuten, blieb aber still. Die Charr neigte den Kopf vor Gullik und Dougal und fuhr fort.


  Die Charr-Seite der Geschichte wurde uns von dem mächtigen Frye Feuerbrand überliefert, Legionär der Flammenlegion und Held meines Volkes. Frye war der Anführer einer der größten Kriegsscharen aller Zeiten, der legendären Feuerschatten. Sie dienten dem Flammen-Imperator als Elitespione und Assassinen.


  Und ehe du mich wieder unterbrichst … Glimm blickte zu Riona. Ja, ich hasse die Flammenlegion, und zwar leidenschaftlich. Sie hat die alten Wege der Charr verderbt und uns dazu verleitet, falsche Götter anzubeten. Sie hat uns schwach und töricht gemacht, und ich werde dafür kämpfen, dass sie nicht einmal einen Bruchteil ihrer Macht wiedererlangt. Und doch sage ich euch, dass Frye Feuerbrand von der Flammenlegion ein Held war, und ihr werdet verstehen warum, wenn ihr mich weitererzählen lasst.


  Als die Flammenlegion Ascalon für den letzten Angriff auf die Stadtmauern umzingelte, rief der Imperator der Legionen die Feuerschatten zu sich und befahl ihnen, heimlich in die Stadt einzudringen und König Adelbern zu töten. Er glaubte, das würde die ascalonischen Streitkräfte entmutigen, und in ihrer Verzweiflung wären sie unfähig, eine schlagkräftige Verteidigung gegen den Charr-Angriff aufzubauen.


  Wie war der Name des Imperators?, fragte Dougal.


  Glimm fixierte ihn mit steinernem Blick.


  Ich widerspreche dir ja nicht, ich will es einfach nur gern wissen. In der Geschichte der Menschen kommt sein Name nie vor, abgesehen vom Imperator der Flammenlegion.


  Glimm nickte. Ich weiß es nicht. Nachdem er in Ungnade gefallen war, wurde sein Name aus unseren Aufzeichnungen getilgt.


  Bei den Tränen des Bären, das ist übel!, murmelte Gullik.


  Das ist unsere Art. Sie wartete einen Moment. Darf ich weitersprechen?


  Stille und höfliches Nicken kam von den anderen. Glimm fuhr fort: Frye und seine Kriegsschar aus Assassinen drangen in dieser Nacht über die Stadtmauern in die Stadt ein, bis in die Privatgemächer des Königs. Sie töteten auf dem Weg viele Wachen, leise mit Schwert und Magie.


  Als sie es in die Privatgemächer des Königs geschafft hatten, fanden sie die Räume leer vor. Sie dachten, sie hätten den verhassten Hexenkönig verpasst, befürchteten, er habe irgendwie von ihrer Mission erfahren und ihnen sogar eine Falle gestellt. Schließlich waren sie mitten in der Nacht gekommen, aber er war verschwunden.


  Die Feuerschatten durchsuchten die königlichen Gemächer. In dem Moment stolperte einer der Charr über den Körper eines Menschen, der im Schlafgemach des Königs unter dem Tisch lag.


  Frye drehte den Mann um. Als er es tat, atmete der Mann tief aus, und seine Miene erwachte zum Leben. Dieser Mensch hatte ein Messer in seiner Brust, aber noch genug Atem, um zu sprechen.


  Wer hatte ihm das Messer in die Brust gestoßen? Ein Charr?, fragte Riona.


  Glimm warf ihr wegen der Unterbrechung einen finsteren Blick zu, aber statt darauf einzugehen, sagte sie lediglich: Es war ein Menschenmesser, so sagt die Legende. Wenn es ein Charr getan hätte, hätte ich nicht gezögert, das einzugestehen.


  Der Name des Sterbenden war Savione. Er behauptete, er wäre der Diener des Königs. Auch Frye war klar, dass dieser Mann kein Krieger war.


  ‚Ihr müsst ihn aufhalten, sagte Savione. ‚Die Trauer hat den König in den Wahn getrieben, und er plant, einen gewaltigen Zauber zu wirken. Er wird uns alle vernichten. An dieser Stelle erstickte der Diener fast an seinem eigenen Blut, aber einer der Feuerschatten kümmerte sich um ihn, damit er seine Geschichte beenden konnte.


  Der Diener Savione öffnete wieder die Augen und sprach: ‚Als Adelbern sah, wie sich die Legionen vor der Stadt sammelten, verzweifelte er. Wir hatten uns eingegraben und versucht, der Belagerung so lange wie möglich standzuhalten. Als wir die letzte Welle der Charr kommen sahen, wussten wir, dass unsere Zeit gekommen war. Seine Majestät sagte zu mir: ‚Das ist keine Belagerung mehr, Savione. Das wird ein Angriff. Aber wo die Macht der Waffen versagt, wird die Macht der Willenskraft nicht scheitern. Wo Schwerter versagen, kann Zauberei siegen.


  Seine Majestät trägt an seiner Hüfte eine mächtige Klinge, ein Erbstück aus dem jetzt verlorenen Orr und der Stadt der Götter. Das Schwert Magdaer, Zwilling von Sohothin, wie eure Geschichte erzählt. Er zog das Schwert.


  Der König sagte: ‚Lange schon weiß ich, dass Magdaer andere Kräfte besitzt  Spuren der Götter selbst. Wir Ascalonier sind vielleicht verdammt, doch Ascalon wird ewig leben!


  Der Mensch blickte den Charr an, und der letzte Rest Lebens flackerte auf. ‚Er ist im Thronraum, sagte der Diener, ‚umgeben von den Königlichen Garden und so vielen Soldaten, wie sie auf den Wällen entbehren konnten. Er wird die Macht seines heiligen Schwerts Magdaer entfesseln. Er will alle Charr töten  doch der Preis, das Opfer …


  Savione schloss die Augen, und die Heiler der Feuerschatten konnten nichts mehr für ihn tun. Frye beriet sich mit seiner Kriegsschar und traf eine Entscheidung. Wenn der sterbende Mensch die Wahrheit gesagt hatte, marschierte die gesamte Legion in eine Falle. Der Hexenkönig würde zu gut geschützt sein, als dass sie an ihn herankämen. Sie beschlossen daher, die Mission abzubrechen und ihrem Imperator stattdessen von der drohenden Gefahr zu berichten.


  Als Frye Feuerbrand und seine Kriegsschar zurückkehrten, um ihren Imperator zu informieren  der immer noch die Klaue des Khan-Ur trug und dem die Legionen treu ergeben waren  weigerte der sich, ihnen zuzuhören. ‚Wir werden heute Nacht die Wälle der Stadt einreißen, erklärte der Imperator.


  ‚Es ist eine Falle, widersprach Frye. ‚Sobald unsere Streitkräfte in die Stadt eindringen, wird der wahnsinnige König uns alle umbringen.


  Der Imperator spuckte Frye an und sagte: Ihr müsst wahrlich meinen Zorn fürchten, wenn ihr euch so alberne Geschichten ausdenkt, um mich von eurem Versagen abzulenken. Ich schicke euch in die Stadt, um einen König zu töten, und ihr kommt mit wilden Ammenmärchen zurück. Eine solche Unfähigkeit dulde ich nicht in der Flammenlegion.


  Frye und seine Kriegsschar protestierten gegen die Anschuldigungen des Imperators. Sie bestanden darauf, dass jedes Wort wahr sei, und sie verlangten, er möge die Invasion aufhalten, bis sie einen Weg gefunden hatten, mit dieser neuen Bedrohung durch den Hexenkönig umzugehen.


  Der Imperator weigerte sich, Frye und seinen Gefährten zuzuhören. Stattdessen ließ er sie festnehmen. ‚Weil ihr bis zu diesem Tage treue Untertanen wart, sagte der Imperator, ‚werde ich euch nicht die Kehle herausreißen.


  Stattdessen befahl er, Frye und seine Kameraden an Händen und Füßen zu fesseln und an Pfähle auf dem Aussichtshügel zu binden. Ich weiß nicht, wie die Menschen ihn nannten, aber von dort aus hatte man einen ungetrübten Blick auf die Stadt.


  Der Imperator glaubte, diese Bestrafung sei schlimmer als der Tod. ‚Ihr werdet den Triumph eurer Legionen sehen, aber ihr werdet keinen Anteil daran haben. Ihr werdet diese Schande ertragen müssen, bis unsere Götter euch mit dem Tod segnen.


  Beim Schnabel des Raben!, entfuhr es Gullik. Ich dachte, die Charr wären gottlos!


  Kranxx stieß ihn mit dem Ellenbogen an, irritiert von der Unterbrechung. Das war erst viel später, nachdem Kalla Brandklinge die Schamanenkaste vernichtet hatte, sagte er. Hat das lange Leben in den Bergen dir das Zeitgefühl genommen?


  Glimm beachtete sie nicht. Nachdem Frye und die anderen gefesselt an den Pfählen standen, wie es der Imperator befohlen hatte, klagten sie zu den Sternen, als endlich die Wälle von Ascalon unter den Angriffen der Charr brachen. Sie hatten lange gehofft, diesen Tag zu erleben, doch sie fürchteten, dass der Hochmut des Imperators alles ruinieren würde.


  Frye und seine Kriegsschar waren dazu verdammt zuzusehen, unfähig, sich abzuwenden. Bald schon, nachdem die Tore gefallen waren, stürmte der Imperator auf den Hauptplatz der Stadt. Adelbern, der Hexenkönig, stand trotzig auf den Zinnen seines höchsten Turmes mit seinem magischen Schwert in den Händen. Es brannte mit einem Feuer, das sich um die Klinge wand, als wäre es lebendig. Er schrie den Soldaten zu, als sie vor den Streitkräften der Flammenlegion flohen. Einige von ihnen entkamen durch die Löcher, die von den Charr in die Wälle geschlagen worden waren.


  ‚Rückzug?, brüllte der Hexenkönig. ‚Es gibt keinen Rückzug!


  Als die Flammenlegion die Verteidigungswälle der Stadt stürmte, war Ascalon bereits verloren. Die Menschensoldaten ignorierten die Klagen ihres Königs, als sich ihr Rückzug in eine Niederlage verwandelte.


  Der wahnsinnige König hob sein Schwert aus dem uralten Land Orr über den Kopf und rief seinen Mannen zu: ‚Wir werden niemals aufgeben! Niemals!


  Dann stieß er das Schwert nach unten. Als es auf die Steine zu seinen Füßen traf, schoss ein Strahl aus weißem Licht, geformt wie ein Schwert, aus dem Boden des Turms und umhüllte Adelbern. Dann stürzte der Turm ein, die Steine selbst konnten der Macht des Feindfeuers nicht standhalten. Adelbern fiel in die Tiefe, verschwand in einer Wolke zerschmetterter Steine und Staub.


  Das mystische Licht des Feindfeuers brannte ohne Unterlass. Als der letzte Stein des Turms zur Ruhe kam, wurde das Licht für einen Sekundenbruchteil noch intensiver, dann barst es und umhüllte die ganze Stadt. Die Welle der Zerstörung breitete sich aus und überrollte nahezu ganz Ascalon.


  Die Charr, die dem Turm am nächsten waren, der Imperator und seine siegreichen Garden, wurden augenblicklich verbrannt, ihr Fleisch kochte in den unwirklichen Flammen. Doch was mit den Menschen bei der Explosion geschah, war unendlich viel schlimmer.


  Die Luft Ascalons war vom Chor ihrer Schreie erfüllt. Die Körper der Menschen zerplatzten in brennende Teile, doch ihre Geister blieben aufrecht stehen. Ihre sterblichen Hüllen waren nicht mehr als zerschmetterte Skelette, doch ihre Seelen blieben auf ewig an Ascalon gebunden. Nur die Charr in der Nähe der Stadt starben bei der Explosion. Jeder Mensch im Umkreis vieler Meilen aber wurde plötzlich zum Geist.


  Darum nennen wir ihn den Hexenkönig. Glimm nickte Dougal und Riona zu. Er wirkte einen Zauber, so gewaltig wie das Große Feuer selbst, und auf einen Schlag verweigerte er der Flammenlegion ihren ultimativen Sieg und verdammte die Menschen seines eigenen Landes. Noch ehe die Nacht endete, atmete kein Körper mehr in Ascalon. Das Feindfeuer, das wie eine Säule über dem Massaker stand, erstrahlt bis heute.


  Schließlich gelang es Frye, sich selbst und die anderen Charr zu befreien. Sie schlichen sich von der Katastrophe davon, entschlossen, die Nachricht von diesem Grauen allen anderen Charr zu überbringen.


  Die Feuerschatten kehrten dahin zurück, wo sie die Invasion geplant hatten  an den heutigen Standort der Schwarzen Zitadelle. Als sie die Nachricht überbrachten, wie der Imperator der Flammenlegion in Ascalon geschlagen worden war, trauten nur wenige ihren Ohren.


  Jeder, der auf Feuerbrand und seine Kriegsschar traf, glaubte allerdings jedes Wort, weil sie sehen konnten, wie sehr der Schrecken, dessen Zeuge sie geworden waren, sie verändert hatte.


  Das Fell jedes Einzelnen war von Kopf bis Fuß schneeweiß geworden.


  Die Zuhörer schwiegen. Selbst Riona schien von Glimms Geschichte beeindruckt zu sein. Schließlich fragte Dougal: Was war mit der Klaue?


  Der Imperator trug sie, sagte Glimm. Er war in der Stadt. Nach dem Feindfeuer wurden mehrere Plünderungsversuche durch die Charr unternommen. Doch es gab zu viele Geister, und die Stadt selbst wurde zum Sperrgebiet erklärt. Wir gingen davon aus, dass sie zerstört worden war.


  Jemand denkt da anders, sagte Kranxx. Warum sonst würde die Waffenstillstandsfraktion danach verlangen? Warum sollte Almorra glauben, dass wir sie holen könnten?


  Gullik fügte hinzu: Die Klaue wird also da sein, wo der namenlose Imperator gefallen ist, oder?


  Dougal blickte einen Moment lang grimmig vor sich hin, dann sagte er: Sie ist in der königlichen Schatzkammer.


  Alle Augen wandten sich ihm zu und er sprach weiter: Auf der Rückseite von Daks Karte war eine Liste. Gold, Silber, Tributzahlungen und Geschenke aus verschiedenen Ländern. Schmuckrüstungen. Eine Inventurliste der königlichen Schatzkammer. Und ganz unten das Wort ‚Klaue. Deswegen glaube ich, dass sie dort ist.


  Wie sollte irgendjemand wissen, dass sie da ist, wenn sie während des Feindfeuers verschwand?, fragte Riona. Ihr Zorn hatte sich offenbar verflüchtigt.


  Das weiß ich nicht, antwortete Dougal. Ich habe den Verdacht, dass sie auf einem anderen Pergament verzeichnet war und später auf die Karte übertragen wurde, vielleicht von einer Gruppe von Plünderern, die mehr Legenden kannten als wir. Wenn jemand in den letzten zweihundert Jahren die königlichen Insignien in den Schatzkammern entdeckt hätte, ganz gleich ob Charr oder Mensch, hätten wir sicher davon gehört.


  Wie mit der Klaue, sagte Riona.


  Wie mit der Klaue, stimmte Dougal zu. Es ist eine schwache Spur, aber die wahrscheinlichste.


  Mysterien über Mysterien, gähnte Gullik. Ich habe die ganze letzte Nacht mit einer harten Wanderung verbracht, und uns stehen noch weitere bevor. Denken wir später weiter darüber nach, wenn wir ausgeschlafen sind.


  Kranxx meldete sich freiwillig für die erste Wache, wie er es für gewöhnlich tat. Dougal bot an, ihm dabei Gesellschaft zu leisten. Riona sagte nichts, doch sie wirkte entspannter, als sie ihren Schlafsack ausrollte. Der Schock der Nacht zuvor war noch nicht verflogen, aber sie konnte jetzt damit umgehen. Das überraschte Dougal nicht, denn Riona war zäh.


  Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Bretterwand und zog den Anhänger mit Valas Bild heraus. Er fühlte sich warm an und hatte eine beruhigende Wirkung in der Dunkelheit an. Dougal nahm auch das Auge des Golems heraus, in seinem Herzen tanzte ein roter Funke. Er fragte sich, ob er das Licht benutzen konnte, um das Portrait zu betrachten.


  Ist es das, was ich glaube, dass es ist? Kranxx stand plötzlich neben ihm. Wie hast du ein antikes thaumaturgisches Umgebungskonstrukt in die Finger bekommen? Solche Dinge werden heutzutage gar nicht mehr auf diese Weise verzaubert.


  Dougal wollte das Juwel wieder verbergen, es geheim halten. Aber waren es nicht gerade Geheimnisse gewesen, die ihm und den anderen immer nur Unglück gebracht hatten? Langsam hielt er das Medaillon hoch und ließ das Mondlicht durch die Schlitze in der Scheunenwand darauf fallen.


  Ich habe es gefunden, sagte Dougal. Mit Killeens Hilfe. In der Gruft eines Asura namens Blimm.


  Bei der Erwähnung von Blimms Namen musste Kranxx husten. Dougal schlug ihn auf den Rücken, um ihm zu helfen, wieder zu Atem zu kommen.


  Darf ich es sehen?, fragte der Asura, im gleichen Tonfall wie ein Kind, das nach seinem dritten Bonbon verlangt.


  Dougals Mund formte eine dünne Linie, doch er gab ihm zögerlich das Juwel.


  Der Asura untersuchte es eingehend. Es wurde deaktiviert, sagte er. Das ist eine Wartehaltung-Illumination im Zentrum. Das ist alte Magie, aus der Zeit, als meine Vorfahren gerade an die Oberfläche kamen.


  Der Asura blinzelte das Juwel an, drehte es in seiner Hand, pfiff leise und gab es ihm zurück. Dougal bemerkte, dass es Kranxx nicht leicht fiel, es ihm wiederzugeben.


  Das hat es automatisch gemacht, als wir die Gruft unter Götterfels hinter uns ließen, sagte Dougal.


  Kranxx grinste, als Dougal das Juwel einsteckte. Es ist eine archaische Zauberspruch-Matrix, aber ich glaube, ich weiß, wie ich sie wieder aufladen kann. Nur falls du daran Interesse hast, natürlich.


  Dougal fühlte sich unbehaglich. Das Auge des Golems war eine Trophäe, schmutzig und zu einem hohen Preis erkauft, aber trotz allem eine Trophäe. Und wenn alles hier den Bach runterging, würde es eine hübsche Summe in Löwenstein einbringen, oder sogar in Rata Sum.


  Und die plötzliche Gier in Kranxx Augen erinnerte ihn an Clagg.


  Es gibt andere Dinge, über die wir uns Sorgen machen müssen, sagte Dougal, und zu seiner Überraschung widersprach der Asura nicht. Stattdessen nickte er einfach, ging zur anderen Seite der Scheune und setzt sich dort an den Eingang.


  Doch während der gesamten restlichen Wache spürte Dougal, dass der Asura ihn beobachtete. Und als nach ein paar ereignislosen Stunden Glimm und Gullik die Wache übernahmen, schob er das Juwel in eine andere Tasche, knöpfte sie zu und schlief den Rest der Nacht darauf.


  Es war fast Morgen, als Dougal wieder erwachte. Seine Hand betastete seine Tasche, aber das Juwel war immer noch da, und er verfluchte sich für sein Misstrauen. Er blickte sich um. Riona, Glimm und Kranxx schliefen noch immer im weichen Stroh. Gullik saß an einem der Scheunentore.


  Konntest du nicht schlafen?, fragte Dougal.


  Gullik schüttelte den Kopf. Normalerweise schlafe ich wie ein Bär, aber heute Nacht war der Schlaf eine Beute, die ich nicht fangen konnte.


  Dougal setzte sich neben den Norn. Wegen ihres Größenunterschieds fühlte er sich wie ein kleiner Junge neben seinem Vater.


  Denkst du an Killeen?


  Gullik nickte.


  Es war nicht deine Schuld.


  Natürlich war es das! Wenn ich mich nicht in den Kampf gegen den Diener gestürzt hätte, wären wir vielleicht dem Drachenbrand mit heiler Haut entkommen!


  Oder das Ding hätte uns gejagt und uns alle getötet.


  Ich würde gern glauben, dass du recht hast.


  Dougal dachte einen Moment darüber nach und sagte: Gullik, du stürzt dich mit Eifer in jeden Kampf. So bist du, und wir alle wissen das. Killeen hielt zu ihren Freunden, und auch das wussten wir alle. Was geschehen ist, war unausweichlich.


  Du meinst, siemusstesterben?


  Nein, ganz und gar nicht. Ich meine nur, du musstest gegen die Kreatur kämpfen, und sie musste dir helfen. Es ist eure Natur.


  Und du musstest an unsere Seite eilen!


  Dougal lächelte, zum ersten Mal seit Killeens Tod. Es sieht ganz so aus. Wie auch immer … du solltest dir nicht die Schuld dafür geben, dass du eben du selbst bist. Der Rest von uns macht das auch nicht.


  Gullik seufzte tief. Es ist eine schmerzvolle Erfahrung, wenn Freunde sterben. Und noch schlimmer ist es, wenn sie sterben, weil man eine falsche Entscheidung getroffen hat.


  Ich weiß, sagte Dougal, und ich habe schon sehr oft gedacht, dass man nie mit Gefährten auf Abenteuer ausziehen sollte, die man mag, weil es so schwer ist, sie zu verlieren. Aber mit Freunden unterwegs zu sein, macht das Reisen so viel besser.


  Der Norn beugte sich zu ihm und klopfte Dougal überraschend sanft auf den Rücken. Du wärst ein guter Norn. Und ich verteile eine solche Ehre nicht leichtfertig!


  Gulliks laute Stimme weckte die anderen, und sie setzten sich auf. Die Sonne stand bereits über dem Horizont und warf Schatten, die durch die Löcher in der Scheune wie Gitterstäbe wirkten. Sie aßen kalte Rationen zum Frühstück, und selbst Riona schien nach dem erholsamen Schlaf bessere Laune zu haben.


  Wir sollten uns tagsüber verborgen halten, meinte Riona. Es ist zu gefährlich draußen bei Tageslicht.


  Nein, sagte Glimm, ihre Stimme klang ungewohnt gedämpft, fast schon sorgenvoll. Es gibt Hirten, die sich um das Vieh kümmern. Ich bezweifle zwar, dass es Patrouillen geben wird, aber Charr sind sehr gut darin, Eindringlinge zu entdecken und zu melden.


  Was schlägst du also vor?, fragte Dougal.


  Die Charr holte tief Luft und ließ die Luft in einem leisen Grollen entweichen. Gullik? Hast du immer noch die Ketten?


  Gullik lächelte und antwortete: Natürlich! Du hast sie mir gegeben, und ich habe sie für dich aufbewahrt!


  Rionas Augen wurden groß.


  Nein, sagte sie, nein, das machen wir auf gar keinen Fall!


  Ich fürchte schon, meinte Glimm und verbarg jegliches Vergnügen, das sie bei dem Gedanken vielleicht empfinden mochte, hinter einem besorgten Äußeren. Die einzige Art, wie ihr zwei Menschen das Becken von Ascalon betreten könnt, ist als meine Gefangenen.


  


  22. Kapitel


  


  


  Das kannst du nicht ernst meinen, sagte Riona, und Schamesröte stieg ihr ins Gesicht.


  Ich wünschte, es wäre so, erwiderte Glimm. Wir hatten bislang Glück, aber wir bewegen uns jetzt durch bewohnte Gebiete. Hier gibt es Charr-Siedler, Kriegsscharen und kleinere Patrouillen. Wir können tagsüber reisen, als Charr mit ihren gefangenen Rebellen.


  Dougal nickte zustimmend, doch Riona entgegnete: Du kannst nicht von uns erwarten, dass wir unbewaffnet und schutzlos mitten durchs Charr-Gebiet reisen.


  Mir kommt es so vor, meinte Gullik, als hätten wir darüber schon mal diskutiert. Das scheint mir alles seltsam vertraut.


  Gebt mir eine Minute, sagte Dougal und führte Riona von den anderen weg. Sie versteifte und sträubte sich, ging dann aber schließlich mit ihm.


  Dir ist schon klar, dass du wie Glimm damals in Ebonfalke klingst, oder?


  Und denk nur, wie gut das damals gelaufen ist, sagte Riona erregt.


  Aber sie hat recht. Und du hast mich vor einer Weile gefragt, ob ich ihr vertraue. Das tue ich, und du solltest das auch.


  Sie ist es nicht, an der ich plötzlich zweifle. Sie blickte ihm anklagend in die Augen. Dougal wandte sich voller Scham ab und schwieg.


  Eines muss ich wissen, sagte sie. Hast du das, was du oben auf den Wehrgängen von Ebonfalke gesagt und versprochen hast, wirklich so gemeint? Wirst du mir dabei helfen, die Klaue zu bekommen?


  Dougal fühlte, wie die Hitze in sein Gesicht stieg. Natürlich. Ja. Ich habe es so gemeint. Wir werden die Klaue des Khan-Ur finden.


  Dann ist alles in Ordnung, sagte sie und ging zu Glimm, die jetzt die Ketten trug. Sie hob ihre Handgelenke hoch, um sich fesseln zu lassen.


  Bringen wir es hinter uns, und dann los.


  Letzten Endes waren die Handschellen an den Ketten, die eigentlich für die Charr gedacht waren, viel zu groß für die Menschen. Kranxx richtete sie so her, dass sich eine um Rionas Hals schloss und die andere um Dougals. Sie beließen es bei losen Stricken um die Handgelenke. Die dritte große Schelle, die um Glimms Hals gepasst hatte, gab sie dem Norn.


  Du bist ihr Wärter, sagte Glimm, Norn-Söldner sind hierzulande nicht allzu ungewöhnlich. Niemand wird sich fragen, warum eine Charr einen Norn bei sich hat, der auf ihre Gefangenen aufpasst.


  Und wie erklärst du mich auf seiner Schulter?, fragte Kranxx.


  Du musst laufen, fürchte ich, meinte Glimm. Und nimm deinen Blitzstab zur Hand.


  Er funktioniert nicht mehr, sagte der Asura. Die Metaspruch-Solenoide sind kaputt.


  Das behältst du einfach für dich. Bedrohe damit unsereGefangenenund mach dabei einen überlegenen Eindruck.


  Das kann ich.


  Bitte versucht das nicht zu sehr zu genießen, zischte Riona durch die Zähne.


  Ich verspreche, es wenigstens zu versuchen, meinte Glimm, während Gullik die Waffen der Menschen in seiner Tasche verstaute. Dougal hasste es, sein Schwert herzugeben, aber Glimm hatte ihm sein Medaillon und das Auge des Golems gelassen. Und, was noch wichtiger war, auch seine Dietriche.


  Glimm holte tief Luft und straffte ihre Schultern, dann führte sie ihre Gruppe in den Tag hinaus.


  Anfangs war alles wie in der Nacht zuvor, sie durchquerten sanfte Hügel und Felder, unterbrochen von eingezäunten Weiden. Dougal sah jetzt, dass oben auf den Zäunen spitze Metallsplitter befestigt waren, und er war froh, dass sie in keinen hineingestolpert waren. Sie sahen mehr Viehherden und Gruppen größerer, pelzigerer Wesen. Dolyaks. Wenn sie auf die Weiden kamen, zogen sich die Dolyaks in eine Kreisformation zurück, die Hörner nach außen gewandt.


  Nach etwa einer Meile erreichten sie einen ausgetretenen Pfad, der von Osten nach Westen verlief. Glimm führte ihre Gruppe nach Westen, und sie kamen schneller voran.


  Und schließlich trafen sie oben auf dem Hügelkamm auf eine erste Gruppe von Charr. Ohne es zu wollen, wäre Dougal fast in seinen Ketten gestolpert, und Gullik warf ihm einen ernsten Blick zu.


  Es waren nur zehn, Kaufleute und Wachen, die sich um einen einzelnen schwer beladenen Wagen scharten, der von einem müden Dolyak gezogen wurde. Beim Anblick der Gruppe mit den Menschengefangenen reagierten die Charr angespannt, einige von ihnen griffen nach ihren Waffen. Glimm grüßte sie und marschierte vorbei. Gullik ging mit ernster und überlegener Miene hinter ihr her, die beiden Menschen und Kranxx kamen am Schluss.


  Dougal versuchte, den Kopf gesenkt zu halten, wagte aber einen Blick auf die Charr, an denen sie vorbeigingen. Einige blickten sie neugierig an, manche waren überrascht, und sehr wenige begegneten ihnen mit offener Feindseligkeit, indem sie ihre Lefzen zornig hochzogen. Dougal hielt seinen Kopf gesenkt und konzentrierte sich intensiv auf den Boden zu seinen Füßen, wann immer weitere Charr passierten.


  Immer wieder kreuzten andere Pfade ihren Weg, der mehr und mehr zu einer Straße wurde, mit zwei ausgeprägten Wagenradspuren und hohem Gras dazwischen. Sie kamen an weiteren Kaufleuten und Bauern vorbei, allein oder zu zweit. Die Zivilisten traten zur Seite, wenn Glimm ihre Gruppe vorbeiführte, und Murmeln und Flüstern folgte ihnen.


  Sie selbst traten zur Seite, als eine Kriegsschar der Blut-Legion vorbeimarschierte. Glimm grüßte wieder, und die vorderen Ränge erwiderten ihren Gruß, doch keiner hielt an, um sie zu befragen. In den hinteren Rängen schlugen sich ein paar Charr, männliche und weibliche, auf die Brust und grölten, als sie an den Menschen vorbeikamen, und dann lachten sie mit ihren Kameraden.


  Ungefähr mittags kamen sie an eine Kreuzung, an der eine Burg aus Kriegswagen stand. Glimm hielt knapp dreißig Meter davor an und bellte Gullik lauthals zu:. Ihr beiden gebt auf die Gefangenen acht. Ich muss essen. Vielleicht bringe ich euch etwas mit. Dann zog sie los, der Norn zerrte Riona und Dougal zur Seite. Kranxx blieb in der Nähe und hielt seinen defekten Blitzstab bereit.


  Ich könnte schwören, sagte Riona leise, das es ihr Spaß macht.


  Dougal schüttelte den Kopf. Sie ist besorgt, genau wie du es in Ebonfalke warst. Die ganze Verantwortung lastet auf ihr. Eine falsche Bewegung, und wir sind alle erledigt.


  Ein paar Charr schritten an ihnen vorbei, die meisten starrten sie finster an. Gullik starrte zurück. Keiner machte ihnen Schwierigkeiten, und nach etwa zehn Minuten kam Glimm mit einer Tasche zurück. Sie zog eine ungeheuer große Fleischkeule für den Norn heraus, kleinere Scheiben und etwas Brot für die Menschen und den Asura.


  Was ist das?, fragte Riona.


  Es ist noch warm, lachte Kranxx, und Dougal fiel auf, dass sie auf ihrer Reise in all ihrer Heimlichkeit seit Ebonfalke weder Feuer gemacht oder etwas Warmes zu essen gehabt hatten.


  Fütterst du deine Haustiere, Kätzchen?, fragte eine raue, niederträchtig klingende Stimme. Sie gehörte einem breitschultrigen Charr, der langsam auf sie zukam. Dougal schätzte ihn älter ein, seine Schnauze war mit grauem Haar durchsetzt, und seine Hörner schienen stumpf und abgetragen. Er trug eine schäbige, archaisch wirkende Rüstung, und Dougal fiel auf, dass seine linke Hand verstümmelt war, ihm fehlten mehrere Finger.


  Trotz seines Äußeren schlug Glimm sich zum Gruß auf ihre Brust. Glimm Schicksalsschmiedin, Asche-Legion.


  Der ältere Charr erwiderte den Gruß ungelenk.


  Fellfaust der Grausame, Eiserne Legion, bevor ich abgemustert habe. In all den Jahren habe ich mein Schwert in genug dieser Ratten gesteckt. Warum sind sie noch am Leben?


  Glimm zuckte mit den Schultern. Befehle. Es steht mir nicht zu, sie zu hinterfragen. Dieses Ungeziefer soll zur Schwarzen Zitadelle. Ist eine Angelegenheit des Imperators. Ich glaube, es sind Spione.


  Ha, machte Fellfaust, brauchst du beide lebend?


  Dougal rutschte das Herz in die Hose.


  Vorerst schon, sagte Glimm mit einem erzwungenen Lachen. Der Charr der Eisernen Legion lachte ebenfalls und ging weiter. Dougal merkte plötzlich, dass er die ganze Zeit die Luft angehalten hatte.


  Glimm wies nach Westen. Sie sagte leise: Dieses Straße führt uns irgendwann zur Schwarzen Zitadelle. Wir werden nach Norden abdrehen, wenn niemand sonst unterwegs ist. Die Sagenklauen sind nördlich von uns, und dahinter liegt das Becken von Ascalon. Dahinter beginnt die Stadt.


  Gullik und Kranxx nickten. Dougal blickte Riona an, und ihre Augen brannten vor Zorn.


  Eine halbe Meile westlich der Kreuzung wurde das Land felsiger, hier gab es weniger Höfe, und die Begegnungen mit anderen Charr wurden selten. Glimm führte sie von der Straße herunter und die Hügel hinauf.


  Das Land war hier noch so, wie es vor der Charr-Invasion und vor der Ankunft der Menschen ausgesehen haben musste. Große Felsbrocken und Hänge aus grauem Granit säumten die Täler, die vom Wasser geformt und von den durchdringenden Wurzeln schlanker junger Bäume aufgebrochen worden waren. Der Wind aus Norden wurde stärker und wehte mit einer kühlen Brise heran.


  Es sollte nun einfacher für uns sein, sagte Glimm, wenigstens, bis wir das eigentliche Becken erreichen.


  Dann solltest du uns die hier abnehmen, sagte Riona und zog an ihrer Halsschelle. Sie hinterließ roten Schwielen auf ihrer Haut.


  Noch nicht. Glimm blickte die Menschen an. Ich sagte, dass es jetzt einfacher für uns wird, aber dieses Gebiet ist keineswegs ohne Gefahren. Es gibt Banditen in diesen Hügeln, manche sind Menschen, manche Charr, manche stammen von anderen Völkern. Und es gibt Patrouillen hier. Die Chance ist gering, dass wir einer der Gruppen begegnen, aber sie besteht dennoch.


  Was sie meint, warf Kranxx ein, ist, dass die Legionen dieses Land beherrschen, wie die Menschenkönigin ihres beherrscht. Sie regieren über die Städte und kontrollieren die Straßen, aber in den Ländereien zwischen den Dörfern und den Lagern ist ein Reisender auf sich allein gestellt.


  Glimm beachtete den Asura nicht und sah Dougal an. Befreie sie erst, wenn es ein Problem gibt. Sie wies auf Riona. Dougal nickte.


  Der Großteil des Tages verlief ohne nennenswerte Zwischenfälle. Einmal trafen sie auf eine kleine Gruppe von Verschlingern, riesige Skorpione mit zwei giftigen Schwänzen, die einen Hirsch fraßen. Die Verschlinger zischten und richteten ihre Doppelschwänze warnend auf, und Glimm machte einen weiten Bogen um sie herum.


  Sie aßen das restliche Essen, das Glimm gekauft hatte, und zogen nach einer kurzen Pause weiter auf der Suche nach einem passenden Ort für die Nacht. Da hörten sie Schreie vor sich, Metall schlug auf Metall, Pistolenfeuer und Explosionen krachten.


  Glimm und Gullik sahen sich an und schlichen dann vorsichtig auf den felsigen Hügel. Der Norn zerrte Riona und Dougal mit sich. Kranxx behielt ihre hintere Flanke im Auge.


  Die Charr und der Norn krochen zum Hügelkamm, und die Menschen folgten. Dougal war überrascht, was er sah.


  Charr kämpften gegen Charr.


  Unter ihnen lag ein kesselförmiges Tal, beherrscht von einem großen Lagerfeuer, am Rande des Tals standen ein halbes Dutzend Zelte. Das Tal selbst hatte einen einzigen Zugang, und durch diese Klamm drängte eine Patrouille der Blut-Legion gegen eine Gruppe Charr in rot-goldener Rüstung. Die Krieger der Blut-Legion wurden von einem großen Charr mit schwarzem Fell angeführt, bewaffnet mit einem feurigen Schwert, der Befehle brüllte, während das Chaos um ihn herum tobte. Die rot-goldenen Verteidiger wurden zurückgedrängt, aber einige von ihnen waren mit Gewehren bewaffnet, die Flammen ausstießen. Damit überzogen sie die Angreifer wie mit Wasser aus einem Schlauch. Bei einem Lagerfeuer stand ein Charr, der in kunstvolle Roben gehüllt war und etwas schrie, das Dougal nur als Zauberspruch deuten konnte.


  Die Flammenlegion, grollte Glimm und ihre Augen blitzten. Ihre Lippen entblößten ihre Zähne. Du bleibst hier, Gullik. Ich bin gleich wieder da.


  Nein!, bellte Riona, doch Glimm sprang bereits den Abhang auf der anderen Seite hinunter.


  Dougal fluchte. Er konnte sich nicht vorstellen, welchen Vorteil es haben sollte, wenn sie sich in den Kampf der Charr einmischten. In ihrer dunklen Rüstung könnte man Glimm für eine Verbündete der Blut-Legion halten, doch jeder Mensch unter den Charr war eine Zielscheibe.


  Glimm war mittlerweile zwischen den Zelten angekommen und näherte sich mit gezogener Klinge dem Schamanen beim Feuer. Die Stimme des Schamanen erreichte ein Crescendo, und etwas Großes rührte sich im Holz der Flammen. Während Dougal zusah, stieß ein Arm aus Weidensehnen und Flammen aus dem Herzen des großen Lagerfeuers.


  Gullik fluchte, und Dougal erkannte, dass der Norn sich zurückhalten musste, um nicht auf das Schlachtfeld zu stürmen. Er sah von der erwachenden Kreatur zu den Menschen, und dann wieder zurück ins Lager, wie ein Hund, der unbedingt einen Knochen will.


  Welch ein Anblick, sagte er schließlich. Die Flammenlegion hat ein Flammen-Bildnis beschworen. Ich habe davon gehört, aber nie eines gesehen. Nie gegen eins gekämpft.


  Geh schon, zischte Kranxx. Ich passe hier auf. Lass dich aber nicht umbringen.


  Mehr Zuspruch war nicht nötig. Gullik ließ das Ende der Kette fallen, zog seine Streitaxt, und mit einem Schrei, der im ganzen Tal widerhallte, raste er den steilen Abhang des Hügels hinunter. Dougal glaubte, dass der Schrei des Norn jeden Charr im Kampf auf ihn aufmerksam machen würde. Sie würden sich nach ihm umsehen, bevor sie sich wieder ihrem Streit widmeten.


  Gewehrkugeln der Blut-Legionäre zischten über ihre Köpfe. Es herrschte Unsicherheit, ob sie Verbündete waren oder Verstärkung für die Flammenlegion. Dougal, Riona und Kranxx pressten sich flach auf den Hügel.


  Mach das Schloss auf, sagte Riona und wies auf ihren Hals.


  Dougal blickte nach unten auf das Schlachtfeld. Glimm hatte den Schamanen erreicht und ihn mit einem Hieb getötet. Er sackte wie ein abgeschnittenes Seil in sich zusammen, doch sein Zauber war erfolgreich gewesen. Ein zweiter Arm entstand aus den Flammen heraus, und dann erhob sich aus dem Herzen des Lagerfeuers ein riesiger Kopf  die Nachahmung eines Charr-Kriegers. Gullik hielt darauf zu, voller Angst, jemand anders könnte zuerst da sein und ihm den rechtmäßig zustehenden Kampf gegen die Kreatur streitig machen.


  Glimm hat gesagt, dass du mich befreien sollst, wenn es Probleme gibt, sagte Riona scharf. Das hier ist ein Problem. Also mach schon!


  Dougal zog den Beutel mit seinen Dietrichen aus der Tasche, und dabei fiel ihm auf, dass jemand hinter ihm stand.


  Ein Legionär der Flammenlegion war am Fuße ihres Hügels aufgetaucht, auf der dem Lager abgewandten Seite. Er trug einen sperrigen Rucksack und ein seltsames Gewehr, das über einen biegsamen Schlauch mit dem Rucksack verbunden war. Ganz egal, ob der Charr ein Deserteur, eine Feldwache oder auf Patrouille war, er hatte sie entdeckt.


  Beeilung, trieb Kranxx sie an, ich werde ihn beschäftigen. Der Asura rannte den Hügel hinab und wedelte mit seinem nutzlosen Blitzstab herum.


  Der Flammen-Charr hob sein Gewehr, und ein Feuerstrahl stieß aus seiner Mündung, ein Strom flüssiger Flammen, der auf den Asura gerichtet war. Kranxx quiekte und sprang aus dem Weg, direkt in ein dichtes Gebüsch.


  Dougal neigte den Kopf und konzentrierte sich darauf, das Schloss zu öffnen. Es war eine einfache Sache, er kannte das Schloss und hatte es schon einmal geöffnet. Schließlich kam Riona frei.


  Der Flammen-Charr war Kranxx gefolgt und feuerte nun mit seinem Gewehr auf das Dickicht, das bereits brannte. Daher sah er Riona erst, als es bereits zu spät war.


  Sie prallte auf ihn, und zusammen rollten sie den Hügel hinab. Sie ließ ihn los, als der Schlauch zwischen Gewehr und Rucksack platzte und Feuer in einem dicken Strahl hinter dem Legionär ausströmte. Die Luft stank beißend nach Rauch, und Dougals Augen tränten. Unten am Hügel versuchte der Charr verzweifelt den Rucksack loszuwerden, der anscheinend den Brennstoff für die Waffe enthielt. Sein Fell qualmte bereits. Vor ihm, etwas weiter oben am Hang, stand Riona. Sie war nur mit einem Stein bewaffnet, den sie aufgehoben hatte.


  Einen Moment lang trafen sich ihre Blicke, dann machte der Charr etwas, das Dougal nicht erwartet hatte. Er floh. Drehte sich um und rannte vor einer Frau mit einem Stein davon. Riona brüllte und jagte ihm nach.


  Dougal schrie ebenfalls und lief den Hügel hinunter, er hob die lange Kette auf, um sie als Waffe einzusetzen. Auf halbem Weg nach unten hörte er ein heftiges Husten, und Kranxx stolperte aus dem verkohlten Gebüsch. Seine nackten Arme waren voller Brandblasen und seine großen Augen rot vom Rauch.


  Du lebst, sagte Dougal und merkte erst jetzt, wie glücklich ihn das machte.


  Nur für den Moment, meinte der Asura. Bring mich zu meiner Tasche.


  Dougal blickte in die Richtung, in der Riona verschwunden war, dann den Hügel hinauf, wo ihr Gepäck immer noch lag. Er schleppte den Asura nach oben, wo dieser seinen Rucksack mit den Päckchen aus Wachspapier durchsuchte und schließlich seinen roten Zaubertrank fand. Er trank ihn ohne weiteren Kommentar und verbrachte dann eine Weile mit dem Ausspucken von schwarzem Pulver. Die Haut an seinen nackten Gliedern verkrustete und fiel ab, neue Haut trat in einer helleren Grauschattierung darunter hervor.


  Dougal blickte in das Tal herab. Die Phalanx der Flammenlegionäre schien auseinanderzubrechen, und die Blut-Legionäre erschlugen sie einzeln oder paarweise. Wichtiger war, dass Glimm und Gullik das Bildnis in einen Kampf verwickelt hatten. Die Charr tänzelte vor und zurück und reizte das Ungeheuer mit ihrer Klinge, während der Norn mit der Begeisterung eines wahnsinnigen Holzfällers auf die brennenden Beine eindrosch. Die riesige Kreatur schwankte und fiel schließlich in einem Wirbel brennender Weidensehnen und Funken um.


  Dougal wandte sich wieder in die Richtung, in die Riona verschwunden war, aber Kranxx griff nach der Kette.


  Nein, meinte er. Sie wird schon wiederkommen. Hoffe ich zumindest.


  Dougal nickte. Der Kampf war bereits abgeflaut, und Blut-Legionäre deuteten sowohl auf den Hügel wie auch auf sie. Etwa ein halbes Dutzend der siegreichen Legionäre lief los, um sie einzufangen. Dougal hatte genug Zeit, seine Dietriche wegzupacken und fügsam dazustehen, während Kranxx neben ihm deutlich das andere Ende der Kette hielt und so auszusehen versuchte, als trüge er die Verantwortung und wäre gleichzeitig keine Bedrohung.


  Die Charr-Patrouille sammelte ihre Ausrüstung auf und schob Dougal den Hügel zum Rest der Truppen hinunter. Glimm stritt sich bereits mit einem der Offiziere, als sie ankamen.


  Das sind meine Gefangenen. Ich verlange, dass Ihr sie mir übergebt, sofort.


  Wir wissen Eure Hilfe zu schätzen, Schicksalsschmiedin, antwortete die Offizierin, eine Charr mit lohfarbenem Fell, aber ich kann Euch nicht gestatten, zu passieren, ohne von Euren Angelegenheiten zu erfahren.


  Ich bin im Auftrag von Malicia Schwertschatten unterwegs, Imperator der Asche-Legion, sagte Glimm mit gefletschten Zähnen. Ich kann und werde Euch nichts über meine Mission verraten.


  Das solltet Ihr auch nicht, erklang eine tiefe, wohltönende Stimme aus dem Umkreis der Diskussion. Ich werde Ende der Woche mit Malicia Schwertschatten zu Abend essen und die Gelegenheit nutzen, den Imperator persönlich zu fragen.


  Die Gruppe der Soldaten formierte sich um den befehlsgewohnten Charr, der ein pechschwarzes Fell und kalte, zornige Augen hatte. Seine feurige Klinge steckte jetzt in der Scheide. Dougal konnte an seiner Lässigkeit und seinem Gehabe erkennen, dass er der Befehlshaber dieser Armee war.


  Was Dougal am meisten überraschte, war die Art, wie Glimm sich sofort bei seiner Ankunft versteifte, Haltung annahm und formvollendet grüßte. Sie schien diesem Charr-Kommandeur mehr Achtung entgegenzubringen als selbst Almorra Seelenhüterin.


  Glimm Schicksalsschmiedin, Asche-Legion, auf Mission, Sir!, bellte sie.


  Steht bequem, Soldat, sagte der Charr mit dem dunklen Fell. Glimm entspannte sich kein bisschen.


  Die gehören zu Euch?


  Ja, Sir! Ich führe diese Gefangenen zum Verhör. Sie wurden in der Nähe des Drachenbrands aufgegriffen!


  Der dunkle Charr grunzte. Ihr sagtet ‚Gefangene. Mehrzahl also. Ich denke, Ihr vermisst einen oder mehrere.


  Glimm wirbelte auf dem Absatz herum und sah zum ersten Mal, dass Riona nicht da war. Ein Ausdruck von Schock und Angst breitete sich über ihr Gesicht aus. Wo ist sie?, zischte sie Kranxx an.


  Der Asura stotterte einen Moment, dann stammelte er: Wir wurden von einem Charr mit Flammengewehr angegriffen. Wir konnten ihn verjagen, doch in dem Chaos entkam die Menschenfrau. Ich bedaure diesen Umstand zutiefst und biete euch selbstverständlich eine Entschädigung an. 


  Na, wie wunderbar, murmelte der Charr-Kommandeur. Dann rief er, an seine Leute gewandt: Wir haben hier offensichtlich eine Maus, die frei herumläuft! Fangt sie wieder ein, sofort! Holt die Fährtensucher, sie sollen auf dem Hügel anfangen.


  Sir?, sagte Glimm, und Dougal konnte ihre Angst fühlen. Ich brauche die Gefangene lebend und unverletzt.


  Der Kommandeur grunzte und bellte: Und ich will diese Maus lebend und unverletzt! Wenn es jemand wagen sollte, sie mir in Einzelteilen zu servieren, werde ich dessen Eingeweide als Zierde um den Hals tragen! Habe ich mich klar ausgedrückt?


  Allgemeine Zustimmung erklang, dann teilten sich die Charr in kleine Gruppen auf. Einige trugen die verstorbenen Blut-Legionäre zum Lagerfeuer, um sie zu verbrennen. Andere warfen die toten Flammenlegionäre den Krähen und Geiern zum Fraß vor.


  Und ein großes Kontingent marschierte den Hügel hinauf.


  Ihr werdet uns begleiten, sagte der Kommandeur. Wir reden später.


  Sir, ja, Sir!, rief Glimm und salutierte wieder, als der Kommandeur kehrtmachte und dahin marschierte, wo die anderen Charr die Zelte der Flammenlegion plünderten.


  Glimm schien erleichtert, aber sie bemühte sich, es nicht zu zeigen. Eine Garde von Blut-Legionären formierte sich um sie. Gullik nahm Kranxx die Kette ab, und Glimm machte ein großes Aufhebens darum, wie sie Dougals Halsschelle überprüfte.


  Was ist passiert?, fragte die Charr und fingerte an der noch immer geschlossenen Schelle herum.


  Wir wurden überfallen, wie Kranxx gesagt hat, flüsterte Dougal. Der Charr hätte ihn fast geröstet, aber ich habe Riona befreit und sie hat ihn angegriffen. Daraufhin flüchtete der Flammen-Legionär und Riona hat ihn verfolgt.


  Wie töricht!, fluchte Glimm und Dougal war sich nicht sicher, ob sie damit Kranxx, Dougal, Riona oder sich selbst meinte. Dann fügte sie hinzu: Verhalte dich ruhig und bete zu deinen närrischen Göttern.


  Wo liegt das Problem?, murmelte Dougal.


  Ich habe euch vielleicht vom Regen in die Traufe gebracht, erklärte Glimm. Ein normaler Charr-Kommandant würde für uns kein großes Hindernis darstellen, aber der hier …


  Was?


  Der Kommandant. Das ist Tribun Rytlock Brimstone, ein wahrer Held meines Volkes. Wenn er sich entscheidet, euch in seine Obhut zu übernehmen, dann gibt es nichts, was ich dagegen tun kann.


  


  23. Kapitel


  


  


  Die Charr der Blut-Legion kehrten innerhalb einer Stunde mit Riona zurück. Sie sah mitgenommen aus und hatte einige blaue Flecken, doch die Charr hatten die Anordnungen des Tribuns befolgt. Sie war unverletzt, und ihre Augen blitzten vor Zorn.


  Die Charr übergaben sie Glimm, und die zwei sahen sich einen Moment lang in die Augen. Dann holte Glimm aus und schlug ihr brutal mit dem Handrücken ins Gesicht. Der Schlag erwischte Riona am Kinn und war so heftig, dass sie in die Knie ging.


  Legt sie wieder in Ketten, grollte Glimm, und zeigte auf Kranxx und Gullik. Und macht es dieses Mal richtig, oder ich werde euch persönlich pfählen und den Raben zum Fraß vorwerfen!


  Der Charr, der Riona abgeliefert hatte, nickte zustimmend und schilderte Glimm, wie sie Riona in einer kleinen Höhle gefunden hatten. Sie hatte keine Waffen dabei und sich anstandslos ergeben.


  Gullik und Kranxx befestigten die Ketten wieder.


  Sie musste das tun, weißt du, sagte Gullik leise. Sie darf keine Schwäche zeigen.


  Riona blickte ihn finster an. Deshalb bin ich gar nicht wütend. Ich habe den Charr verloren, den ich gejagt habe. Er ist mir entkommen.


  Warte bis nachher und erzähl es Glimm, schlug Kranxx vor.


  Die Kompanie stellte sich in Marschformation auf, mit Glimm und ihren Gefangenen in der Mitte. Niemand außer Glimm durfte die Gefangenen führen, aber es bot sich keine Möglichkeit zur Flucht. Nachdem die Charr ihre Toten zusammen mit den Zelten der Flammenlegion verbrannt hatten, brachen sie unter Rytlock Brimstones Führung nach Norden auf.


  Sie bewegten sich in doppelter Marschgeschwindigkeit vorwärts, sodass Kranxx sich beeilen musste, um mitzuhalten. Hinter ihnen stieg der Rauch der brennenden Zelte auf und verkündete deutlich sichtbar ihre Anwesenheit. Rytlock hatte daher nicht die Absicht, länger als nötig in der Gegend zu bleiben.


  Dougal konnte fühlen, wie ihm der Schweiß vor Anstrengung und Angst den Rücken hinablief. Sie waren umgeben von Charr, und er fühlte sich wie eine Maus unter Katzen. Der Drang zur Flucht war stark, und er fürchtete, er würde bald stärker als sein Verstand sein.


  Er blickte Riona an, und sie starrte nach vorn, die Spuren von Glimms Schlag waren immer noch grellrot in ihrem Gesicht zu erkennen. Sie bemerkte Dougals Blick und nickte. Bei der nächsten Marschpause lehnte sie sich zu ihm.


  Dieser Kommandeur ist ein Sklaventreiber, meinte sie.


  Glimm sagte, der Kommandeur ist Rytlock Brimstone, erwiderte Dougal. Sie hat Angst vor ihm. Daraus mache ich ihr keinen Vorwurf.


  Du kennst diesen Rytlock?, fragte Riona.


  Er ist ein großer Held der Charr, sagte Dougal, und ein oder zwei Charr-Soldaten warfen ihnen einen feindseligen Blick zu. Er schwieg, bis sie wegsahen.


  Er gehörte zur Klinge des Schicksals. Das sind legendäre Abenteurer. Hauptmann Logan Thackeray gehörte ebenfalls zu der Gruppe, zusammen mit der Asura Zojja, der Sylvari Caithe und der Norn Eir.


  Eir Stegalkin, sagte Gullik ernst. Sie war einst eine große Heldin. Er betonte das war.


  Also hat sich der Sklaventreiber mit uns niederen Menschen herumgetrieben? Wie erbärmlich, sagte Riona, laut genug, dass mehrere Charr sich nach ihnen umdrehten.


  Die Gefangenen werden sofort schweigen!, zischte Kranxx und schlug Riona mit dem Blitzstab auf die Hüfte. Dougal bewunderte Riona dafür, dass sie dem Asura keinen Schlag verpasste.


  Sie marschierten durch die Hitze des Tages und erreichten das Basislager am späten Nachmittag am Rand des Sees, der das Becken von Ascalon beherrschte. Es war mit militärischer Präzision angelegt, die Zeltreihen bildeten ein Raster. Die Truppen durften wegtreten und kehrten in die Quartiere zurück, die ihnen zugeteilt worden waren. Glimm und ihre Gefangenen blieben dadurch allein zurück. Die Charr stand da und wartete. Innerhalb weniger Minuten stürmte der dunkle Tribun heran.


  Schicksalsschmiedin!, schnauzte Rytlock Brimstone sie an.


  Sir, ja, Sir!, rief Glimm und nahm augenblicklich Haltung an. Riona unterdrückte ein Lachen, und Dougal blickte sie finster an.


  Euch umgibt ein Geheimnis, und ich kann Geheimnisse in meinem Lager nicht ausstehen, grollte er, Ihr werdet daher das Zelt nehmen, das am weitesten vom Zentrum des Lagers entfernt ist, da unten am Rand des Sees.


  Ja, Sir! Glimm schien starr vor Schreck.


  Brimstone schenkte diesem Umstand keinerlei Beachtung.


  In der Nähe liegt ein altes Versorgungsboot vor Anker. Wir wollten es demnächst versenken. Ich will, dass Ihr vor Tagesanbruch hier verschwunden seid. Wir werden der Küste nach Osten folgen. Ihr werdet in eine andere Richtung gehen.


  Wie Ihr wünscht, Sir!


  Oh …, fügte Brimstone noch hinzu, und außerdemwünscheich Euer Gesicht nie wiederzusehen. Weggetreten!


  Glimm salutierte zackig. Jawohl, Sir! Sie gab Gullik einen Wink und der zerrte die Menschen hinab zu dem Zelt am hintersten Ende des Lagers.


  Ach … und, Schicksalsschmiedin!, sagte Rytlock Brimstone.


  Ja, Sir!


  Ihr habt die Augen Eurer Großmutter, sagte der Tribun mit einem Gesichtsausdruck, von dem Dougal nur vermuten konnte, dass es ein Lächeln war.


  Danke, Sir!, sagte Glimm, entspannte sich plötzlich ein wenig und winkte den anderen, ihr zu folgen.


  Das erwähnte Zelt war gerade erst errichtet worden, es lag ziemlich weit entfernt von den ordentlichen Reihen des Lagers. Dicht beim verlassenen Boot. Glimm bedeutete den anderen, ins Zelt zu gehen.


  Ruht euch aus, wir verschwinden, sobald es dunkel ist.


  Er weiß es, sagte Kranxx, setzte seinen zerknitterten Hut ab und strich sich mit den Fingern durch das Haar. Er weiß über unsere Mission Bescheid.


  Nein, antwortete Glimm. Das heißt, er weiß, dass ich etwas im Schilde führe und dass Imperator Schwertschatten irgendetwas damit zu tun hat. Und er weiß, dass wir ein Geheimnis haben und Geheimnisse kann er nicht ausstehen. Je eher wir uns davonmachen, um so eher wird er von der Last befreit sein, darüber nachdenken zu müssen, was genau wir vorhaben.


  Und was meinte er damit, dass du die Augen deiner Großmutter hast?, fragte Riona.


  Ich dachte, das wäre offensichtlich, sagte Glimm und blieb am Eingang des Zeltes stehen. Er kennt meine Großmutter. Ruht euch aus. Ihr werdet eure Kraft brauchen. Und dann war sie weg und überließ es den anderen, es sich so bequem wie möglich zu machen. Dougal schloss die Ketten nicht auf, und Riona bat ihn nicht darum. Sie ruhten sich aus, bis es dunkel wurde.


  Für ein abgewracktes Boot, das bald versenkt werden sollte, war es gut ausgestattet. Ein Paar schwere Ruder steckte in den Dollen am Heck, und eine lange Bootsstange lag neben dem Dollbord. Unter den Sitzen befanden sich ein paar Dosen mit gekochtem Fleisch.


  Der Asura setzte sich an den Bug, die Menschen und Glimm blieben hinter ihm. Gullik stieß sie von der Küste ab und nahm trotz seiner Größe ausgesprochen geschickt auf der Ruderbank Platz.


  Sie ruderten fast lautlos vom Lager weg. Niemand würde ihr Verschwinden bemerken.


  Sobald sie so weit von der Küste entfernt waren, dass die Charr Lagerfeuer nur noch leuchtende rote Punkte waren, nahm Glimm ihnen die Fesseln ab. Dougal hätte sie am liebsten in den See geworfen, aber er reichte sie an Gullik weiter, der sie verstaute und Dougal und Riona ihre Waffen wiedergab.


  Der Mond stand bereits hoch am Himmel, als sie das Lager verließen, doch der See schluckte das Licht vollkommen, sodass sie durch völlige Dunkelheit ruderten. Der Horizont war nur daran zu erkennen, dass oberhalb die Sterne schienen und unterhalb die Finsternis begann. Weit im Norden war ein schwaches Glühen auszumachen. Irgendetwas reflektierte dort das Mondlicht zum Himmel.


  Riona und Dougal wechselten sich an der Bootsstange ab, tasteten damit in der Dunkelheit nach dem Grund und schoben Hölzer und Seegras aus dem Weg. Einmal spritzte etwas an Backbord, doch als Dougal sich umdrehte, konnte er nur noch ein Aufblitzen silberner Schuppen sehen, die in der Tiefe verschwanden.


  Weiter vorne leuchtete ein Licht. Es hatte die Farbe von Flammen. Als sie näher kamen, wurden daraus zwei, dann vier, dann ein Dutzend verschiedener Feuer.


  Eisendock, erklärte Glimm. Eine unserer Waffenschmieden. Arbeitet Tag und Nacht. Halte auf das andere Ufer zu.


  Gullik erwies sich als vorsichtiger und geschickter Ruderer und bewegte das Boot mit seinem geringen Tiefgang zum linken Ufer des Sees und durch eine enge Passage. Jetzt konnten sie über das Wasser das Schlagen der Hämmer auf den Ambossen hören und das Tosen der Schmieden. Dazu erklangen die gebrüllten Befehle der Vorarbeiter.


  Die Ufer rückten näher zusammen, und in der Dunkelheit waren nun auch die Docks zu erkennen und eisenbeschlagene Boote, die an der Kaimauer auf dem Wasser schaukelten. Gullik zog an ihnen aber vorbei, und als er einen Felsvorsprung passiert hatte, nahm er wieder Kurs in nördlicher Richtung.


  Ihr fertigt Waffen, sagte Riona leise.


  Aye, sagte Glimm, selbst wenn Frieden mit den Menschen und Ebonfalke herrscht, haben die Legionen keinen Mangel an Feinden. Geister, die Flammenlegion, Oger, Grawl …


  Und Drachen, fügte Dougal hinzu.


  Und Drachen, stimmte Glimm zu, obwohl Dougal in der Dunkelheit den Ausdruck auf dem Gesicht der Charr nicht sehen konnte.


  Jetzt wurde das Glühen im Norden deutlicher sichtbar. Es war keine Reflexion des Mondes, sondern ein helles Strahlen aus einer eigenen Quelle. Als sie den Kanal verließen und die Ebene sich nach Norden hin öffnete, konnte Dougal es genauer sehen und erkannte, worum es sich handelte.


  Es war ein einzelner Strahl weißen Lichts, der in den Himmel ragte und sich wie ein Schwert über die Dunkelheit des Nordens erhob. Wie eine Klinge schnitt es Dougal ins Herz, denn an seiner Basis lag das Zentrum des Feindfeuers.


  In Glanz des fernen Lichts konnte Dougal die Gesichter der anderen sehen. Glimm war der Anblick vertraut, sie war davon völlig unbeeindruckt. Doch Riona und Kranxx starrten das Leuchtfeuer am Horizont an. Selbst Gullik, der bisher so zuverlässig gerudert hatte, hielt in seinen Anstrengungen inne und blickte mit offenem Mund zum Horizont, ehe er sich wieder auf seine Arbeit besann und den gleichmäßigen Takt wieder aufnahm.


  Der See war jetzt viel flacher, und Dougal berührte häufiger den Grund mit der Bootsstange. Bäume tauchten an der Küste auf  langgliedrige Mangroven voller Fledermäuse und Nachtschwalben. Schließlich wurde das Wasser zu einem Sumpf, dann erreichten sie festen Boden. Glimm wies auf einen Vorsprung an der Nordküste, und Gullik zog das Boot durch den dicken Schlamm an Land. Glimm stieg die Uferböschung hinauf und übernahm die Führung, obwohl Dougal sich hier ebenfalls auskannte.


  Der Horizont im Norden hatte sich verändert, gezeichnet von der Macht des Feindfeuers. Er war jetzt ein unregelmäßiger Schatten, voller Winkel und Kanten. Die Ruinen der Stadt Ascalon selbst.


  Oben an der Böschung verlief eine breite Straße. Sie warteten ein paar Augenblicke, ob sich irgendwelche Charr-Patrouillen blicken ließen, dann überquerten sie sie schnell. An der Nordseite der Straße blickte sich Glimm um und hielt dann auf einen der flachen Hügel zu, von dem aus man die Stadt überblicken konnte. Auf seiner Kuppe stießen sie auf die morschen Überreste mehrerer langer Pfähle, die dort seit zwei Jahrhunderten unberührt standen.


  Der Aussichtshügel, sagte Dougal, der diesen Ort aus der Geschichte kannte. Von hier sah Feuerbrand das Feindfeuer.


  Ja, sagte Glimm. Und hier endet meine Mission und mein Wissen. Ab morgen sind wir auf deine Kenntnisse angewiesen.


  Und was machen wir bis zur Dämmerung?, fragte Dougal.


  Wir warten, antwortete die Charr.


  Sie waren jetzt nahe genug bei der Stadt, dass die Gefahr, auf eine Patrouille zu treffen, nicht mehr besonders hoch war. Auch das Risiko von Geistern angegriffen zu werden war außerhalb der Stadtmauern noch recht gering.


  Dougal konnte die Spitzen der geborstenen Türme sehen, schwach beleuchtet durch das helle Licht des Feindfeuers. Ascalon wirkte wie eine Geisterstadt, die perfekte Stadt der Toten. Etwa eine Stunde, nachdem sie angekommen waren, schob sich eine Wolkenbank aus dem Westen vor den Mond und über die Himmelslanze des Feindfeuers. Das Licht aus dem Herzen des Fluchs wurde an der Unterseite der Wolken reflektiert.


  Jetzt, da sie an der Grenze zur Stadt selbst standen, wurde die Gruppe unruhig. So kurz vor dem Ziel war an erholsamen Schlaf nicht zu denken. Glimm ging auf und ab und hielt nach Charr-Patrouillen Ausschau. Kranxx überprüfte die Sachen in seinem Rucksack. Gullik saß am südlichen Ende des Hügels und betrachtete die Straßen und den See. Nur Riona schien willens, sich auszuruhen, doch sie saß nur da mit ihrem Schwert und dem Helm an ihrer Seite, als ob sie auf etwas wartete.


  Dougal versuchte, sich zu entspannen, während er das Muster anstarrte, das vom Feindfeuer an den Himmel gemalt wurde. Schließlich gab er auf, setzte sich hin und starrte die verfallenden Ruinen der Stadt an.


  Kranxx räusperte sich. Hast du immer noch das thaumaturgische Umgebungskonstrukt?, fragte der Asura.


  Das Auge des Golems? Dougal nickte.


  Kann ich es sehen?


  Dougal zog das Juwel aus seiner Tasche und blickte es wieder an. Es war mehr wert, als er gewöhnlich in einem Jahr verdiente, aber das nutzte ihm im Moment herzlich wenig.


  Sicher, sagte er und ließ es in die Hand des Asura fallen. Aber gib gut darauf acht.


  Oh, meinte Kranxx, das kann ich dir versprechen. Ich musste die meisten meiner Werkzeuge in Ebonfalke zurücklassen, doch ich habe einen Matrixulator mitgebracht, den ich zu einem Aufladegerät rekonfigurieren könnte, wenn genug sympathetische Energie vorhanden ist.


  Dougal blinzelte den Asura an, und ihm wurde zum ersten Mal bewusst, was Kranxx aufgegeben hatte, als er mitgekommen war. Den größten Teil ihrer Fahrt hatte er gedacht, es ginge dem Asura nur um seine eigene Haut. Jetzt wurde ihm klar, dass Kranxx sein Labor und seine Projekte zurückgelassen hatte, was für einen Asura genauso wichtig war wie das eigene Leben.


  Warum behältst du ihn nicht, sagte Dougal, und versuchst, das herauszufinden?


  Die Augen des Asura öffneten sich weit, und seine langen Ohren stellten sich auf.


  Warte mal!, rief er und eilte zurück zu seinem Rucksack, wühlte ein bisschen darin herum und kam mit einer seiner Flaschen zurück. Roter Sirup tropfte klebrig von den Seiten. Hier. Verwende ihn, wenn du verletzt bist. Er stammt aus einer guten Versuchsreihe. Glaube ich.


  Dougal lächelte und steckte den Trank in seine Tasche. Und wenn wir nicht genug Schätze in Ascalon finden sollten, dann gehört der Stein dir. Kauf dir davon eine neue Werkstatt.


  Kranxx gab ein gurgelndes, erstickendes Geräusch von sich und zog ein Gerät hervor, das wie eine Kreuzung zwischen Violine und Armbrust aussah.


  Ja. Ja! Siehst du, er ist vollständig präpariert, braucht einfach nur ein paar grundlegende arkane Aktualisierungen, um die jährliche Wanderung der Sterne in den letzten zweihundert Jahren zu verarbeiten!


  Dougal schüttelte den Kopf und verstand nur in etwa jedes dritte Wort. Was beim Umgang mit einem Asura gar nicht mal so wenig war. Er sah auf und entdeckte Gulliks breiten Rücken. Der Norn ließ seine Beine über das Kliff baumeln.


  Wenn du mich entschuldigst …, sagte Dougal und stand auf.


  Der Asura sah fast enttäuscht aus. Willst du nicht wissen, wie es funktioniert?


  Später vielleicht, sagte Dougal. Ich schulde Gullik eine Geschichte.


  Dougal ging zu Gullik hinüber und kreuzte dabei den Weg der patrouillierenden Charr. Glimm nickte ihm nur zu und setzte ihre Runde fort. Der Mensch setzte sich neben den Norn, sah hinaus auf den See. Er räusperte sich leise.


  Ich habe Gyda zum ersten Mal gesehen …, begann Dougal und bemerkte, dass Gullik bei dem Namen zusammenzuckte. Er begann erneut: Ich habe Gyda Seltsamsdottir zum ersten Mal im ersten Stock einer Taverne in Götterfels gesehen. Wir waren beide von Clagg angeheuert worden. Und ich kann dir sagen, dass Clagg zu der Art von Asura gehört, die nur mutig sind, wenn ein großer Golem oder ein Norn hinter ihm steht. Clagg hatte beides, und der Norn war deine mächtige Cousine, also kannst du dir vorstellen, dass er unerträglich überheblich war.


  Gullik kicherte, und Dougal sprach weiter. Er erzählte von ihren Abenteuern unter Götterfels, wie sie Blimms Grab fanden und vom letzten Kampf gegen den skelettartigen Grabwächter. Er erwähnte weder ihre Schikanen noch ihre Drohungen, und ein oder zwei Mal, wenn er von ihrer freundlichen Art sprach, sah Gullik ihn von der Seite an und lächelte nur. Die meiste Zeit sagte er aber die Wahrheit, doch es war die Art von Wahrheit, wie man sie über Tote erzählte, um die Lebenden zu trösten.


  Als er fertig war, legte Gullik Dougal die Hand auf die Schulter. Zu diesem Zeitpunkt wurde der Himmel im Osten heller, obwohl der Sonnenaufgang von den Wolken verdeckt wurde. Der Tag in der Stadt der Toten würde grau und wolkenverhangen werden.


  Die träge, farblose Dämmerung enthüllte eine Stadt, die wie ein Grab wirkte. Die äußeren Wälle waren zerbrochen, sahen wie lose Zähne aus, und die Türme und Gebäude waren eingestürzt. Fenster und Türen gähnten ihnen leer entgegen. Dougal erkannte die Stätten von seiner Karte und seinem früheren Besuch. Da war der Sonnenaufgangsturm des Palastes, seine Zinnen überragten alles andere. Die königliche Schatzkammer lag innerhalb des Palastkomplexes. Dort erhob sich einst der zentrale Turm, aber der war eingestürzt und hatte König Adelbern und seinen Fluch mit sich gerissen. Er sah die Halle der Aufzeichnungen, jetzt ohne Dach. Was immer sich darin befand, verfiel unter dem Einfluss von Zeit und Wetter.


  Und hier war der zentrale Platz, wo er Jervis hatte töten müssen. Sein Herz wurde schwer bei diesem Anblick.


  Die anderen traten hinter ihn. Lange Zeit sagte niemand ein Wort.


  Es ist furchtbar, sagte Riona schließlich. Eine schreckliche, entsetzliche Ruine. Ich kenne natürlich die Geschichten, aber ich hätte nie …


  Drinnen ist es schlimmer, sagte Dougal.


  So?, fragte Glimm und sah Dougal an. Wie sieht unser Angriffsplan aus?


  Dougal drehte sich um und betrachtete die anderen vier. Alle waren bewaffnet und warteten auf seine Anweisungen. Sie konnten jetzt nicht mehr umkehren, es war unmöglich, selbst wenn sie es gewollt hätten. Sie hatten einen zu hohen Preis gezahlt, um so weit zu kommen.


  Dort entlang, sagte Dougal und hatte das Gefühl, als würde er sie alle zum Tode verurteilen.


  Er führte die anderen nach unten bis vor die äußeren Mauern der Stadt und folgte diesen dann nach rechts, weg vom weit geöffneten Rachen der Haupttore.


  Auf diesem Weg sind wir letztes Mal eingedrungen, sagte er.


  Und wir wissen alle, was dann folgte, meinte Kranxx.


  Warum gehen wir nicht einfach durch die Haupttore?, fragte Gullik.


  Jeder Geist der Stadt würde kommen, um uns zu begrüßen. Es sind größtenteils Monster ohne Verstand, aber sie erinnern sich an den Befehl, das Tor zu beschützen, und daran, dass sie versagt haben. Sie haben Posten dort aufgestellt. Nichts und niemand kommt jemals da durch.


  Er wies auf ein Loch in der eingestürzten Mauer, breit genug, dass selbst Gullik hindurchpassen würde. Abgesehen davon war ich da schon mal, also weiß ich, was uns erwartet.


  Riona betrachtete die Ruinen aus Stein und Geröll um sie herum. Ich hätte mir nie vorgestellt, dass es so schlimm ist.


  Dann mach dich bereit, sagte Dougal, als er über meterhohe Schutthaufen kletterte, um eine Gasse auf der anderen Seite der Stadtmauern zu erreichen. Hier gibt es schlimmere Dinge als Geister.


  Bei den Knochen des Bären!, entfuhr es Gullik. Was könnte schlimmer sein als eine Armee aus Geistern?


  Dougal führte die Gruppe zum Eingang der Gasse, die in eine breite Straße überging. Hier war einst das Zentrum des Handels gewesen. An der Straße trat Dougal zur Seite und breitete seine Arme aus, um den anderen die Szenerie zu präsentieren.


  Was schlimmer ist?, fragte er. All die Leichen, aus denen die Geister hervorgekrochen sind.


  Die Knochen, Rüstungen und Waffen der Soldaten, die hier gekämpft hatten, als das Feindfeuer über sie kam, lagen überall auf den Straßen verstreut. Die meisten Skelette waren noch intakt, trotz zwei Jahrhunderten Sonne und Wetter. Im Gegensatz zu anderen Schlachtfeldern weigerten sich die Tiere, hier nach dem Fleisch zu picken. Die Geister und das Feindfeuer selbst hielten sie fern.


  Die ersten Toten lagen am Eingang der Gasse, und als Gullik einen Leichnam im Vorübergehen streifte, zerfiel er. Die Knochen klirrten, und die Rüstung krachte auf das Kopfsteinpflaster, was sie alle erschreckt zusammenzucken ließ. Gullik verfluchte sein Ungeschick und zog sich hinter Dougal zurück.


  Nichts hält diese Körper zusammen, nur die Erinnerung, sagte Riona.


  Die Erinnerungen schwinden schnell, meinte Dougal. Er wies auf einen kleinen Platz, auf den die Straße hinführte. Dort müssen wir lang.


  Und wohin gehen wir?, fragte Glimm.


  Letzten Endes in die königlichen Schatzkammern unter dem Palast. Sobald wir da ankommen, ist die nächste Herausforderung, einen Weg hinein zu finden. Als Adelbern das Feindfeuer beschwor, wurden die Gebäude in ihren Grundfesten erschüttert, und einige der unteren Stockwerke wurden von den oberen begraben. Die Gemächer des Königs oben im Sonnenaufgangsturm blieben größtenteils unbeschädigt. Dort sollte es einen Zugang geben.


  Du sagst das so, als ob du dir nicht sicher wärst, stellte Kranxx fest.


  Wir sind nie so weit gekommen, sagte Dougal. Aber wir sind auch nachts in die Stadt eingedrungen.


  Dougal ging langsam die Straße entlang und war darauf bedacht, den zahlreichen Leichnamen nicht zu nahe zu kommen. Angestrengt suchte er einen Weg, der breit genug war, damit Gullik wenigstens einigermaßen in der Lage war, ihm zu folgen. Trotzdem stieß der Norn immer wieder an Leichen und ließ Knochen, Waffen und Rüstungen auf das Kopfsteinpflaster prasseln.


  Dougal hoffte, dass die Geister jetzt nach Sonnenaufgang noch nicht so aktiv waren wie in der Nacht. Doch wegen der hohen Mauern und den umliegenden Häusern hielten sich die Schatten der Nacht bis lange in den Tag hinein.


  Und nur weil sie den Geistern einst in der Nacht begegnet waren, hieß das nicht unbedingt, dass sie tagsüber weniger tödlich waren.


  Bald erreichten sie die Straße, die zum Hauptplatz führte. Als sie näher kamen, wurde Dougal immer nervöser. Plötzlich merkte er, dass er unbewusst die Luft angehalten hatte. Er musste sich regelrecht zum Atmen zwingen.


  In diesem Moment erkannte er auch, wo er war. Absicht oder nicht, er hatte die anderen zu eben jenem Ort geführt, an dem er Vala und Dak zuletzt lebend gesehen hatte. Er hatte sich so sehr bemüht, diesen Ort aus seinen Erinnerungen zu verdrängen, dass er ihn nicht gleich erkannte. Doch als er eine ihm sehr bekannte Rüstung mitten in einem großen Blutfleck liegen sah, der auch in all den Jahren nicht völlig verblasst war, kam die Erinnerung zu ihm zurück.


  Er kniete sich neben das Skelett, das einst sein Freund gewesen war, und er beugte sich hinab, um den Helm zu berühren, den es immer noch trug.


  Dak Turnbull, wie konnte das alles nur passieren?


  Riona stellte sich hinter ihn und legte eine Hand auf seine Schulter.


  Ist er das wirklich? Der Schmerz in ihrem Gesicht ließ sie plötzlich viel älter wirken.


  Dougal stand auf und fand sich in Rionas Armen wieder.


  Ist schon gut, sagte sie, wenn wir das hier beendet haben, kommt alles wieder in Ordnung. Dann hielt sie inne, und Dougal fühlte, wie Riona nach Atem rang, wegen etwas, das sie hinter ihm erblickte.


  Oh nein, flüsterte sie.


  Vielleicht hatte sie noch etwas gesagt, doch Dougal konnte es nicht mehr verstehen, denn jemand schrie und übertönte sie alle.


  Alarm! Alarm!, kreischte eine ätherische, schrille Stimme. Die Mauern wurden durchbrochen! Eindringlinge in Ascalon! Alarm! Alarm!


  


  24. Kapitel


  


  


  Dougal wirbelte herum, um zu sehen, wer sie entdeckt hatte. Eine geisterhafte Gestalt stand auf der anderen Straßenseite, zeigte auf Glimm und schrie. Der Geist trug eine Rüstung aus Ebonfalke und hielt ein Breitschwert in beiden Händen. Einen Moment lang dachte Dougal, es wäre Vala, die von den Toten zurückgekehrt war, und eine kurze Zeit hielt ihn diese Idee gefangen. Aber als sich die Nebel um ihr Gesicht herum klärten, war sie eine Fremde, eine der Wächterinnen. Dann merkte Dougal, dass ihn noch jemand anders anbrüllte.


  Dougal Keane!, schrie Glimm. Sie packte ihn bei den Schultern und zerrte an ihm, bis er sie ansah.


  Was?, fragte er, immer noch betäubt von allem, das sich in seinem Kopf drehte.


  Das da! Glimm deutete mit einem Finger in Richtung einer anderen Straße, die in den Platz einmündete. Dougal erinnerte sich dank seiner Nachforschungen daran, dass diese Straße zu den Unterkünften der Soldaten führte, allerdings war er sicher, dass es Jahrhunderte her war, seit jemand das letzte Mal dort einquartiert war.


  Eine Kolonne geisterhafter Soldaten stürmte die Straße hinab und rannte auf den Hauptplatz zu. Dougal erkannte sie sofort als Teil der Streitkräfte, die seine Freunde getötet hatten, als sie sich nach Ascalon gewagt hatte. Es waren die Geister der Menschen, die das Feindfeuer getötet hatte, so wie die einfachen Schäfer, denen sie in der Nähe des Drachenbrands begegnet waren. Nur waren diese Geister wesentlich gefährlicher. Er warf einen Blick in ihre Gesichter und konnte keine Zuneigung in ihnen erkennen, kein Mitgefühl für die Lebenden, nur Wahnsinn und eine alles verzehrende Lust zu töten.


  Beim Blut des Bären!, jubelte Gullik als er seine Axt hervorholte. Das wird eine Schlacht, die jeder Sage würdig ist!


  Du bist ein Narr!, sagte Glimm. Du kannst sie nicht alle töten!


  Ich werde nicht kampflos sterben!


  Versuch doch einfach, gar nicht zu sterben!, brüllte Kranxx, als er dem Norn auf den Hinterkopf trommelte.


  Lauf!


  Hier lang! Glimm machte einen Satz weg von der geisterhaften Kompanie. Sie bewegte sich dabei mit der grazilen Anmut einer Löwin, sprang im Zickzack über die Leichen auf dem Boden.


  Dougal!, rief Riona. Wir müssen hier weg! Sie packte Dougals Hand und zerrte ihn mit sich, als sie der Charr folgte. Dougal stolperte hinterher so gut er konnte, obwohl seine Füße sich anfühlten, als wären sie an Steine gefesselt.


  Wir können ihnen nicht entkommen!, sagte Riona. Zurück zu den Toren!


  Da warten noch vielmehr von denen auf uns!, mischte sich Dougal ein. Den anderen rief er zu: Folgt mir zum Palast!


  Riona warf Dougal einen fragenden Blick zu, und er sagte: Die Geister handeln genauso, wie sie es zu Lebzeiten getan haben. Sie werden die Stadt nicht verlassen. Also vermute ich, dass sie auch nicht ohne Genehmigung in die Gemächer des Königs eindringen werden! Er packte ihren Arm und zerrte sie ein paar Schritte mit sich, bis sie wieder selbst schnell genug war. Sie schlug ihm auf den Rücken.


  Du Narr!, schimpfte sie. Warum hast du so lange gezögert? Was hast du gesehen?


  Dougal biss sich auf die Zunge. Das war jetzt nicht die richtige Zeit für diese Unterhaltung. Stattdessen rannte er einfach weiter.


  Sie bahnten sich ihren Weg durch die Straßen der Stadt und hasteten auf die königlichen Gemächer zu. Da Dougal der einzige war, der den Weg kannte, wurden Glimm und Gullik, der immer noch Kranxx trug, langsamer, damit Riona und er aufschließen konnten. Dougal übernahm die Führung und rannte direkt auf das Ziel zu und hoffte, dass es immer noch existierte.


  Vor ihnen erhob sich eine Säule aus Licht, die Energien des Feindfeuers vereinten sich zu einer einzelnen flammenden Klinge, die sich in den Himmel erhob. Als Adelbern auf den Wehrgängen das Feindfeuer beschwor, öffnete er ein tiefes Loch, das tief hinab bis in die Katakomben unter den Grundmauern der Stadt reichte. Aus diesem Loch erhob sich der Turm aus Licht als bleibende Erinnerung an seinen gewaltigen Zauber.


  Sie wandten sich nach rechts, ehe sie die leuchtende Säule erreichten, schlängelten sich durch die engen Gassen voller Trümmer und ließen die Geister hinter sich. Schließlich erreichten sie den Platz vor dem Palast.


  Dougals Herz verzagte einen Augenblick lang, denn die unteren Bereiche des Palasts waren verschüttet, die Eingänge zertrümmert, die oberen Stockwerke lagen schwer auf den unteren. Eine einzige lange Treppe führte an der inneren Wand hinauf. Dougal rief sich die Karte ins Gedächtnis und erkannte, dass sie zu den königlichen Gemächern führte.


  Unglücklicherweise war die Treppe bewacht. Eine Einheit Geistersoldaten stand dort und erwartete sie. Als sie Glimm sahen, zogen die Geister ihre Schwerter und griffen sie an.


  Tod den Eindringlingen!, brüllten sie. Tod! Tod!


  Gibt es einen anderen Weg hier raus?, fragte Glimm und zog ihr Schwert.


  Nein! Dougal warf einen Blick zurück über die Schulter und sah ihre Verfolger schnell näher kommen. Wir müssen hier durch! Die königlichen Gemächer sind am anderen Ende der Treppe. Dougal zog sein Schwert ebenfalls aus der Scheide, die ebenholzschwarze Klinge schien in seiner Hand zu summen.


  Vor uns sind weniger als hinter uns, murmelte Riona und packte ihr Schwert fester.


  Dann vorwärts!, grollte Dougal, wandte sich zurück zur Treppe und rammte dabei Gulliks schweren Körper. Der Norn stützte Dougal, damit er nicht stolperte.


  Halt ihn gut fest. Gullik drückte Kranxx in Dougals Arme. Bei der Nase des Bären! Er ist ein guter Freund, aber ein lausiger Passagier. Ich werde die Geister für euch aufhalten.


  Aber was …?


  Doch ehe Dougal seinen Satz oder überhaupt seinen Gedanken beenden konnte, sprang der Norn an ihm vorbei und schwang seine Axt über dem Kopf.


  Also gut!, brüllte er die heranstürmende Geisterhorde an. Wen von euch soll ich zuerst zur ewigen Ruhe schicken?


  Riona schnappte sich Dougal und zog ihn zur Seite, als der Norn direkt in die Horde hineinstürmte. Auf den Stufen über ihnen hatte Glimm bereits den Kampf gegen die Geisterwachen vor dem Tor begonnen. Ihre blitzende Klinge und ihre Klauen trafen die flüchtigen Gestalten, schnitten durch sie hindurch wie durch Rauch. Während es nicht so schien, als verursache das den Geistern irgendeine Form von Schmerz, so lösten sie sich nach einigen Schlägen doch auf wie Nebel. Dougal fasste neuen Mut.


  Lass mich los! Kranxx wehrte sich heftig gegen Dougals Griff. Sofort!


  Du hast keine Chance gegen die Geister!, sagte Dougal. Und hör auf zu zappeln!


  Natürlich habe ich keine Chance, du Dummkopf! Aber du schon. Lass mich runter! Dougal setzte den Asura auf der Treppe neben sich ab. Und jetzt geh und benutze dein Schwert!


  Ehe Dougal antworten konnte, bildete sich einer der von Glimm bereits erledigten Geister neu aus den Nebelschwaden. Er entdeckte Dougal, griff sofort an und schrie dabei: Tod den Eindringlingen! Tod! Tod!


  Nur dank seiner Reflexe riss Dougal sein Schwert im letzten Moment hoch und stieß es geradewegs durch den Geist. Die Kreatur hielt plötzlich inne, griff nach der Klinge und heulte dann vor Schmerzen auf. Sie fiel auf die Treppe und lag dort für einen endlosen Moment, ehe sie sich auflöste.


  Dougal musste unwillkürlich lächeln.


  Zur Seite, Glimm!, schrie er. Ich helfe dir!


  Die Charr bewegte sich mit der Anmut einer jagenden Raubkatze und ging aus dem Weg. Dougal schob sich vorbei und schlitzte mit seiner Waffe drei Geister auf einmal auf. Jeder von ihnen heulte protestierend auf und sackte bei der Berührung der Waffe zusammen. Doch nachdem die Klinge durch sie hindurch gefahren war, standen die Geister sofort wieder auf und warfen sich erneut in den Kampf.


  Dougal fluchte. Ich verletze sie sehr wohl, aber nur, wenn die Klinge tatsächlich in ihnen steckt!


  Das könnte reichen, sagte Glimm. Sie zitterte, war fast erfroren von all den geisterhaften Schwertern, die sie durchbohrt hatten.


  Riona!, rief Dougal. Eines der Geisterschwerter schnitt erst durch sein Schwert und dann durch ihn hindurch. Es fühlte sich an, als ob es seine Organe einfrieren wollte. Er stöhnte vor Schmerz. Schnapp dir Glimm und lauf nach oben!


  Nein!, schrie sie. Wir dürfen dich nicht verlieren!


  Ich werde direkt hinter euch sein!, sagte er und hieb wieder nach den Geistern, zwang sie so, auf Distanz zu bleiben. Versprochen!


  Sie murrte, tat aber, worum er sie gebeten hatte. Riona packte Glimm am Arm, und die zwei eilten links um die Masse der Geister herum, während Dougal sie nach rechts zwang. Sobald Glimm und Riona an ihm vorbei waren, drängte Dougal ebenfalls in diese Richtung und umkreiste die Geister, bis sie nicht länger zwischen ihm und den Stufen zu den königlichen Gemächern standen.


  Dougal war gerade dabei, den Kampf abzubrechen und hinter den anderen herzurennen, als er merkte, dass Kranxx nicht mit Riona und Glimm gegangen war. Er blickte nach unten und entdeckte Kranxx genau dort, wo er ihn zurückgelassen hatte. Er kramte in seinem Rucksack.


  Beweg dich!, rief Dougal dem Asura zu. Ich kann sie nicht viel länger aufhalten!


  Irgendwo hier drin habe ich etwas, das ihm helfen wird!, sagte Kranxx.


  Wem?, fragte Dougal, doch er kannte die Antwort bereits. Er verteidigte sich weiter mit seinem Schwert gegen die immer besser kämpfenden Geister und blickte dabei an den Kreaturen vorbei, die er sich kaum noch vom Leib halten konnte. Schließlich entdeckte er Gullik, der ebenfalls von Dutzenden von Geistern bedrängt wurde.


  Bei den blutigen Klauen des Bären!, dröhnte der Norn, als er seine Axt herumschwenkte. Ich werde bis zum letzten Atemzug gegen euch kämpfen! Ob Sagen von diesem Tag gesungen werden oder nicht, egal, wie schnell ihr mich letzten Endes töten werdet, ihr sollt wissen, dass dies der größte Kampf eures Todes gewesen ist!


  Gullik!, schrie Dougal. Hör damit auf und komm zu uns!


  Und lasse damit zu, dass sie euch jagen?, brüllte Gullik und grinste von einem Ohr zum anderen. Niemals!


  Der aquatische Donnerer wird nicht funktionieren, murmelte Kranxx vor sich hin. Ich habe eine Dunkelheitsgranate, aber ich weiß nicht, ob sie funktionsfähig ist. Er schüttelte den Kopf.


  Setz dich einfach in Bewegung und komm her!, forderte Dougal.


  Der Norn wandte sich zu Dougal um und wies mit seiner Axt die Treppe hoch. Behaltet mich in bester Erinnerung!, rief er und wandte sich wieder den Geistern zu. Sie wichen wie Nebelschwaden unter seinen Schlägen zurück, nur um sich Augenblicke später wieder neu zu bilden. Von allen Seiten bedrängt, sträubten sich Gulliks Haare, und er begann, seine Bärengestalt anzunehmen.


  Ich habe einen letzten Heiltrank, aber das ist nicht … aha! Warte! Kranxx griff in seinen Beutel und zerrte etwas aus einer der unendlich vielen Taschen.


  Ja!, schrie er und warf die kleine Kugel in die Mitte der Schlacht. Gullik musste grinsen und wandte sich ihm zu, um etwas zu rufen. Vielleicht einen Dank.


  Dann explodierte das Gefäß in einem grellen Feuerball. Die Wucht der Explosion warf Mann und Asura zurück gegen die Treppe. Als die Feuersbrunst sich gelegt hatte, war nirgends ein Anzeichen von den Geistern oder Gullik zu sehen, nur ein flacher, ausgebrannter Krater.


  Die blassen blauen Nebelstränge formierten sich bereits wieder zu Geistern.


  Bei der Ewigen Alchemie! Kranxx starrte die Zerstörung an. Ich habe zu viel arkane Energie benutzt! Ich habe ihn umgebracht! Ich dachte, es würde helfen, und nun habe ich Gullik getötet!


  Zwei Geister, die am weitesten von dem Explosionsherd entfernt gewesen waren, formierten sich bereits wieder. Dougal stach beiden direkt in die Brust. Nachdem sie sich aus der Reichweite seiner Klinge zurückgezogen hatten, griff Dougal nach unten und packte den Asura am Kragen. Dann wandte er sich um und sprintete mit ihm die Stufen hoch.


  Die Treppe schien eine Ewigkeit nach oben zu führen, und Dougal sah Riona und Glimm vor sich, die so schnell sie konnten, die Stufen hinaufhasteten. Unter sich hörte er die gesamte Stadt heulen, und als er nach unten sah, stürmten Geister aus allen Gassen herbei und drängten sich hinter ihnen die Treppe hinauf.


  Mit dem immer noch panischen Kranxx im Schlepptau hechtete Dougal durch die weit offen stehenden Türen am oberen Ende der Stufen und polterte in den Raum, der laut seiner antiken Karte Teil der königlichen Gemächer war. Sie landeten in einem Knäuel in der Hauptkammer, und ehe Dougal sich aufrappeln konnte, wurden sie von Glimm und Riona hinter einen zerschlissenen Paravent gezogen, der die hintere Hälfte des Raums von der vorderen trennte.


  Dougal wollte fragen, was los war, doch Glimm legte ihm die Hand auf den Mund, während Kranxx von Riona ruhiggestellt wurde. Dougals Augen huschten hin und her, und dann entdeckte er einen Geist, der genau über ihnen stand.


  Er verfluchte sich selbst, weil er geglaubt hatte, die Stadtsoldaten würden ihnen nicht bis hierher folgen. Und doch stand der Geist mit einem sanftmütigen und freundlichen Gesicht da und starrte ihn nur an.


  Dieser unerwartete Gesichtsausdruck überraschte Dougal. Der Ausdruck in den Augen des Geists war nicht wahnsinnig oder bösartig. Er wirkte traurig.


  Statt einer Rüstung trug er die prächtigen und eleganten Kleider eines königlichen Höflings. Er hatte eine beginnende Glatze und einen runden Bauch und in seinen Augen lag die Last, viel zu lange viel zu viel gesehen zu haben. Er trug keine Waffen, abgesehen von dem geisterhaften Messer, das noch immer in der Wunde in seiner Brust steckte.


  Riona hob ihr Schwert, doch Dougal gebot ihr mit einer Geste Einhalt. Sterblicher und Geist blickten einander an. Schließlich fand Dougal seine Stimme wieder.


  Savione, sagte er. Ihr seid der Diener des Königs, Savione.


  Der Geist in seinem reich geschmückten Gewand runzelte die Stirn und rümpfte die Nase.


  Oberster Höfling bitte, vielen Dank, sagte der Geist, aber ichbinSavione. Und es wird auch Zeit, dass Ihr kommt. Oder jemand wie Ihr.


  Durch den Eingang bei der Treppe drang der Lärm des Mobs, der immer näher kam. Saviones Geist wandte sich um und schritt durch den Paravent, der ihm nicht mehr Widerstand bot als eine sanfte Brise. Dougal konnte ihn nicht mehr sehen, aber die Stimme des Höflings klang durch den ganzen Raum.


  Wie könnt Ihr es wagen, ohne Aufforderung in die privaten Gemächer des Königs einzudringen!, sagte Savione, seine Stimme klang streng und befehlend.


  Die Geistersoldaten riefen: Da sind Eindringlinge! Wir müssen Ascalon schützen! Wir müssen den König schützen!


  Savione höhnte: Ich war den ganzen Tag in diesen Gemächern und habe weder Briganten noch Räuber oder Banditen gesehen. Also verschwindet!


  Die Stimmen der Geister zeugten von Verwirrung und wurden leiser. Wir haben aber Eindringlinge gesehen!, behauptete einer, aber sie schienen sich plötzlich ihrer Sache nicht mehr sehr sicher zu sein.


  Saviones Stimme veränderte sich kaum, doch die Drohung in seinen Worten verfehlte ihre Wirkung nicht.


  Verschwindet auf der Stelle oder ihr werdet euch vor seiner Majestät persönlich verantworten müssen. Geht und sucht eure angeblichen Eindringlinge woanders.


  Die Geister schienen ihren Mut zu verlieren, wenn das überhaupt möglich war. Dann besannen sie sich darauf, dass die Eindringlinge womöglich woanders in der Stadt ihr Unwesen trieben, und so machten sie sich auf, ihre Beute außerhalb der königlichen Gemächer zu suchen.


  Der Geist steckte den Kopf durch den Paravent.


  Ich denke, es ist jetzt sicher, und wir können frei sprechen, sagte er und erschien ganz vor den anderen. Ihre Hingabe an den König ist fast so dumm und grenzenlos wie ihre Blutgier, und ich kann sie mit Leichtigkeit verwirren.


  Dougal erhob sich und starrte den Geist an, erstaunt zu sehen, dass etwas von dem Mann so lange überlebt hatte.


  Siehst du, meinte Glimm und stupste ihn mit dem Ellenbogen in die Schulter. Feuerbrand hatte recht. Es ist Savione.


  Der Höfling lächelte nicht, er runzelte nur weniger die Stirn. Aber das hatte die gleiche Wirkung. An Dougal gewandt sagte er: Ja, ich bin Savione, allerdings nicht mehr leibhaftig. Doch ich fürchte, Ihr habt mir da etwas voraus, Sir …?


  Dougal blinzelte. Keane. Dougal Keane.


  Keane, die Augen des Geists erstrahlten. Nicht verwandt mit Leutnant Dorion Keane?


  Dougal stockte der Atem. Einer meiner Vorfahren.


  Der Geist nickte nachdenklich. Ja. Ich denke, ich sehe da eine Ähnlichkeit. Ein guter Mann. Wir hätten ihn hier gebrauchen können, aber ihn riefen andere Pflichten.


  Wie ist das möglich?, fragte Riona. Ich dachte, das Feindfeuer hätte alle Geister in Ascalon in den Wahnsinn getrieben?


  Erinnere dich an die Geschichte, die ich euch erzählt habe, sagte Glimm, das ist der Savione, von dem ich sprach. Er war schon tot, bevor Adelbern Magdaer dazu benutzte, das Feindfeuer zu entzünden. Ich glaube, dass dieser Mann sicherlich noch etwas anderes zu tun hat.


  Dieses Treffen ist ja wirklich rührend, mischte sich Kranxx ein und flüsterte in eindringlichem Ton: aber wir haben im Moment größere Probleme!


  Solange sie euch nicht hören oder sehen, werden die Soldaten hier nicht eindringen, sagte Savione. Sie fürchten den Zorn des Königs mehr als alles andere.


  Ist er hier? Dougals Kopf zuckte umher, als er nach einem Anzeichen von Adelbern Ausschau hielt.


  Oh, gütiger Himmel, nein, sagte Savione. Er patrouilliert Tag und Nacht auf den Gängen des Nordwalls und wartet auf irgendein Anzeichen eines Angriffs der Charr. Dabei sah er Glimm aus dem Augenwinkel an.


  Das Heulen der Geister draußen wurde lauter, als diese Gedanken durch Dougals Kopf wirbelten. Die Geister scheinen immer noch nach Blut zu dürsten, sagte er.


  Savione grinste mit Bedauern. Ich habe sie selten so aufgeregt gesehen. Keine Außenstehenden sind den königlichen Gemächern seit dem Feindfeuer jemals so nah gekommen. Esistmöglich, dass sie beschließen, meine Order zu ignorieren und den Turm aus eigener Initiative anzugreifen, wenn sie erkennen, dass Ihr hier seid.


  Riona blickte ihn finster an. Ich frage mich, ob sie Euren Befehlen so eilig folgen würden, wenn sie wüssten, dass Ihr Euren König betrogen habt? Wenn die Geschichte der Charr wahr ist, dann habt Ihr gegen ihn gekämpft, als die Charr vor Euren Toren standen.


  Das ist genauso unwahr wie unfreundlich. Savione blickte beleidigt an seiner Nase entlang auf Riona herab.


  Ich tat mein Bestes, um die Soldaten zu retten, die Seine Majestät so entschlossen war zu ermorden! Adelbern war verzweifelt darauf bedacht, die Charr von der Eroberung der Stadt Ascalon abzuhalten, und er war bereit, alles dafür zu tun. Der König war erzürnt über unsere Soldaten, weil sie dabei versagt hatten, die Charr aufzuhalten. Er hielt sie für Feiglinge.


  Aber sie waren keine Feiglinge, sagte Dougal.


  Keinesfalls! Sie waren die tapfersten Männer und Frauen, die ich je kannte. Doch wir standen einem Feind gegenüber, der anscheinend über grenzenlose Ressourcen und Waffen verfügte.


  Savione sah Riona finster an. Das Große Feuer vertrieb uns aus Rin, und diese Schmach warf Seine Majestät aus dem Gleichgewicht. Er begann, mit Prinz Rurik zu streiten, seinem einzigen Sohn, der mit Adelberns alten Feinden in Kryta Frieden schließen und hinter deren Grenzen Zuflucht suchen wollte. Dann brach Rurik mit dem König und starb, als er einen Teil der Ascalonier nach Kryta führte.


  Der Geist seufzte wegen des lange zurückliegenden Verlusts. Seine Majestät war am Boden zerstört durch den Tod seines Sohns, aber er war nur noch entschlossener als je zuvor, sich gegen die Charr zu stellen und seinem Sohn zu beweisen, dass dieser unrecht hatte. Dass er sein Königreich retten konnte, auch ganz allein, wenn es sein musste. Als deutlich wurde, dass die Stadt Ascalon fallen würde und dass er nichts tun konnte, um die Niederlage zu verhindern, da … ich denke, da wurde er wahnsinnig.


  Ich weiß nicht, murmelte Kranxx, seine Stimme klang rau und erschöpft. Sieht für mich so aus, als hätte er genau das bekommen, was er wollte.


  Die anderen, der Geist eingeschlossen, starrten ihn mit offenem Mund an.


  Dougal sah Kranxx an und hätte schwören können, dass der Asura weinte. Doch er war immer noch ein Asura, und die Logik war stärker als seine Gefühle.


  Was? Hat keiner von euch mal die Spieltheorie studiert? Wenn man nicht gewinnen kann, macht man das Zweitbeste. Man stellt sicher, dass der Feind auch nicht gewinnen kann. Funktioniert öfter, als man denkt, denn man ändert so die Parameter des Spiels ohne die Einwilligung des Gegners. Oft auch ohne sein Wissen. Man spielt nicht mehr, um zu gewinnen. Man will ihn nur noch vom Gewinnen abhalten, und da kann man nur wenig gegen machen.


  Der Geisterhöfling blinzelte.


  Was für eine Kreatur seid Ihr?


  Ich bin ein Asura, erklärte Kranxx. Ich kam nach Eurer Zeit.


  In der Tat, aber Ihr schreibt einem Mann eine große Menge Verstand zu, der definitiv wahnsinnig geworden war. Saviones eiskalter Blick fixierte Kranxx an der Stelle, wo er stand. Ich war bei ihm. Ich hörte seine Tiraden. Ich sah den Wahnsinn in seinen Augen flackern, als er diesen Dolchin meine Brust stieß!


  Während er sprach, kam Savione dem Asura immer näher, der geisterhafte Dolch steckte tief in seiner Weste. Kranxx versteckte sich hinter Dougal, statt sich dem nackten Zorn des Geistes zu stellen.


  Ich habe verstanden, quiekte er.


  Der Tod hat nicht dazu beigetragen, den Zustand seiner Majestät zu verbessern. Savione verschränkte die Arme, gerade unterhalb der Klinge in seiner Brust.


  Im Tod wuchs sein Wahnsinn nur. Er spricht, als läge Ascalon nicht in Ruinen, als wären die Charr zurückgetrieben worden und als lebe sein Sohn noch immer.


  Dougal wusste, dass sie sich beeilen mussten. Falls Adelbern sie fand, konnte Savione sie nicht beschützen. An den Geisterhöfling gewandt sagte er: Wir suchen einen großen Schatz, der auf einer uralten Karte erwähnt wurde. Wisst Ihr, wo ein solcher Schatz sein könnte?


  Ah, machte Savione und gestattete sich jetzt ein grimmiges Lächeln, Ihr habt meine Nachricht erhalten.


  Eure Nachricht?, fragte Dougal.


  Während der ersten Jahre meines … Untodes glaubte ich, ich könnte meine Rache gegen Adelbern bekommen. Ich zeichnete Karten und machte Notizen, in denen ich die Stadt und ihre Schätze in den alten Gewölben beschrieb. Ich schickte sie in alle Winde und sah dabei zu, wie sie über die Wehrgänge getragen wurden. Meine Hoffnung war, dass jemand käme und Adelberns Geist töten würde. Es gab welche, die kamen, getrieben von Gier und dem Versprechen auf Gold, aber die Armee der Geister und der wahnsinnige König schlugen sie zurück. Irgendwann hatte ich weder Geduld noch Tinte, und ich gab meine Anstrengungen auf.


  Riona sagte leise: Daks Karte. Dougal nickte. Eins von Saviones Sendschreiben hatte es in die alten Archive geschafft und von da in Daks Hände.


  Doch Dougal bemerkte auch, dass Savione entgegen seiner Behauptung noch immer ein großes Interesse daran hatte, Rache am König zu nehmen.


  Ich bezweifle, dass wir einen toten König erschlagen können, sagte er, Aber wir suchen nach einem seiner Schätze. Die Waffe eines Charr-Anführers  eine juwelenbesetzte Klaue. Man nennt sie die Klaue des Khan-Ur.


  Savione nickte. Diese Waffe ist mir bekannt. Seine Majestät entriss sie dem Leichnam des Imperators, der sie hierher gebracht hatte. Viele Jahre lang schritt seine Majestät durch die Stadt, plünderte Rüstungen, Waffen und alles von Wert. Er hat sie in den Gewölben der königlichen Schatzkammern deponiert.


  Also waren Eure antiken Karten korrekt, sagte Riona.


  Größtenteils, sagte Savione. Die meisten Eingänge in den Palast selbst wurden im Feindfeuer zerstört und die, die es überstanden haben, sind eingestürzt, als die Ruinen sich herabsenkten. Wenn Ihr in die königlichen Schatzkammern wollt, müsst Ihr in die Grube hinabsteigen, dorthin, wo das Herz des Feindfeuers liegt.


  Dougal verglich das Bild der tatsächlichen Ruinen mit der Karte in seinem Gedächtnis. Ja, wenn er sich in diese Grube hinab ließ, sollte er relativ nah am Ziel sein.


  Werdet Ihr uns helfen?, fragte Dougal.


  Das habe ich bereits, sagte der Geist. Und ich denke, es wird Adelbern sehr verärgern, einen seiner Schätze zu verlieren. Wenn Ihr ihm weiteres Ungemach zufügen könntet, wäre ich Euch zu großem Dank verpflichtet. Auch wenn ich den König nicht in die Nebel schicken kann, so kann ich doch Genugtuung in der Schadenfreude suchen. Vielleicht kann ich ihn wahnsinnig genug machen … Er wollte mehr sagen, doch Riona unterbrach ihn.


  Er ist hier, flüsterte Riona, die vom Eingang zurückgewichen war.


  Was soll das heißen, er ist hier?, fragte Glimm, ebenfalls mit gesenkter Stimme.


  Ich meine, er ist hier, wiederholte Riona. Adelbern. Auf der Galerie direkt über uns. Sie zeigte auf die Decke, und jeder sah hoch und lauschte. Dougal hörte gar nichts.


  Normalerweise bleibt er auf den Nordwällen oder unter dem Schloss in den Katakomben, sagte Savione. Was sollte er über uns tun?


  Wie oft habt ihr lebende Besucher?, fragte Dougal.


  So gut wie nie, gab Savione zu.


  Er muss gehört haben, wie die Soldaten uns jagten, sagte Dougal. Er ist da oben und sucht nach uns.


  Eine gewaltige Stimme, die Dougal das Mark in den Knochen gefrieren ließ, dröhnte durch die gesamte Stadt.


  Wachen!, brüllte König Adelbern. Ich habe die Eindringlinge gefunden! Kommt zu mir, und ihnen soll die gerechte Strafe für ihre Verbrechen zuteilwerden!


  


  25. Kapitel


  


  


  Als Antwort auf den Befehl ihres Königs erhob sich ein Gebrüll unter den Soldaten draußen.


  Wir haben nicht viel Zeit, sagte Savione, Ihr müsst fliehen.


  Ich habe einen Plan, sagte Riona. Die Klaue des Khan-Ur befindet sich in den Katakomben, richtig? Und wir kommen durch das Herz des Feindfeuers dahin, korrekt?


  Und zwischen uns und der Klaue stehen Hunderte von zornigen Geistern, sagte Glimm ungeduldig. Ich denke, das wissen wir alles bereits.


  Also können wir nicht einfach hinein und sie uns nehmen, sagte Riona. Es sei denn, jemand kann die Geister in eine andere Richtung lenken, während der Rest von uns nach der Klaue sucht.


  Das wäre dann ich, sagte Kranxx feierlich. Die anderen sahen ihn an.


  Ich meine es ernst, sagte er mit rotgeränderten Augen. Rohe Gewalt wird das Problem nicht lösen. Ich bin schlauer als ihr alle drei zusammen, und ich habe einen ganzen Rucksack voller Überraschungen, die den Gegner ablenken könnten. Und ich habe da auch schon eine ganz besondere Idee.


  Er nickte Dougal zu, aber der wusste nicht, was er meinte.


  Dougal wandte ein: Kranxx, wir haben bereits einen aus unserer Gruppe verloren.


  Kranxx schüttelte seinen übergroßen Kopf. Ich muss das tun. Für Gullik, wenn schon sonst für niemanden. Ich habe ihn sein Leben gekostet. Ich habe nicht vor zu sterben, ohne ihn zu rächen. Er würde mir nie verzeihen, wenn ich das nicht täte.


  Du brauchst jemanden, der mit dir kommt, sagte Glimm. Dein Wille ist stark, doch deine Beine sind kurz.


  Gute Idee, meinte Riona und nickte. Wer könnte eine bessere Ablenkung für diese Gruppe von Geistern sein als eine Charr? Dein Anblick allein sollte sie in den Irrsinn treiben.


  Ich dachte eigentlich an dich, meinte Glimm. Du bist der am wenigsten wichtigste Teil unserer Gruppe, dessen Verlust uns am wenigsten ausmachen würde.


  Sehr wohl. Dann gehe ich mit Kranxx. Riona nickte. Wenn Glimm Schicksalsschmiedin zu feige ist, um es mit ein paar ascalonischen Geistern aufzunehmen, dann werde ich dafür sorgen, dass die Spukgestalten mit eingezogenem Schwanz davonlaufen!


  Ich bin kein Feigling, du Maus!, grollte Glimm auf Riona herab und Dougal fragte sich, ob die Charr den Streit beenden würde, indem sie Riona die Kehle herausriss.


  Beweise es! Ich habe Kätzchen gesehen, die weniger schreckhaft waren als du.


  Glimm knurrte sie an. Schön. Wenn Kranxx entschlossen ist, den Köder zu spielen, dann werde ich ihn begleiten. Ich würde ihn sowieso nicht gern mit dir allein lassen.


  Wir werden sie so lange beschäftigen, wie wir können, sagte Glimm. Ihr rennt wie der Wind. Je länger wir dafür sorgen müssen, dass sie uns jagen, desto wahrscheinlicher wird es, dass sie uns kriegen.


  Dougal schüttelte Glimm und dann Kranxx die Hand. Danke, sagte er.


  Macht euch keine Sorgen um uns, sagte Kranxx mit einem ernsten Zwinkern. Ich habe noch eine Menge Tricks auf Lager.


  Das ist kein Lebewohl. Glimms Fell stellte sich auf, während sie sprach. Heute Abend trinken wir auf das Versagen unserer Feinde!


  Glimm und Kranxx gingen zur Treppe. Als sie draußen erschienen, dröhnte die Stimme des Königs laut durch den Palast, und als Antwort ergossen sich Heerscharen von Geistern aus jeder Tür. Sie trafen sich im Hof, und wie in einem Strudel rasten sie die Treppe hinauf.


  Glimm hob Kranxx hoch, und mit einem eigenen Schrei stürmte sie die Treppe hinunter.


  Dougal konnte es nicht ertragen, hinzusehen, doch auf halbem Weg nach unten sprang die Charr nach links von der Treppe hinunter. Sie landete mit dem Asura über drei Meter tiefer auf einem verfallenen Dach. Dachziegel rutschten unter Glimms Füßen weg, aber sie behielt ihren Halt und sprang wieder, landete auf einem tieferen Dach und sprang ein weiteres Mal.


  Glimm landete am Rande der Trümmerlawine aus Ziegeln und Mauerwerk. Sie hielt ihre Füße weit ausgestreckt und kam auf dem nachgebenden Geröll nicht ins Stolpern, sondern hielt sich aufrecht und rutschte mit den Füßen voran bis hinunter auf die Straße.


  Kranxx kreischte auf dem ganzen Weg nach unten.


  Die Geister folgten ihnen, und strömten über die Geländer in die Stadt hinunter. Die unten Verbliebenen änderten die Richtung und eilten dem fliehenden Paar hinterher.


  Dougal beobachtete, wie die Geisterverfolger in den Straßen verschwanden.


  Ihr solltet jetzt gehen, sagte Savione. Sie werden sie nicht lange beschäftigen können.


  Riona lief voran, und Dougal folgte ihr. Die Stufen vor ihnen waren leer, und nahe dem Fuß der Treppe, weithin sichtbar unter dem wolkenverhangenen Himmel, lag die Grube, die das Herz des Feindfeuers hütete. Und doch fühlte Dougal, dass jemand ihn beobachtete. Ohne es zu wollen, drehte er sich um und blickte auf, zur Galerie der königlichen Gemächer.


  Und da stand der letzte König von Ascalon.


  Adelbern war nicht mehr der Jüngste gewesen, als er starb, aber er schien gesund und vital wie ein nur halb so alter Soldat. Er trug eine Rüstung, von der Dougal den Verdacht hegte, dass sie im Licht geglitzert hätte, wäre sie nicht nur eine geisterhafte Illusion gewesen. Sein Kopf war unbedeckt, und sein weißes Haar flatterte im Wind, der durch die zerfallenen Wehrgänge pfiff. Seine durchdringenden Augen starrten auf Dougal herab, und er verzog die Oberlippe.


  Adelbern hob die Faust über den Kopf und schwang sie dann herab. Mit dem bleichen Finger zeigte er auf Dougal.


  Wie könnt Ihr es wagen, in mein Königreich einzudringen, Ihr Dieb!, schrie der König, seine Stimme war stark und voller Zorn.


  Allein dafür sollt Ihr den ultimativen Preis zahlen!


  Dougal wusste, wenn er vor Adelbern floh, würde dieser ihm nur noch mehr Geister hinterherschicken, und ihr ganzer Plan wäre dahin. Er musste auf Zeit spielen. Er fiel auf die Knie und hoffte, dass Saviones Geschichte stimmte.


  Nein, Euer Majestät!, sagte Dougal. Ich bin ascalonischer Abstammung und gekommen, um Euren Segen zu erbitten!


  Diese seltsame Bitte irritierte Adelbern einen Moment lang, doch sein Zorn flammte erneut auf.


  Das Einzige, was meine Zustimmung erhalten wird, ist Euer Tod!


  Aber Euer Majestät! Ich komme hierher im Auftrag von Prinz Rurik!


  Die eklatante Lüge bremste den Geist. Er stotterte einen Moment lang, wirkte plötzlich abgelenkt. Rurik? Mein Sohn? Einen Augenblick lang wurde sein Gesicht weicher, dann verfinsterte es sich wieder.


  Rurik ist tot! Für mich starb er in dem Moment, als er Ascalon verließ!


  Euer Sohn ist so tot, wie Ihr es seid, erklang eine Stimme von oben in den Wehrgängen. Der König drehte sich nach dem Sprecher um, und seine Miene wurde fahl vor Wut.


  Savione! Du wertloser Schurke! Wie kannst du es wagen, vor mich zu treten, ohne dass ich dich gerufen habe?


  Nein, Sire! Diese Menschen sind hier, um den Schaden zu richten, den Ihr verursacht habt! Ich werde nicht zulassen, dass Ihr sie verletzt!


  Tritt zur Seite und lass mich diesen üblen Unhold niederstrecken, Savione! Um die Jahre deines Dienstes zu ehren, werde ich dir diese letzte Chance gewähren!


  Jahre! Savione warf die Hände hoch. Sagt lieber Jahrhunderte! Ihr habt mich getötet, und noch immer meint Ihr, ich stünde in Euren Diensten! Aber ach, das ist nicht mehr!


  Der Höfling starrte seinen König an und sprach in kalten, knappen Sätzen: Ich gebe meine Position an Eurem Hofe auf. Es gibt nichts mehr, das Ihr mir noch nehmen könntet, Adelbern. Ihr könnt mir nicht weh tun.


  Das denkst du! Adelbern beugte sich vor und zog den geisterhaften Dolch aus der Brust des Höflings. Dann schwang der wahnsinnige König seine Klinge. Der Geisterdiener wich dem Schlag nicht aus, und die Klinge ging direkt durch ihn hindurch, schnitt ihn in zwei Teile.


  Dougal wartete darauf, dass Savione sich wieder vereinigen würde, wie es bei den Geistern gewesen war, die Glimm in der Höhle am Drachenbrand bekämpft hatte.


  Stattdessen glitten die beiden Hälften von Savione auseinander. Seine Beine schwebten in die eine Richtung, seine Brust in eine andere.


  Ehe er völlig entschwand, sprach Savione ein letztes Wort, seine Stimme war voll grimmiger Erleichterung: Endlich. Dann verschwand er in der Brise über den Wehrgängen, wie ein Traum, an den man sich nur noch halb erinnerte.


  Adelbern wandte sich von den Überresten seines ehemaligen Dieners ab, aber er fand die Treppe leer vor. Riona und Dougal verloren sich bereits in den Schatten der Gebäude unten.


  Hinter sich konnten sie den frustrierten Aufschrei Adelberns über den Dächern der Stadt hören.


  Ich denke, das ging ihm unter die Haut, sagte Riona und presste sich an die Wand.


  Meinst du, Savione ist wirklich tot?, fragte Dougal.


  Riona zuckte mit den Schultern. Ich denke nicht, dass es wichtig ist, was mit Savione, Glimm oder Kranxx passiert. Wichtig ist nur, dass wir die Klaue des Khan-Ur finden.


  Dougal verzog das Gesicht, dann reckte er den Hals, um einen Blick auf den Turm zu erhaschen.


  Meinetwegen, sagte er. Du hast recht. Ich weiß, dass du recht hast, aber es muss mir nicht gefallen. Gehen wir.


  Dougal rannte so schnell er konnte durch die Stadt. Riona war nur etwas langsamer, aber er konnte sie jeden Schritt des Weges hören. Bald erreichten sie den Hauptplatz, wo Dougal stehen blieb.


  Das Massaker, das sich vor ihm ausbreitete, raubte ihm den Atem. Von einer Seite des Platzes bis zur anderen waren die sterblichen Überreste aufgehäuft wie im Schlachthaus eines Riesen. Knochen, Waffen und Rüstungen aufgestapelt wie ein Scheiterhaufen für ein monströses Feuer.


  Die meisten Toten, besonders die in der Nähe der zerschmetterten Tore, waren einst Krieger der Charr-Invasoren gewesen. Auf einer unregelmäßigen Linie, die ungefähr beim Brunnen im Zentrum des Platzes verlief, mischten sich ihre Leichen mit denen der Menschen, die einst gegen sie aufgestellt gewesen waren. Die beiden Fronten überschnitten sich auf mehreren Metern Breite, ein deutliches Zeichen für das Chaos der einst tobenden Schlacht.


  Dougal und Riona gingen vorsichtig über den Platz und versuchten, die Toten nicht zu stören. Zuerst versuchte Dougal, nicht auf irgendwelche Knochen zu treten, um den Toten Respekt zu erweisen. Das stellte sich bald als unmöglich heraus, also ging er dazu über, nur auf die Knochen zu treten, denen er nicht ausweichen konnte.


  Dann ertönte ein entsetzlicher Schrei von Glimm durch Ascalon, gefolgt von einer Explosion. Dougal gab auf und rannte so schnell er konnte, ohne auf den Überresten auszurutschen, über den Platz.


  Sie waren fast schon auf der anderen Seite angelangt, als die Charr auftauchte, die immer noch den zappelnden Asura trug. Glimm hatte Schaum vor dem Mund, und der Asura zog Dinge aus seinem schnell dünner werdenden Rucksack, die er auf die heulende Menge hungriger Geister warf.


  Hinter ihnen blitzte etwas auf, und die Wand des alten Archivs stürzte zusammen und begrub die Geister unter sich. Eine gewaltige Wolke kristallinen Staubs stieg auf, und die Geister zerrten sich langsam aus dem Schutt.


  Glimm bemerkte die zwei Menschen und salutierte vor Dougal. Sie keuchte vor Anstrengung, schien aber ansonsten unverletzt.


  Verschwindet von hier!, schrie Riona. Ihr sollt sie woandershin locken!


  Warte!, sagte Kranxx als Glimm sich in Bewegung setzen wollte. Das ist es!


  Die Charr blieb stehen, und der Asura sprang von ihrem Rücken, nahm einen gebleichten Charr-Schädel von einem der Knochenstapel, die selbst die entferntesten Teile des Platzes bedeckten.


  Ja, sagte der Asura und grinste in die leeren Augenhöhlen des Schädels.


  Nähe zum Herzen des Feindfeuers. Gute Festigkeit. Sollte für die Einstellung genug nekrotische Energie haben. Das müsste funktionieren. Er zog das Gerät aus seiner Tasche, das wie eine Kreuzung aus Violine und Armbrust aussah.


  Glimm hielt sich nicht damit auf, die anderen noch mal anzusehen, sondern schnappte sich Kranxx und raste mit dem Asura in den Armen von ihnen weg. Die Geister, die sich neu formiert hatten, heulten hinter ihnen her.


  Dougal und Riona hockten am anderen Ende des Platzes. Als der letzte Geist außer Sicht wirbelte und der Charr und dem Asura nachjagte, atmeten sie beide wieder aus.


  Alles klar, meinte Riona, jetzt müssen wir …


  Das war der Moment, in dem die drei Geister aus den Ruinen der Umgebung schwebten und sich auf Riona stürzten. Sie trugen uralte ascalonische Rüstungen und heulten und schrien. Für Dougal war der Anblick nur allzu vertraut.


  Für Vala!, brüllte er und durchbohrte mit seinem Schwert den Geist, der ihm am nächsten war. Er schrie und löste sich auf, ins Herz getroffen von der ebenholzschwarzen Klinge. Ich erledige sie! Ein weiterer Schlag, und er traf einen Geist durch die Augen. Der platzte wie eine Seifenblase.


  Der dritte Geist ließ von Riona ab und sprang Dougal an, zu schnell, als dass der Dieb hätte reagieren können. Der Geist glitt durch ihn hindurch, und Dougal konnte fühlen, wie sein Herz dabei gefror. Er wirbelte herum, als der Geist auf seiner anderen Seite wieder herauskam und erwischte ihn blindlings mit dem Schwert. Noch bevor der Geist schreien konnte, war er verschwunden.


  Riona stolperte auf die Beine, ihr Gesicht war ganz bleich durch die kalte Berührung der Geister.


  Wir müssen los, sagte Dougal, ehe uns noch mehr finden.


  Zu spät, sagte Riona und sah über Dougals Schulter auf den mit Knochen übersäten Platz.


  Der Platz war jetzt voller Geister  Soldaten und Bürger, Männer, Frauen und Kinder. Sie beobachteten das Paar schweigend, ihre Augen waren vor Neugier und Wahn geweitet.


  Worauf warten die?, fragte Dougal, doch die Antwort kam sofort. Auf der gegenüberliegenden Seite, auf den Trümmern eines zerfallenen Turms, erschien Adelbern in voller Rüstung mit den geisterhaften Überresten seines Doppelklingenschwertes Magdaer.


  Ihr seid in mein Königreich eingedrungen und habt mein Volk bedroht, sagte Adelbern, und sein langes Haar wehte in einer unsichtbaren Brise. Ihr seid Verräter an Ascalon und an der Menschheit. Ich befinde Euch für schuldig, und das Urteil lautet Tod! Untertanen! Vollstreckt unser …


  Adelbern beendete seinen Satz nicht, denn der Boden unter ihren Füßen begann zu summen und zu zittern. Langsam löste sich ein Knochen von den anderen und schwebte im hohen Bogen über ein Gebäude nach Osten. Dann folgte der Oberschenkelknochen eines Charr. Dann ein Schädel. Die Gebeine schienen plötzlich magnetisch angezogen von einer unsichtbaren Energie im Osten. Bald war die Luft voller Knochensplitter, Dolche und Keulen skelettartiger Überreste, die einen breiten grauweißen Fluss formten.


  Was ist das?, schrie Adelbern. Was für ein Hexenwerk ist das?


  Kranxx, entfuhr es Dougal. Er kniete sich neben Riona in den Schatten einer umgestürzten Säule, wo sie sicher vor den Projektilen waren. Er sagte, er hätte noch einen Trick auf Lager. Er hat es geschafft, das Auge des Golems wieder zu aktivieren.


  Die Geister selbst waren verwirrt, als die Knochen durch sie hindurchsegelten und kleine Strudel in ihrer spirituellen Gestalt hinterließen. Dann rannte einer, dann noch einer, schließlich rannten alle los, um dem fliegenden Regenbogen der Überreste nachzujagen. Vielleicht waren ihre eigenen Gebeine darunter gewesen, und vielleicht waren sie erbost über die Störung ihrer Ruhe.


  Halt!, schrie der König seine desertierenden Gefolgsleute an. Ich sagte halt! Tötet die Eindringlinge, und dann kümmern wir uns um den Zauberer!


  Es klang wie ein dumpfer Schlag, als würde ein Haus voller Kesselpauken einstürzen, und Adelbern, der Geisterkönig von Ascalon, der Hexenkönig, der die Herzen der Charr mit Angst und Schrecken erfüllte, wandte sich um, sein Gesicht war verzerrt vor Staunen und Entsetzen.


  Über den Dächern der Gebäude hinter ihm erhob sich wie ein Titan eine humanoide Gestalt, oben Mensch und unten Schlange, die vollkommen aus Knochen und Knochenteilen bestand.


  Das Wesen glich dem Grabwächter, vor dem Dougal und die anderen geflohen waren, dem Verteidiger von Blimms Gruft. Doch dieser Titan bestand aus allen Knochen der Stadt Ascalon.


  Und hinten in seinem Nacken saß eine kleine Gestalt mit einem großen Kopf, die sich an die Knochen klammerte wie ein Reiter an seinen Sattelknauf. In der anderen Hand hielt er seinen unförmigen Hut und schlug der Kreatur damit auf die Seite.


  Ich habs in Gang gebracht! Dougal konnte die dünne Stimme des Asura von weit oben hören. Preiset die Alchemie! Ich habe mir einen Stadtwächter gebaut!


  Vernichtet ihn!, schrie Adelbern, Zerstört diesen Gräuel!


  Jetzt erschien auch eine Schlange, dünn und blau-weiß schlängelte sie sich um den Torso des Stadtwächters. Sie bestand aus Geistern, ein jeder kroch über den Rücken eines anderen, während sie sich in einer Spirale nach oben wanden, um den kleinen Asura zu erreichen.


  Tötet das kleine Monster!, schrie der Geisterkönig. Tötet es und nehmt ihm seine Macht!


  Kranxx bemerkte die Geister und gab seiner Kreatur die Sporen. Der Schlangenkörper des Stadtwächters zuckte nach links, zerstörte die Häuser in seinem Weg und schüttelte Horden von Geistern ab. Mehr Geister erhoben sich an ihrer Stelle, und Dougal konnte den König lachen hören.


  Du wirst in mein Königreich eingehen!, forderte Adelbern ihn heraus. Du und die ganze Welt der Lebenden! Du wirst einer meiner Generäle und wir werden über Eure Städte hinwegmarschieren und alles niedertrampeln, was sich uns in den Weg stellt.


  Aber nur, wenn es in Rata Sum schneit!, zischte Kranxx, der Stadtwächter wurde noch größer und erhob sich bis zu den tief hängenden Wolken.


  Ich werde deine Macht beherrschen!, bellte Adelbern, geisterhafte Spucke flog von seinen Lippen.


  Ich werde dir deinen Wunsch gewähren!, antwortete Kranxx, seine Augen wirkten so wahnsinnig wie die des Geistes. Das ist für Gullik! Ich werde dich und deine Untertanen zurück unter die Erde schicken!


  Und damit sprang der Stadtwächter, erschaffen aus den sterblichen Überresten aller Geister von Ascalon, nach vorn wie eine Kobra. Sein riesiger Kopf und die massigen Arme waren nach vorne gestreckt, als er sich auf Adelbern und seinen Turm herabstürzte.


  Beherrsch erst mal das, du Bookah!, schrie Kranxx. Der tote König hatte kaum genug Zeit für einen Schrei.


  Und dann donnerten die jahrhundertealten Überreste von Ascalon auf den König herab, in einer Flutwelle aus Knochen. Die trockenen Skelette zerfielen zu Staub, als sie auf den Boden aufprallten, aber sie waren unbarmherzig, und der Rest der Körper folgte, etliche Tonnen loser Arme, Beine und Schädel stürzten auf die Bastion des Königs.


  Das ging einige scheinbar endlos lange Minuten so weiter. Und als es aufhörte, hing eine gigantische Nebelbank aus Staub und Tod über der Stadt.


  Und es gab kein Anzeichen von Geistern, Königen oder einem Asura.


  


  26. Kapitel


  


  


  Das Paar stolperte durch eine Wolke pulverisierter Knochen auf die dunstige Lichtsäule zu.


  Er muss jeden Knochen in der ganzen Stadt mit sich gezogen haben, sagte Dougal und schüttelte den Kopf.


  Und die Geister mit ihnen, ergänzte Riona. Es wird eine Weile dauern, falls sie sich neu formieren.


  Denkst du, er hat Adelbern erwischt?, fragte Dougal.


  Riona zuckte mit den Schultern. Ich bin mir sicher, er hat ihn zurückgetrieben. Es wird lange dauern, ehe er seine untote Visage wieder auf der Erde zeigt. Obwohl ich wette, dass er nicht allein sein wird, wenn er zurückkommt.


  Die Luft war so staubig, dass sie fast über den Rand der Grube gestolpert wären, ohne ihn zu sehen. Schließlich legte sich der Staub so weit, dass sie die riesige Lichtsäule vom Grund der Grube bis zum Himmel und durch die tief hängenden Wolken aufragen sehen konnten. Irgendwo tief unten waren die Trümmer des Turms, auf dem Adelbern, der wahnsinnige König, der Hexenkönig, das Feindfeuer gerufen hatte.


  Dougal griff in seinen Rucksack und holte ein Seil heraus. Er gab es Riona. Finde irgendwas, um es festzubinden. Ich gehe runter.


  Ich komme mit, sagte sie.


  Er schüttelte den Kopf, als er in die Dunkelheit des Schachtes blickte. Ich brauche hier jemanden, der meinen Rückweg bewacht. Sonst komme ich da nie wieder lebend raus.


  Riona runzelte die Stirn, nickte aber zustimmend, während sie das Seil um den Sockel einer Statue in der Nähe schlang. Dougal erkannte sie als Abbild von König Adelbern in seinen jüngeren Tagen, kurz nachdem er von seinen Schlachten gegen Kryta zurückgekehrt war, um Anspruch auf die Krone zu erheben. Es tat ihm weh, darüber nachzudenken, wie tief der König nach dieser hoffnungsvollen Zeit gefallen war. Er und der Rest der Welt.


  Sobald Riona das Seil gesichert hatte, schwang Dougal seine Beine über den Rand aus zerbrochenem Gestein. Im Geiste verglich er alles mit Daks Karte. Nein, Saviones Karte. War das der Fluch vom Geist des Höflings? Dass er nicht in die Nebel eingehen konnte, bis der Geisterdolch herausgezogen worden war? Würde er auch zurückkehren?


  Vorsichtig kletterte Dougal an der Innenseite der Grube herunter, Riona gab ihm von oben mehr Seil. Er konnte die Intensität des Lichts in seinem Rücken spüren, das ihn fast in die Wand drückte. Wenn er recht hatte, würde er nicht den ganzen Weg bis zum Grund des Schachts hinabsteigen müssen.


  Die Wand war glitschig und glatt vom Moos. Es fiel Dougal nicht leicht, Halt zu finden. Das war dank des Seils zwar nicht unbedingt nötig, aber er wollte sich nur ungern gänzlich darauf verlassen. Seile konnten bekanntermaßen reißen, und dann war da auch noch die Gefahr, dass Geister es finden und durchschneiden konnten. In dem Fall wäre das Seil allerdings das geringste seiner Probleme.


  Da! Auf etwa halber Strecke zweigte ein Durchgang von der Grube ab. Vor langer Zeit hatten schwere Türen ihn eingerahmt, aber eine fehlte und die andere hing schief in den Angeln, die hölzerne Oberfläche war gesplittert. Es erinnerte ihn an die leeren Augenhöhlen eines sonnengebleichten Schädels.


  Dougal schwang sich zum Eingang hinüber. Vor der Tür verlief ein schmaler Sims. Dougal griff in seinen Rucksack und zog eine kleine Laterne an einem Trageband heraus. Er zündete sie an und hängte sie sich um den Hals. Er würde das Licht brauchen, wenn er sich vom Feindfeuer entfernte.


  Ich bin da!, rief er zu Riona hoch.


  Ihr Kopf tauchte am Rand der Grube auf. Gut. Was siehst du?


  Das muss ein geheimer Fluchtweg für die Königsfamilie gewesen sein, antwortete Dougal, als er tiefer in die Grundfesten unter dem Hauptplatz eindrang. Ich bin überrascht, hier so wenige Sicherheitsmaßnahmen zu sehen.


  Noch während die Worte seine Lippen verließen, spürte Dougal, wie etwas unter seinem Fuß klickte. Er erkannte das Gefühl sofort  eine Druckplatte. Er machte sich auf etwas Grauenvolles gefasst.


  Dougal stand stocksteif da, und nichts geschah. Alles klar. Dann würde die Falle losgehen, sobald der Druck nachließ.


  Die Falle war vermutlich so eingestellt, dass sie ausgelöst wurde, wenn er die Druckplatte überquerte. Wenn er zurücksprang, würde er vielleicht überleben. Die Falle würde an anderer Stelle hochgehen, und er wäre in Sicherheit.


  Oder vielleicht würde es, was auch immer es war, den ganzen Tunnel in Mitleidenschaft ziehen und ihn trotzdem umbringen.


  Dougal verwarf diesen Gedanken. Er ging davon aus, dass der Tunnel für Menschen gemacht worden war, die schnell aus den königlichen Gemächern entkommen wollten. Die Erbauer der Falle würden diese Bestimmung kennen. Sie hätten keine Falle eingebaut, durch die ihre Auftraggeber versehentlich hätten zu Schaden kommen können. Ein geschickter Fallenbauer hätte den Mechanismus so eingerichtet, dass er nur Leute betraf, die auf diesem Wege in die Katakomben eindringen wollten und nicht solche, die sie verließen.


  Die Falle war vermutlich älter als die Charr-Invasion, aus der Zeit früherer Herrscher. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Adelbern jemals einen Fluchttunnel benutzt hatte.


  Dougal warf sich nach hinten, drehte sich, legte sich dann flach mit dem Gesicht nach unten auf den Boden und schützte seinen Kopf mit den Armen.


  Die Falle ging los, als Dougals Gewicht die Druckplatte verließ. Kein Feuer schoss durch den Tunnel. Der Boden stürzte nicht plötzlich ein. Stattdessen hörte er etwas in die Passage fallen, genau da, wo er gestanden hätte, wenn er fröhlich an der Druckplatte vorbeimarschiert wäre.


  Dougal setzte sich auf und blickte wieder in den Gang. Im Licht der winzigen Laterne um seinen Hals sah er eine Reihe von Lanzen, die aus versteckten Öffnungen in der Decke herabgestoßen waren. Sie hätten ihn durchbohrt und aufgespießt, sodass er entweder verblutet oder verdurstet wäre.


  Trotz allem war gerade genug Platz um die Lanzen herum, dass Dougal sich an ihnen vorbeiquetschen konnte.


  Mir geht es gut!, schrie er zurück zum Eingang, aber Riona sagte nichts. Vielleicht konnte sie ihn nicht mehr hören.


  Dougal wand sich durch die Katakomben. Es gab jetzt verschiedene Abzweigungen. Manche Eingänge waren zertrümmert, andere standen offen wie ausgeraubte Gräber. Das Feindfeuer hatte auch die Katakomben in Mitleidenschaft gezogen. Die verdunkelten Hallen hier waren vermutlich einst groß und unerschütterlich gewesen, aber jetzt lagen überall Steine herum, die aus dem Mauerwerk gebrochen waren. In manchen Teilen war die Decke vollkommen eingestürzt, und in anderen sah es so aus, als würde das bald geschehen.


  Endlich kam er da an, wo laut seiner Karte im Geiste die Schatzkammer lag. Er stand vor einer Gesteinsplatte, die solide genug schien, um als Grundmauer für ein Schloss zu dienen. Es gab keine Angeln, Knäufe oder andere Vorrichtungen, nur exakt in der Mitte befand sich ein Loch, gerade etwas größer als seine Faust.


  Fünf Jahre. Er hatte fünf Jahre gebraucht, um hierherzukommen.


  Dougal suchte die Tür mit Augen und Fingerspitzen ab, hoffte, irgendwo einen Makel zu finden, irgendeinen Hinweis darauf, was er tun müsste, damit die Tür aufschwang. Aber er fand ihn nicht. Also kniete er sich hin, hob die Laterne an das Loch in der Mitte der Tür und spähte hinein.


  Er fing sofort an zu fluchen. Das ist ein Alptraum für jeden Dieb, sagte er zu sich selbst. Um dieses Schloss aufzubekommen, musste man seine ganze Hand in das Loch stecken, einen Griff umfassen und dann in der richtigen Sequenz drehen. Wenn man dabei versagte, sprang eine Klinge heraus und trennte die Hand am Gelenk ab. Noch schlimmer war, dass man nicht einmal sehen konnte, was man tat. Der Arm blockierte die Sicht. Barbarisch. Und wirkungsvoll.


  Dougal atmete tief durch und steckte seine Hand in das schwarze Loch. Er hoffte, dass sie immer noch an ihm befestigt war, wenn er sie das nächste Mal sah. Der metallische Griff fühlte sich kühl in seinen Fingern an, als er seine Finger darum schloss.


  Der Griff drehte sich gegen den Uhrzeigersinn, bis er einen Widerstand erreichte und dann klickte. Kein plötzlicher Schmerz, keine herabfallende Klinge. Er hatte das erste Zahnrad des Kombinationsschlosses geöffnet. Jetzt schwitzte er und begann, den Griff in die andere Richtung zu drehen, vorbei am ursprünglichen Punkt. Da war etwas Widerstand. War das das zweite Zahnrad oder eine Falle, die gleich hochgehen würde?


  Halt, sagte eine Stimme in Dougals Ohr. Und einen Moment lang dachte er, Riona wäre ihm gefolgt. Er reckte den Hals, aber er stand allein vor der steinernen Tür. Oder vielleicht war es auch seine Einbildung, die das Ächzen der Steine in Worte übersetzt hatte.


  Doch sein Bauchgefühl sagte ihm, er hatte weit genug gedreht. Er schob den Hebel dahin zurück, wo er begonnen hatte, und fing wieder gegen den Uhrzeigersinn an. Bald fühlte er, wie der Hebel einrastete. Ja. Es war das zweite Zahnrad gewesen.


  Dougal justierte den Griff und drehte jetzt im Uhrzeigersinn. Als Dougal dieses Mal den Widerstand erreichte, fühlte er, wie etwas Scharfes gegen sein Handgelenk drückte. Er hörte sofort auf.


  Gut, schien die Phantomstimme in seinem Ohr zu sagen.


  Er nahm allen Mut zusammen und holte tief Luft. Wenn er jetzt einen Fehler beging, war er seine Lieblingshand los. Er konnte nur hoffen, dass er dann die Tür mit der anderen Hand aufbekam, bevor er durch den Blutverlust ohnmächtig wurde.


  Dougal zog mit einer scharfen Drehung am Griff. Die Klinge, die gegen sein Handgelenk gedrückt hatte, zog sich zurück. Innerhalb des Steins grummelte es, als eiserne Bolen zurückgezogen wurden.


  Dougal schaute sich um, aber niemand war hinter ihm. Nur ein blauweißer Nebel, der sich um die Statue einer Kriegerin wand und dann verschwunden war.


  Dougal zog am Hebel, und die Tür schwang auf gut geölten Angeln nach außen.


  Die Schatzkammern von König Adelbern lagen offen vor ihm.


  Dougal schritt durch die Tür in einen großen Raum mit Regalen an den Wänden. Magische Lichter erhellten die Kammer von der Decke bis zum Boden, glühten in einem bläulichen Schein, der alles unwirklich aussehen ließ. Die Wände und Decken des Raums bestanden aus perfekt eingepassten Steinplatten, die von sich überkreuzenden Stahlbändern eingefasst waren. Diese waren zweifellos dazu gedacht, Diebe davon abzuhalten, sich bis zur Schatzkammer durchzugraben. Aber so wie die Eisenbänder in der Mitte der Decke durchhingen, sagten sie Dougal auch, dass sie den Raum davor bewahrt hatten, unter dem Druck des eingestürzten Turms zusammenzubrechen.


  Er hoffte, dass sie noch ein paar Minuten länger halten würden.


  Die Regale zu beiden Seiten waren voller Terrakottakrüge, jeder Krug übervoll mit Goldmünzen und Juwelen. Am Fuß der Regale lagen Haufenweise verzierte Schwerter und Rüstungen, alle zusammengetragen von König Adelbern aus den Ruinen oben und weggesperrt, ähnlich wie eine alte Frau es tun würde, die überall im ganzen Haus ihre Silbermünzen vor möglichen Einbrechern versteckte. Grobe Leinensäcke voller Gold und Platin waren in jede Ecke und jeden Winkel gestopft.


  Eine besonders große, mit Eisenbändern beschlagene Truhe ruhte auf der anderen Seite des polierten Marmorbodens, ihr Deckel war nicht verschlossen, sondern lehnte offen an der Wand dahinter. Ein paar Goldmünzen lagen herum, wo sie aus einem einzelnen Sack gefallen waren, der am Boden neben der Truhe lag.


  Dougal schob sich in die Schatzkammer, bewegte sich vorsichtig und suchte nach Fallen jeder Art. Das Adrenalin, das durch seine Adern rauschte, verstärkte seine Sinne. Obwohl er nicht erwartete, weitere Gefahren hinter einem so komplizierten und tödlichen Schloss zu finden, so hatte er doch viele Diebe gekannt, die aufgrund solcher Trugschlüsse gestorben waren.


  Er erreichte die Truhe und blickte hinein.


  Die Klaue des Khan-Ur lag in der Truhe, auf einem Bett aus Goldmünzen und prächtigen Juwelen. Diamanten, Smaragde, Saphire und Rubine glitzerten im Licht seiner winzigen Laterne.


  Doch die Klaue genoss Dougals ganze Aufmerksamkeit. Zwei Klingen zeigten nach vorn, zwei nach hinten, ein Handgriff in der Mitte. Eine Ungue. Sie war mit vier Juwelen besetzt  rot, schwarz, grau und golden, für die vier Kinder des Imperators und die vier Gründer der modernen Legionen.


  Da war allerdings noch etwas, das von der nach vorne und oben gedrehten Klinge hing. Eine einfache Goldkette mit einem Anhänger, das Gegenstück zu Dougals eigenem Anhänger.


  Dougal hob das Medaillon auf und hielt es ins Licht, dann öffnete er es, obwohl er wusste, was er finden würde. Seine eigenes Konterfei, schwarzer Bernstein, gesetzt in Elfenbein.


  Er dachte an die sanfte Stimme im Gang. Danke, Vala, sagte er, nicht sicher, ob sie ihn hören konnte, und es war ihm auch gleich, wenn sie es nicht konnte. Er steckte die Kette ein und wandte sich der Klaue selbst zu.


  Dougal griff in die Truhe und fasste die Klaue vorsichtig an ihrem juwelenbesetzten Griff. Keine Falle wurde ausgelöst. Er erwartete nicht, dass König Adelbern den Wunsch oder das Wissen hatte, eine Falle in einer Truhe zu bauen, doch er konnte sich auch nicht sicher sein. Die Zeit drängte allerdings, und er musste sich beeilen. Er machte sich bereit und riss die Klaue mit einer einzigen, scharfen Bewegung aus der Truhe.


  Die Klaue kam ohne Zwischenfall heraus, und Dougal untersuchte sie im Licht. Sie schien unbeschädigt, obwohl sie das Feindfeuer und die nachfolgenden Jahrhunderte erlebt hatte. Sie sah genauso aus, wie er sie den anderen beschrieben hatte, bis hin zu der Vergoldung und der Farbe der vier Juwelen in ihrem Griff.


  Die Klingen waren so sauber und makellos, dass er sein Spiegelbild darin sehen konnte, etwas, das er lange nicht mehr gemacht hatte. Er musste zugeben, dass er schrecklich aussah  schmutzig und zerlumpt und bedeckt mit einer dünnen Schicht Knochenstaub. Keine große Überraschung nach allem, was er durchgemacht hatte. Und doch konnte er sich ein Lächeln nicht verkneifen.


  Er hielt die Waffe vorsichtig hoch, da sie ihn durch ihre fremdartige Konstruktion jederzeit zu stechen drohte. Er sah sich unter den ganzen Schätzen um und fragte sich, ob er es riskieren sollte, mehr mitzunehmen. Almorra hatte schließlich versprochen, dass er und die anderen sämtliche Schätze behalten durften, die sie vorfanden. Aber er würde alles nach oben aus der Grube und durch die Stadt schleppen müssen. Letzten Endes entschied er sich schnell für zwei kleine Säckchen mit Edelsteinen, Smaragden und Diamanten und eine Tasche mit Platinmünzen mit dem Siegel des Königshauses von Kryta in angemessener Größe.


  Dougal drehte sich um und rannte zurück durch die Katakomben, zwängte sich vorsichtig durch die Stäbe der Falle und ließ die Tür zur Schatzkammer offen stehen. Als er die Grube erreichte, hing das Seil immer noch da.


  Ich habe sie! Und Juwelen und Platin!, rief er hoch. Riona erschien oben und winkte. Die Klaue war zu sperrig und scharf, um sie auf dem Rücken zu tragen, also band er sie an das Seil und zog. Sie zog heftig daran, und die Waffe stieg binnen weniger Momente nach oben und verschwand über den Rand der Grube.


  Dougal wartete darauf, dass Riona das Seil zurückwerfen würde.


  Aber das Seil kam nicht zurück.


  Riona?, rief er. Wir müssen hier raus. Schneid einfach das Seil von der Klaue ab und wirf mir das andere Ende zu! War irgendetwas passiert? Hatten die Geister sie erwischt?


  Riona beugte sich über den Rand und schwenkte die Klaue in der Hand.


  Ich habe sie! Danke, Dougal!


  Warte!, Dougal bemühte sich, nicht panisch zu klingen. Wirf das Seil runter.


  Rionas Stimme klang schneidend. Ich fürchte, das kann ich nicht.


  Ein eiskalter Stich traf Dougal mitten ins Herz. Was meinst du?, stieß er hervor, doch die entsetzliche Erkenntnis dämmerte ihm bereits.


  Riona lachte freudlos. Ich habe, weshalb ich gekommen bin, und muss jetzt los. Danke für all deine Hilfe. Ohne dich hätte ich das nie geschafft.


  Dougal gefror das Blut in den Adern. Das war von Anfang an dein Plan, oder? Du hattest die Wachen in Ebonfalke informiert.


  Riona kicherte. Und Clagg verraten, wo er dich findet. Almorra ist nicht die Einzige, die Nachrichten durch die Asura-Portale schicken kann. Obwohl ich zugeben muss, dass ich meiner Sache nicht ganz sicher war, bis wir in Ebonfalke ankamen und ich die Charr-Streitkräfte sah.


  Warum?, fragte Dougal und suchte bereits die glitschige Felswand vor sich ab. Es wäre schwierig, sie ohne Seil zu erklimmen, aber nicht unmöglich.


  Warum Clagg und die Wachen in Ebonfalke?, wiederholte Riona. Ich wollte unsere unerwünschten Gefährten loswerden. Das sollte eine private Angelegenheit werden. Ich dachte, du und ich schaffen es auch ohne sie, und wenn du gleichgesinnt wärst, dann könnten wir die Klaue für uns selbst beanspruchen. Nach allem, was ich von dir wusste, dachte ich, du könntest überzeugt werden, solange die anderen nicht dabei wären. Aber statt unsere Gruppe zu verkleinern, habe ich sie nur vergrößert. Was ich Clagg erzählte, führte dazu, dass dieser Trampel Gullik sich uns anschloss, und wir mussten diese Ratte von einem Asura mitnehmen, nachdem er uns aus Ebonfalke herausgebracht hatte.


  Und die Wachen in der Kanalisation?, fragte Dougal und dachte an das Entsetzen, dass sie beide gefühlt hatten, als sie die anderen Wachen getötet hatten.


  Ein trauriger Zufall, sagte Riona, und ihre Stimme schwankte. Ich war oben auf den Wehrgängen, um auf die Wachen zu warten, aber du und diese Pflanze waren zuerst da. Nein, die haben nur ihre Arbeit gemacht, wie die Charr-Patrouille.


  Du kannst die Klaue nicht zurück nach Ebonfalke bringen, sagte Dougal und bewegte sich langsam am Sims entlang, auf die Wand zu und aus Rionas Sicht.


  Bleib, wo ich dich sehen kann, oder ich bin weg, sagte Riona und Dougal blieb stehen. Du hast recht. Das war mein eigentlicher Plan, als ich zuerst meine Befehle von Almorra bekam, dich anzuwerben, um die Klaue zu finden. Ich dachte, es wäre meine Chance, als Heldin nach Ebonfalke zurückzukehren, im Gegensatz zu einer Helferin von Deserteuren. Aber nachdem wir oben auf dem Wall geredet hatten, erkannte ich, dass du recht hattest. Die Charr würden sich von nichts aufhalten lassen, wenn sie es wüssten. Nein, ich könnte die Klaue weder Ebonfalke noch Almorra geben.


  Was willst du dann damit machen?, fragte Dougal und sah sich um. Wenn er vielleicht einen Stein greifen konnte, konnte er sie eventuell aus dieser Entfernung betäuben. Die Erfolgsaussichten waren allerdings eher jämmerlich.


  Die Flammenlegion, sagte Riona jetzt strahlend. Ich werde sie der Flammenlegion geben.


  Was? Dougal schrie fast.


  Denk darüber nach, Dougal, sagte Riona. Wenn die Flammenlegion die Klaue bekommt, wird es einen Bürgerkrieg geben. Die Charr-Frauen wie Glimm würden sofort rebellieren, aber es würde auch genug Charr in anderen Legionen geben, die einem neuen Khan-Ur folgen würden, um die anderen Legionen zu spalten. Die Charr würden in einem Bürgerkrieg aufgehen, und wir könnten die Belagerung aufbrechen, eine Seite gegen die andere ausspielen. Die Menschen könnten Ascalon zurückerobern. Wir könnten Ascalon zurückgewinnen.


  Dougals Verstand raste, und er sagte: Also hast du den Flammenlegionär doch gefunden.


  Und ein Abkommen mit ihm geschlossen, antwortete Riona.


  Die anderen haben dir vertraut, sagte Dougal, Killeen, Kranxx, Gullik, sogar Glimm.


  Warum sollte uns das kümmern? Sie sind nicht mal Menschen, höhnte Riona. Ich bin eine wahre Tochter von Ebonfalke. Du solltest ein wahrer Sohn sein. Du weißt, was mit Ebonfalke passiert, wenn die Königin und die Waffenstillstandsfraktion irgendeine Art von Übereinkommen schließen? Wir werden verlieren. Es ist nur eine Frage der Zeit, bevor die Charr uns betrügen und Ebonfalke fällt.


  Dougal starrte sie an: Ich habe dir auch vertraut. Du hast mir geholfen, zu glauben.


  Ich dachte, ich vertraue dir, erwiderte Riona. Das dachte ich wirklich. Ich dachte, du wärest klug genug, um die Dinge so zu sehen, wie sie sind. Alles, was ich von dir wusste von damals, als du und die anderen mich verlassen hatten, sagte mir, dass ich dich überzeugen kann. Doch nein, du wirst immer noch von deiner toten Ehefrau verfolgt! Ehefrau! Als du mir das gesagt hast, wusste ich, es ist so gut wie unmöglich, dich zu überzeugen. Du liebst immer noch eine tote Frau. Das ist der Grund, aus dem du wirklich hier bist, oder?


  Wir können darüber reden, sagte Dougal und plante im Geiste schon mal die Handgriffe an der Wand durch. Er stellte den Beutel mit den Platinmünzen ab. Er würde ihn nur verlangsamen.


  Können wir nicht, sagte Riona. Als ich von Geistern angegriffen wurde, riefst du ihren Namen, nicht meinen. Du liebst sie immer noch, Dougal. Du bist hergekommen, um sie zu finden. Und jetzt lasse ich dich hier bei ihr. Ihr beide könnt im Tod zusammenbleiben.


  Riona lachte, aber ihr Lachen wurde zu einem Schrei vor Schmerz und Überraschung. Ihre Silhouette verschwand vom Rand der Grube. Es gab ein wildes Grollen, und dann klirrte Metall auf Metall.


  Dougal begann zu klettern. Er wusste nicht, ob er es rechtzeitig schaffen würde oder was er tun sollte, wenn er oben ankam.


  Aber eins wusste er: Glimm Schicksalsschmiedin war noch am Leben.


  


  27. Kapitel


  


  


  Dougal grub seine Finger in die Mauern und kletterte immer schneller. Um sich vom Rutschen abzuhalten, bohrte er seine Finger wieder und wieder in das bröckelnde Mauerwerk. Er scheuerte sich die Hände blutig, indem er bei seinem Rennen nach oben jeden Halt erzwang.


  Er konnte Glimm jetzt deutlich hören: Verräterin!, bellte sie, und da war wieder der Aufprall von Metall auf Metall. Dougal verdoppelte seine Anstrengungen.


  Er krallte sich seinen Weg nach oben zum Rand der Grube, gerade rechtzeitig, um Riona zu sehen, die der Charr gegenüberstand. Teile ihrer hellen Rüstung waren abgerissen, und sie hatte Klauenspuren an den entblößten Armen. Glimm war schlimmer dran, ihre schwere Klinge war zur Seite geschlagen, sie hielt sich den blutenden Bauch, kämpfte darum, ihre Eingeweide zusammenzuhalten.


  Während Dougal zusah, keuchte Glimm noch einen Fluch, sie spuckte Blut und fiel auf die Knie und dann nach vorn. Dougal kletterte über den Rand und kam auf die Beine, als ein gemeines Grinsen auf Rionas Gesicht erschien.


  Es ist mir immer wieder eine Freude, eine Charr sterben zu sehen.


  Dougals ebenholzschwarze Klinge sprang aus ihrer Scheide, und er hielt sie vor sich, seine aufgescheuerten Finger verschmierten den Griff. Ich will dir nicht wehtun, Riona, gib mir einfach die Klaue.


  Riona wirbelte herum, überrascht von Dougals Auftauchen. Während er sie ansah, wandelte sich ihre Miene von Wut zu Sanftmut. Dougal, sagte sie, ich habe dich falsch eingeschätzt. Du bist viel entschlossener, als ich vermutet hätte. Es tut mir leid, dass ich dich da unten allein gelassen habe.


  Sie senkte die Klaue nicht, sondern bewegte sich nach rechts. Dougal trat vom Rand der Grube weg und umkreiste sie.


  Das ist deine Chance, Dougal, sagte Riona. Wir gehen getrennte Wege. Du gehst zurück nach Götterfels oder Löwenstein oder wohin auch immer. Du hast die Stadt Ascalon überlebt, sogar zweimal. Du hast die Juwelen und das Gold, um es zu beweisen. Und während die Charr-Legionen sich gegenseitig in Stücke reißen, wartest du einfach ab, bis der Staub sich wieder gelegt hat und die Menschen zurückkehren. Alles, was du tun musst, ist weggehen.


  Ich fürchte, das kann ich nicht, sagte Dougal, das weißt du.


  Riona griff an, peitschte die Ungue umher, als sie ihn attackierte. Dougal erkannte, dass einige der blutigen Kratzer nicht von Glimm stammten, sondern von der Klaue selbst. Riona war eine Anfängerin mit dieser Waffe und konnte sich damit genauso schnell selbst verletzen wie ihn. Und doch würde sie die Klaue nicht fallen lassen, um ihr Schwert zu ziehen.


  Dougal konterte ihre Angriffe mit einem Wirbel von Hieben, aber was er auch versuchte, er fand keinen Weg vorbei an den vier Klingen der Klaue. Auch wenn Riona vielleicht nicht wusste, wie man mit einer Ungue umging, war Dougal doch erschöpft und zerschlagen, sein Schwert war durch das Blut von seinen Fingern nur schwer zu führen. Sie war immer die bessere Soldatin gewesen, und dieser Vorteil reichte jetzt aus, um ihn auf Distanz zu halten.


  Dougal wich wieder zurück, gab sich mehr Raum, um den Klingen der Kralle auszuweichen, und hoffte, dass Riona vielleicht auf dem unebenen Boden ins Stolpern geriet, wenn sie ihm nachsetzte.


  Die Klingen der Klaue blitzten wieder und wieder gegen ihn auf, und alles, was er entgegensetzen konnte, war eine mittelmäßige Verteidigung. Jedes Mal, wenn er dachte, eine Lücke für den Gegenangriff entdeckt zu haben, schloss Riona sie augenblicklich. Manchmal musste sie dafür mit einer der Klingen in ihr eigenes Fleisch schneiden, aber es schien ihr nichts auszumachen. Er ging langsam rückwärts, erkaufte sich Zeit durch den Raumgewinn und versuchte, sie durch eine Kreisbewegung zwischen sich und die Grube zu bringen.


  Geh einfach nur fort, Dougal! Riona blickte ihm direkt in die Augen. Ich lasse dich gehen, um der alten Zeiten willen. Die Klaue ist mein, so oder so. Du musst nicht sterben.


  Sie stürzte sich auf ihn. Dougal wandte sich gerade noch rechtzeitig ab, um ihren Angriff zu parieren. Eine der Klingen der Klaue durchdrang seinen Block und streifte sein Bein.


  Wütend drängte Riona vor, schnitt und stach hemmungslos nach Dougal. Er stolperte rückwärts über die Steine, lenkte ihre tödlichsten Schläge ab. Sie zwang ihn jetzt dazu, sich weiterzubewegen, drehte ihn so, dass er wieder mit dem Rücken zur Grube stand und sein Körper vom Feindfeuer umrahmt wurde.


  Er war die perfekte Zielscheibe, und genau das wollte er auch sein.


  Riona ließ einen gutturalen Schrei aus, der ein Fluch oder eine Drohung oder auch ein Gebet hätte sein können, und griff ihn an. Ihre Klingen peitschten und rissen seine linke Schulter auf. In diesem Moment stieß Dougal trotz des Schmerzes nach Rionas Herz. Es gelang ihr, den Schlag halb abzuwehren, und er traf sie nur in die Seite statt in die Brust.


  Aber wichtiger war, dass sie sich wegdrehen musste, um den Schlag zu parieren, und ihr eigener Schwung trieb sie nach vorn, zum Rand der Grube hin. Sie schlug erneut nach Dougal, und er hob wieder seine Klinge und durchbohrte die Kettenglieder vor Rionas Brust, bis die Klinge zur Hälfte darin verschwand.


  Rionas Augen weiteten sich vor Schock, und sie begann, nach hinten zu kippen, Dougals Name auf ihren blutigen Lippen, sein Schwert stak noch immer in ihrer Brust.


  Dougal ließ seine Waffe los und griff über die Länge des Schwertes hinaus. Er riss ihr die Klaue des Khan-Ur aus den Fingern, die sie fest umklammerten, und zog daran. Die Klaue kam frei, aber Riona stürzte weiter rückwärts, in die Grube.


  Sie fiel ohne ein Geräusch und verschwand in der Tiefe. Dougal hörte nicht, wie sie unten aufprallte.


  Dougal saß auf dem Rand der Grube, atmete tief durch, die Klaue lag fest in der Hand. Seine Schulter blutete, und Tränen strömten über sein Gesicht.


  Ein tiefes Ausatmen hinter ihm ließ ihn aufschrecken und sagte ihm, dass Glimm ihren Kampf noch nicht ganz aufgegeben hatte. Er stolperte zu ihr und durchsuchte seine Taschen, bis er endlich den Trank fand, den ihm Kranxx gegeben hatte. Er rollte Glimm auf den Rücken und goss die Flüssigkeit zwischen ihre Lippen, dann nahm er selber einen Schluck. Es schmeckte wie konzentrierter Moosbeerensirup, aber er konnte Wärme in seinem Bein und seiner Schulter spüren, ein Kitzeln, als das aufgerissene Fleisch sich wieder schloss.


  Er goss den Rest des Tranks in die Kehle der Charr, und Glimm hatte einen langen Hustenanfall, dann rollte sie sich auf die Seite und erbrach Teile ihres eigenen Fleisches. Sie berührte die Haut unter ihrer aufgeschlitzten Rüstung am Bauch, um sicherzugehen, dass die Wunde geschlossen war.


  Was ist mit der Verräterin?, spie Glimm.


  Sie ist tot, sagte Dougal und blickte hinüber zur Grube. Ich brauche ein neues Schwert. Schon wieder einmal.


  Glimm grollte und nickte, dann sagte sie: Was ist mit dir, Dougal Keane?


  Was ist mit mir? Trotz des Trankes tat ihm alles weh, und er wusste, wenn es dazu kam, konnte er es im Kampf nicht mit der Charr aufnehmen.


  Wirst du mit mir zur Vigil zurückkehren und Almorra Seelenhüterin die Klaue des Khan-Ur aushändigen? Die Worte der Charr klangen feindselig, aber sie sah vor allem besorgt aus.


  Dougal konnte nicht einmal raten, was sie dachte, aber er nickte langsam, Das würde ich gern tun.


  Ein zahnreiches Lächeln breitete sich auf Glimms Gesicht aus, Gut. Selbst nach deinem Heiltrank bin ich nicht in der Verfassung, gegen dich zu kämpfen.


  Alsowillstdu zurückgehen …, sagte Dougal.


  Natürlich, sagte Glimm, ich denke nicht, dass ich meiner Großmutter mit leeren Händen gegenübertreten könnte.


  Großmutter?, Dougal war überrascht, Almorra ist …


  Ich habe ihre Augen, meinte Glimm mit einem schwachen Lächeln, obwohl meine Mutter der Asche-Legion angehörte. Sag nicht, dass das nicht sogar für einen Menschen offensichtlich ist?


  Ein enormer Schrei erklang auf der anderen Seite des Platzes, und Mensch und Charr blickten überrascht auf. Gullik stolperte in Sicht.


  Das glaube ich nicht, murmelte Glimm.


  Ich schon, sagte Dougal.


  Der Norn war blass, seine massige Gestalt fast leblos. Nicht ein Zentimeter seiner Kleidung war nicht zerfetzt und kein Zentimeter seiner entblößten Haut blutete nicht. Sein Kriegerzopf war zu einem verkohlten Stumpf verbrannt, und er war, so wie sie, mit einem dünnen Mantel aus Knochenstaub bedeckt. Aber er lebte.


  Beim Bären!, schrie der Norn, Habt ihr sie alle ohne mich getötet? Der Asura hat etwas Wundervolles gemacht, denn sein kleines Ding verlieh mir Flügel. Ich erwachte in den Überresten eines Hauses und versuchte, euch zu finden. Er machte einen kurze Pause, dann gestand er mit einem Schulterzucken ein: Ich fürchte, ich habe mich verlaufen. Ich habe auf dem Hinweg nicht wirklich aufgepasst.


  Dougal wollte den Norn umarmen, und er stolperte vor, doch Glimm war schneller, umarmte den Norn und schlug ihm auf den Rücken. Gullik zuckte zusammen, bekam aber seine Rache, als er Glimm ebenfalls auf den Rücken klopfte.


  Wo ist er?, fragte Gullik. Wo ist der mächtige Asura?


  Dougals Gesicht sank ein und Glimm sagte: Er ist tot. Kranxx starb, als er Adelbern besiegte.


  Gullik wurde sofort ernst. Ich verstehe. Hatte er einen guten Tod?


  Dougal sagte: Ein Tod, der einer Legende würdig ist.


  Eine, die ich gern hören würde, sagte Gullik leise, Und Riona?


  Dougal und Glimm sahen einander an, dann sagte Glimm: Sie ist auch tot.


  Gullik setzte sich auf den Boden. Ich fürchte, ich muss mir weniger zerbrechliche Freunde suchen.


  Die drei schwiegen einen Moment im Herzen der Stadt der Toten.


  Hast du immer noch deine Tasche, Norn?, fragte Glimm.


  Natürlich, sagte Gullik und schob die Tasche von einer Schulter.


  Wir müssen etwas verstauen, sagte die Charr, und Dougal nahm die Klaue.


  Gullik hob eine Augenbraue, Darum ging es also? War es den Tod von Freunden wert?


  Nichts ist das jemals, sagte Dougal, aber da du noch Platz in deiner Tasche hast, in der Grube wartet auf halbem Weg nach unten ein Beutel mit Platinmünzen, und in der Schatzkammer dahinter ist noch mehr. Aber wir sollten uns beeilen, bevor Adelbern seinen Geistkörper neu bildet und seine Truppen ruft.


  Gullik stand auf. Soll er doch, schnaubte er, Ich werde meine Wut an ihm auslassen, im Namen von Kranxx! Und doch, und ein Lächeln zog über sein Gesicht, das Einzige, was besser ist, als aus einer Stadt der Toten zurückzukehren, ist, aus einer Stadt der Toten mit reichen Schätzen zurückzukehren. Da runter, sagst du? Er ging zum Rand der Grube.


  Dougal steckte die Klaue in Gulliks Tasche. Sie bot mehr als genug Platz für mehrere Beutel. Und er würde auch ein neues Schwert finden müssen.


  Zu Glimm sagte er: Er hat recht, weißt du. Sie sieht kaum aus wie etwas, das den ganzen Ärger wert war.


  Wieso?


  Ich habe eine legendäre Waffe erwartet, so wie Magdaer selbst, sagte Dougal. Etwas Mächtiges und Magisches. Aber das ist nur ein protziges Spielzeug.


  Glimm machte ein hustendes Geräusch, das Dougal als Lachen erkannte. Sie ist mehr als eine Waffe. Sie ist ein Schlüssel, der Schlüssel, mit dem wir die Chance auf Frieden zwischen unseren Völkern öffnen können, und damit unsere Chance, die Alten Drachen zu besiegen. Etwas viel Wichtigeres als das gibt es nicht.


  Dougal nickte und schloss die Tasche über der Klaue. Wir müssen immer noch zurück, sagte er.


  Diese Brücke werden wir stürmen, wenn wir sie erreichen, Dougal Keane, sagte die Charr und legte ihre große Pranke auf die Schulter des Menschen.


  Gullik schrie auf. Wollt ihr zwei alten Weiber noch mehr Süßholz raspeln, oder werdet ihr mir helfen? Jemand hat einen Schatz hier unten erwähnt, und falls Adelbern noch lebt, will ich mir sein bestes Tafelsilber holen!


  Charr und Mensch lachten, und zusammen gingen sie zum Rand der Grube.


  Sie hatten noch viel zu tun.
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